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Kies | Vorwork. 


Der Menſch iſt zur Wahrheit geboren, 
und nur — ſinken ſo tief, daß ſie Feinde der 
Wahrheit werden. Wenn trotzdem der Irrtum 
ſo viele Geiſter gelangen hält, dann muß Unkenntnis, 
nicht Bosheit, die Helacıe fein. In unferm Jahre 
RE: des „freien Denkens“ und der nn 
| wird ungemein viel geglaubt. Man muß nur 
& ewidm ef fühn behaupten; je fühner die Behauptung, — fait 

hat es den Anfchein — um fo leichter findet fie 
Glauben. Deshalb find wir Chriften, insbefondere 
wir Satholifen, jo verjchrieen, weil Legionen 
unwahrer Behauptungen über ung jeit Jahrzehnten 
und Jahrhunderten in Büchern und Zeitungen, in 
Reden und im PBrivatgejpräch verbreitet werden. 
Sobald man uns fennen lernt im perfünlichen 
Verkehr oder aus unfern Büchern, jo lautet ge 
wöhnlid der Ausdrud des Staunens: das find 
’ ja ganz nette Leute, die find nicht fo fchlimm, 
wie man fie ung geſchildert hat, die Lehren der katho— 
liſchen Kirche find ja doch nicht jo thöricht und 
fo abergläubiijh, wie wir uns gedadjt Hatten! 
Um diefe Mißverſtändniſſe zu heben, glaubten wir 
das „Moderne ABC“ fchreiben zu jollen: zur Ghre 
der Wahrheit! Andererfeit3 "wollten wir aber, 
wie es auf der legten ee jammlung zu 
Dsnabrüd jo jehr und jo richtig betont wurde, 
aud) unſere katholiſchen Mitbürger aufmerkſam 
machen auf die unzähligen Einmwürfe, die man alle 
- Tage in den verjchtedenften Streifen gegen ung 
vorbringt. Zugleich aber bieten wir — und dag 
ist ner Hauptzwed — dem Fatholifchen Manne 
eine kurze Antwort auf diefe Einmwiürfe, damit er 
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den Mitgliedern der 
Windhorſtbunde. 
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fih zu aller Zeit verteidigen kann. in jeder 
Katholif fol Iernen, für fath. Freiheit und kath— 
Necht einzutreten mit kath. Mut und kath. Be— 
geijterung. Ä 
„Sur Wahrheit, Freiheit und Hecht“ jtreben, 1. Aberglauben. 
leben und jterben wir. 
Eine Reihe der Einmwürfe find entnommen dem 


Büchlein: „Die wictigften Untericjeidungslepren ER Te Pa 
der evangelifhen und römifch-katholifchen Kirche— von dem römischen Aberglanben. 

Zufammengejtellt auf Veranlajjung der Firchliden a Aber 
Konferenz der Srafichaft Mark”, ſowie der größerel N = Die katholiſche Kirche verurteilt den en 
„Evangelifhen Polemik gegen die römijche Kir) gauhen und rechnet ihn unter die Sünden wider 


von Profeſſor Tichadert. ſo 
Wenn einige Wiederholungen vorkommen, 
ſind dieſelben dem Zweck des Schriftchens & 
ſprechend beabſichtigt. ——— 
Den verehrlichen Mitarbeitern ſpreche ich Hi 
mit meinen herzlichſten Dank aus. 


den Glauben, und da joll die katholiſche Kirche 
den Aberglauben fördern! Willen Sie wohl, lieber 
Freund, was Aberglauben it? Reichter werden 
Sie ung jagen können, worin der Aberglaube ſich 
zeigt. Ich glaube, Sie ftimmen uns bei, wenn 
wir jagen, daß der Aberalaube jih Dort zeigt, 
wo man Dingen in Tächerlicher Weife eine Straft 
zujchreibt, die fie weder von Natur, noch durch 
a3 Gebet der Kirche oder vermöge göttlicher An 
ordnung haben können. 

Und mwiffen Gie, wo bie Anwendung folcher Mittel im 
Schwunge ift? Man Braucht nur die Annoncen von Büchern 
und Büchelchen und Betten nachzuſehen, und man ficht fo= 
gleich, daß dieje Dinge zum allergrößten Teile nicht auf katho— 
liſchem Boden wachſen. Und wenn jemand einmal die flarten- 
Ihlägerinnen und Wahrjagerinnen von Berlin und Hamburg 
und anderen großen Städten und Heinen Neftern befragen 
wollte, jo würde er bald erfahren, daß ihre Kunden ich zu 
allermeift von ganz anderswoher refrutieren, als aus den 
Reihen von Katholiken. 


Auch Tiſchklopfen und Gedanfenlejen und 
Spiritismus gehören zum Aberglauben, und zwar | 
zur ſchlimmſten Sorte desfelben. Nun haben wir - 
nod) nie gehört, Daß die katholiſche Kirche dieſe | 
Dinge fördert, wohl aber, daß fie diejelben in | 
ganz trenger und feierlicher Weife verurteilt und | 
verboten Hat. Das gehört alfo gewiß nicht zum. | 







Graeten, den 10. DOftober 1901. 


Der Derfall er 
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„tömifhen" Aberglauben: jeder römifch-fatholifche 
ER weiß, daß, wenn er ſolche Dinge treiben 
würde, ſich nad dem Urteil feiner Kirche ſchwer ver— 
fünbdigte, und daß er von ben hl. Saframenten 
ausgeſchſoſſen bliebe, bi8 er ſolchem Aberglauben 
wirkſam entjagt hätte, 

Und nun fönnen wir Ihnen aud) den Grund 
verraten, lieber Freund, weshalb die Fatholijche 
Kithe den WÜberglauben, jeden Aberglauben, ſo 
ftreng verurteilt und verbietet. Die Fatholifhe 
Kirche ift in ihrem Denken und Handeln unerbitt- 


lich konſequent. Wenn ganz ungeeignete Mittel 


angewendet werden zur Erreihung einer Wirkung 


und das Ungeeignete derjelben einem jeden klar— 
5 fall8 man nicht reines Poſſenſpiel 


tjt, dann mu 
treiben will, entweder in der That: oder in Der 
bemwußten oder unbewußten Abſicht des Handelnden 
eine andere Urſache Hinter der erwarteten Wirkung 
ſtecken — Gott und Gottes Diener oder eine böje 
überfinnlide Macht. Gott kann es nicht fein, dern 
e3 wäre die ärgjte Läfterung, Gott mit jo Lächer- 
- lichen Mitteln und mit ben gar oft jo zweifelhaften 
und unfauberen Wirkungen in Verbindung Zut 
bringen. Alfo bleibt nichts Anderes übrig, als Die 
böfen übermenfchligen Mächte, d. h. der Teufel. 

-  Mandem LXefer wandelt vielleicht ſchon beim Namen 
„Zenfel” ein Grufeln an, und den auszuſprechen oder an einen 
Teufel zu glauben, ift ihm ſchon Aberglaube. Da fünnen mir 
num leider nicht Helfen. Sonjt würde ja Chriſtus felber — 
mas aud nur zu benfen, bie ärgjte Gottesläfterung wäre — 
Aberglauben getrieben und uns zum Aberglauben angeleitet 
haben; denn er Hat nicht nur den Teufel ausgetrieben, uns 
vor ben Nachſtellungen des Teufels gewarnt, ſondern geradezu 
uns ertlären Iaffen, daß er dazu gefommen fei, um bie Werte 
bes Teufels zu zerftören (1. Joh. 3, 8). Alſo weil ber Aber— 
glaube nichts Anderes ift, als, im Grunde genommen, fich mit dem 
Zeufel in Berbindbung fegen, um von diefem etwas zu er— 
fangen: — be&halb verabfcheut und verbietet die Fatholifche 
Airhe den Aberglauben. 
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Wenn aber jemand von Gott etwas hofft und 
erbittet, fo kann das natürlich fein Bernünftiger, 
auch nit bie Fatholifche Kirche, Aberglauben 
nennen. Und wenn Gott ji) darin gefällt, feine 
beiten Freunde, die Heiligen des Skumela; zu 
verherrlichen und auf ihre üirbitte hin dem finde 
lichen Gebete der gläubigen Chriften zu willfahren, 
jo ift auch dag fein Aberglaube. Gott dem Herrn 
und jeiner Macht können wir armen Menjchen- 
finder feine et jteden. — Daß nun bei 
einfältigen guten Leuten unter den Katholiken in 
ſolchen DEREN auh einmal etwas Ungeſchicktes 
unterlaufen Tann, das beſſer unterbliebe, \b nicht 
unbegreiflih, dag will und begünftigt aber Die 
Stiche nicht. Sie fürdert fomit in feiner 
Beziehung den Uberglauben. 


2. Ablaß. 


Die römiſche Ablaßlehre ift unbibliſch; gar erfi der 
Ablaßhandel ift eine —— —— 
Kirche (Tetzel). Frühzeitig Hat ſich im Wolke die 
Auffaſſung gebildet, daß der Ablaß fo viel ſei wie 
Sündenvergebung. (Trhaderf S. 89. 


R. Wer jo kühn behauptet, etwas ſei un- 
biblifch, dev jagt damit, der fragliche Punkt komme 
nicht nur nicht vor in der Bibel, jondern jtehe 
nit den Lehren der Bibel gar nicht in Einklang, 
vielmehr in Widerſpauch. Der das behauptet, 
muß aljo recht bibelfeſt jein und genau willen, 
was in der Bibel Kor Iſt unfer Ablaßgegner 
in dieſer Lage? Wir behaupten gegen ihn: Nein, 
das iſt er nicht; er flunfert nur mit feiner Bes 
hauptung. Die Lehre der Bibel fteht nicht nur 
nicht im Widerfprud mit der Lehre der tatho- 
liſchen Kirche vom Ablaſſe, jondern ſie weiſt 
geradezu auf den Ablaß hin. 





Mas ist Ablaß? Die katholiſche Kirche, jeder 
katholiſche Katehismus und icdes ein wenig unter= 
richtete Kind jagt: Ablaß ilt Die außerhalb Des 
Bußſakraments gewährte Nadjlaflung seh liner 
Sündenitrafen, welche nahVergebung ber iinden- 
ſchuld noch zu büßen übrig bleiben. 

In der HI. Schrift finden wir Beijpiele genug, ba Gott 
feinen Dienern, deren Sünden vergeben — —— EL 
SE ran * ea das Zanb Ben 
— erden er auf bem Berge Zabor mit Eliaz 


rn: ind, daS David 

; * errn erſchien. Das Kind, L i 

bei der a ftarb ihm zur Strafe, trotzdem 

mit — — ifm ſchon verkündet hatte, daß ihm die 

= Pen fei. Der Nachlaß folder Sündenftrafen heißt 
iin 


nt fr ber nicht Die 
Ablaßgegner befragt aber nicht 

en Bird, andern einen protejtantijchen, 
zomfeindlichen Gelehrten, und Der weiß es bejjer, 
daß der katholiſche Ablaß „Sündenvergebung it. 
Has fommt mir gerade ſo Dot, als Ton ein 
HDeutjcher, der nicht weißz, mas Der — 
Auflaſſung“ des Bürgerl. Geſetzbuchs edeutet, 
einen hinelifghen Mandarin darüber zu are zöge 
und dann zur AUeberſchwemmung durch Auflaſſen 
Her Waſſerſchleußen“ NEE, ——— 

on „Ablaßhandel“ reden iſt eine Berdrehung 
der — Die Kirche hat: nie Handel 
etrieben mit Abläſſen. Aber fie Hat es von 
ihrem göttlichen Stifter gelernt, da „Almoſen— 
eben“ zu den guten Werken zählt, und Die HI. 
hrift des W. wie des N. Teftaments ſchretbt 
dem Almoſen eine fiindenreinigende Kraft zu, jo 
daß Gott mit Rückſicht auf Diejes die Sünden— 
trafen, denen der Sünder verfallen ijt, um jo 
feihter erlaffe. Darum Hat die Kirche zu den 
guten Werfen, melde jie re elmäßig zur Gewin— 
nung des Ablaſſes fordert, nicht ſelten auch frommes 
Almoſen gezählt. 
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Der Kirche Chrifti die Macht zu beftreiten, 
Abläſſe zu erteilen, it gar zu kom Chriſtus 
giebt den Apoſteln die Macht, Sünden nachzulaſſen: 
„Wem ihr die Sünden nachlajfet, dem find fie 
nachgelafjen“ (Joh. 20, 23); er giebt dem Petrus 
und nachher allen Apofteln die Macht „was immer 
ihr auf Erden Löfen werdet, wird auch im Himmel 
gelöfet ſein“ (Matth. 16, 19; 18, 18). Wenn Die 
Apoſtel den Sündern die Sünden nachlaſſen und 
fie vor der Hölle erretten können, fo werden fie 
doc) a: ihnen auch die Sündenſtrafen erlajjen 
und Jie vor dem Tegefeuer bewahren und aus 
dem Fegefeuer erretten können — denn fie fünnen 
alle Bande löſen, welche uns vom Eingang des 
Himmels zurüchalten. 

Luthers Kampf, gegen den Ablaß war alſo 
thöricht; er ſelbſt gefteht ja auch dem Tetzel, daß 
um ſeinetwillen — um des Ablaſſes willen — 
der Kampf gegen die Kirche nicht angefangen habe. 
(n. 231 „Tetzel“). 


3. Abraham. 


Abraham hat auf Beſehl Goffes zwei Jrauen zu 
gfeiher Zeit gehadf, die Biefweißerei in arte nicht 
fo fhlinm 

R. Ganz richtig: Wer auf Befehl Gottes 
zwei grauen nimmt, der Handelt nicht „Ichlinum“ ! 
Aber wer dem Befehle Gottes zuwider zwei Frauen 
nimmt, der Handelt jehr ſchlimm. Letzteres thut 
jeder, der das vorchriſtliche Zugeſtändnis für fich 
in Anſpruch nehmen will, nachdem Chrijtus es fu 
far und feierlich widerrufen bat, 

Gott Fonnte als höchſter Herr und Lenker der 
menschlichen Verhältniſſe für eine gewiſſe Zeit die 
Dielweiberei geſtatten. Das Nebel, welches die- 
jelbe ihrer Natur nad) mit fich bringt, ſchädigt 
den Zweck der Ehe nicht weſentlich (mie es eine - 
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Pielmännerei tun würde), und fann Durch Gottes 
bejondere Bor ung herabgemindert und Durd) 
anderes Gute erjegt werden. So Hat denn Gott 
thatfählid nach der Siündflut den jrommen Patri- 
archen die Mtehrmweiberei gejtattet; fie diente zur 
rafheren Permehrung und Wusbreitung Des 
Menfhengefhlehts. Allein zur geit Chriſti war 
diefer Zweck längſt erreicht, und Chriſtus ftellte 
die Ehe in ihrer urfprünglichen Reinheit wieder her: | 
ein Mann und ein Weib. Diefer göttliche Plan 
drückt fi auch zur Genüge ſchon dadurch aus, 
daß die männlichen und weiblichen Geburten tm 
Ganzen nie einen großen Unterfchied aufweiſen, | 
wie Das Sn der Vielmeiberei der Fall ] 
fein müßte und mußte. N | 
- Mio fo wenig dem Abraham und jeiner 
Heiligkeit die Vielweiberei ſchadete, fo gewiß macht 
jie denjenigen ſchwerer Sünde und Des Zornes 
Gottes würdig, der jegt noch außer Der einen ihm 
rechtmäßig angetrauten Gattin mit einer zweiten | 
Umgang pflegen mollte. J 


4. Abſolutismus. 


Der Abſolutismus des römifhen Kapftes knechtet die 

Sreiheit und das m der Katholiken. So 

gießf es in der Aaff. Kirde nur mehr ein Gewiffen. 

„Der Papft iñ das Gewiffen der roͤmiſchen Katho- 
| fiken“ (Efhaktert S. 195). 


R, Mit demfelben Rechte fünnen wir 
Inaen „Der ol der 10 Gebote Fnechtet 
ie Sreiheit und die Gewiffen der Menſchen“ — 
oder „der Abſolutismus der Bibel d. H. die Un— 
jehlbarfeit derſelben knechtet die SEEN: Der 
Proteſtanten“ oder gar — „der Abſolutismus 
Der DE. Inechtet Die Freiheit und das Ge— 
wiſſen des Heren Profeſſots Tſchackert“. Das 
Gewiſſen des Kathouten it die Stimme Der 
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Vernunft; es ift das unmittelbare praktijche Urteil | 
der Vernunft über den fittlichen Charakter und Wert 
unferer Handlungen. Das Gewiſſen jagt mir injedem 
konkreten Falle, was ih zu thun und zu laſſen 
habe. Darum it es die oberjte Pflicht des Katho— 


lifen, wie auch jedes Menfchen, nicht gegen das 


Gewiſſen zu handeln. 

Die Vernunft ift das Gewiſſen des Katholiken und nicht 
der Papjt, ebenſo wenig wie die hf. Schrift das Gewiſſen 
des Proteftanten genannt werben Tann. Es ift aber aud) 
wahr und wird von den gläubigen Proteftanten anerkannt; 
daß bie HI. Schrift meinem Gemiffen Vorſchriften giebt und 
mir angiebt, welche Dinge erlaubt oder verboten find. Die 
10 Gebote, die Worte des HI. Paulus 1. Cor. 6, 9. 10 find 
gewiß ſolche Vorſchriften: „Täufchet Eud nicht! weder Unfeufche, 
nod) Göhendiener, noch Ehebrecher, noch Diebe, noch Geizige, 
noch Läfterer, nod) Räuber werden das Neid; Gottes befihen.” 
Der Proteftant Hat dieſen Vorſchriften zu folgen, das jagt ihm 
jein Gemiffen, feine Vernunft. Der Katholik erfennt an, daß 
der Papjt als oberfter Lehrer und Hirt der Kirche in Sachen 
de3 Glaubens und der Sitten unfehlbar ift, grade jo unfehlbar 
wie bie hl. Schrift. Wenn aljo der Papſt fittlihe Vorſchriften 
giebt oder das von Gott geoffenbarte Sittengefeh erflärt, fo 
hat ber Katholik ſich darnach zu richten, daß jagt ihm fein 
Gewiffen, feine eigene Dernunft. Der Papft tft alfo nidjt das 
Gewiſſen der Katholiken ebenfo wenig wie der Bater oder ber 
Kaiſer das Gewiſſen des Sohnes refp. des Unterthanen ift. 

Der Herr Profeſſor * alſo wohl eine „ſchöne 
Phraſe“ ſich exlaubt, aber es iſt und bleibt doch 
nur eine Phraſe. 


5. Abſtammung 
des Menſchengeſchlechkes. 


s ſcheint unmöglich zu fein, daß die verſchiedenen 
lat und Waffen des Wenſchengeſchlechtes vorn 
einen Paare abſtammen. 


RB. Sonderbar! Dieſe Anſicht vertrat in der 
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erjten ülfte des neunzehnten Jahr— 
—— Mdfeſſor Langenbeck in Göttin: en. 
er meinte, die Schädelbildung der Menſchenraſſen 
jet jo verjchieden, daß die Abſtammung von einem 
Paare unmöglic erſcheine. Einige Jahrzehnte 
jpäter aber jtellte der Engländer Darwin jeine 
Defcendenz-Theorie auf, nad welcher nit bloß 
die verjhtedenen Menſchenraſſen, jondern alle 
Menſchen und Tiere, das ganze Tier- und Pflanzen= 
reich eine gemeinfame Abjtammung haben jollten. 
Darwin aber fand großen Anklang bei den uns 
gläubigen Naturforſchern. 


Die Wahrheit Liegt Hier, wie auch ſonſt jo. 
oft, in der Mitte: die Abftammung aller 
Menſchen von einem Paare ift durchaus möglid; 
‚die Ihroffe Defcendenz-Theorie Darwins — 
iſt auch von faſt allen, ſelbſt den ungläubigen 


aturförſchern, wieder aufgegeben. (Weiteres ſiehe 


n. 9 „Affentheorie”,) 


6. Abkökung. 


ie 
Abtölung iſt Berneinung der Sinnfihkeif, D 
Sinnfichgei ie Hafırr it ader von Hoff uns 
gegeben. 


R. Das ift ganz gemiß — die Sinnlichkeit 
unſerer Natur iſt uns von Gott ge An ie ift 
ftägt Ir nur, wozu fie uns gegeben tit. oe 
uns nit gegeben, damit fie herriche, Ton 

damit jie diene. Gott ift ein Gott ber Dahnung: 
Die Ordnung aber erheiicht, daß das Niebere * 
Höheren diene; das Umgekehrte wäre die — 
lichſte Unordnuͤng — Yhın tommt es aber lei er 
DOT, bap die Sinnligtet der niedere Teil der menf ; 
lihen Natur, ſich gegen den höheren Dunn = 
tigen Zeil erhebt. Da will nun Gott, Daß Der 
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herrſchen muß und 





höhere Zeil, die Vernunft, Herr im Haufe bleibe; 
das geht nicht ohne vernünftige Unterdrückung 
der jinnlichen Triebe, ohne Abtötung derjelben. 
Meit entfernt, dad die Abtötung irgend einen Teil unjerer 
Natur zerftören wollte oder zerjtörte, weiſt fie vielmehr die 
Sinnlichkeit in die rechten Schranken und ſichert ihr die bes 
rechtigten Genüffe. Auch im Himmel wird nad) der Aufe 
erſtehung der finnliche Teil des Menſchen fortbeftehen; aber es 
giebt dort nur geordnete, niemals ungeordnete Sinnlichkeit. 
Dort giebt es Sinnlichkeit ohne Abtötung, aber nur für jene, 
welche hier durch Abtötung der Sinnlichkeit fi) rein bewahrt 
und ein Unrecht erworben haben auf die ewigen Freuden. 
Das it gejunde Sinnlichkeit, gefund für Leib 
und Seele; während die jogenannte moderne 
geluinde Sinnlichkeit“ nichts iſt als eine Herr— 
ſchaft der Sinnlichkeit über den Menſchen; nur 
ſucht man es nicht jo weit kommen zu laſſen, daß 
man an ſeinen jinnlichen Genüffen erkrankt. Bei 
dieſen VBerfechtern der „gejunden Sinnlichkeit“ ijt 


‚nicht die Vernunft oder der Glaube die Regel, 


nah ber fie ihr Leben einrichten, jondern Die 
Klugheit des Fleiſches. „pflege ‚die Sinnlichkeit, 
ſorge nur, daß du nicht Frank wirft, oder daß die 
Polizei Dich nicht faßt“. Diefer Grundjaß mag 
zum Materialismus paſſen, aber nicht zu den 
Prinzipien eines vernünftig denfenden Menſchen; 
denn dieſer ſieht ein, daß der Geiſt im Menſchen 

nicht das Fleiſch, daß der 
Dekalog die ſittliche Norm iſt und nicht das. Ge- 
lüſte der Sinnlichkeit. 


7, Adam. 


Die Geſchichte von Adam und Eva iſt eine Allegorie 
aber Reine Wirklichkeit. Eine Schlange ER doc 
nicht fpreden: 


! echt! Eine S 
R. Ganz re oh me Schlange 


nicht ſprechen. U aber kann freilich) 


kann der Teufel 
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ſprechen, indem er die Geſtalt einer Schlange an— 
nimmt oder die Schlange als Werkzeug gebraucht. 
Wenn Sie natürlich an feinen Teufel glauben, haben 
Sie reht von Ihrem Standpunkt aus, daß Sie 
von einer Mllegorie reden. Aber Ihr Stand= 
punft ift jaljd). 

Wer einen Gott annimmt, die Evangelien 
mwenigjtens als hijtorifhe Quellen betrachtet und 
daraufhin an Chriftus, den Sohn Gottes, glaubt, 
wird audh an die Eriftenz der Teufel glauben. 
Mer feinen Gott annimmt, wird auch an feinen 
Zeufel glauben, bis ihn der Teufel Holt. 


8. Adel. 


Die Zeit der Adelsherrſchaft ift vorbei, die 5 


fangen an, ſich auf ihre Freiheit zu beſinnen. 


R. Die des mittelalterlichen Feudal— | 


abels ift allerdings größtenteils vorbei. Aber 
ein anderer del if an die Stelle getreten; das 
ift ber Adel der reihen Banquiers, Der 
Rn und der jonjtigen Sroßinduftriellen. 
fragt ſich aber, welcher Adel feinen Unter= 
ebenen mehr Sreiheit läßt: der alte patriarhalt] 5 
ubalabel oder der Mel der heutigen PTOB” 
induftriellen, welcher vielfad) jogar Die Brent Des 
Gewiſſens Enechtet, indem er öfters bei den Wahlen 


En Arbeiter zwingt, gegen. ihre lleberzeugung 


o oder anders zu wählen. 


Einen gewiſſen Adel, d. h. eine Verſchiedenheit 


der Stände, wird es Übrigens ſteis geben und 
würde es fogar geben, wenn die Sozialdemokraten 
einmal ihren Volksſtaat verwirklichten. Denn al3s 
bann würde einem Jeden fein Beruf vom Volks— 
ftaat Be Der eine würde zum Staatsmanit 
oder Gelehrten eritannt, der andere zum Zabrik— 


‚ den Menschen ‚ai 





arbeiter oder Poliziften u. ſ. w, das find aber Dod) 
verfhiedene Stände (fiehe n. 233 „Stände"). 


9. Affenthevrie, 


Der Wenſch Hat fo viele — mit dem Affen, 
daß wir ganz rihfig ſchließen, er flammi vom 
Affen ab. 

R. 1. Das Pferd hat foviel Aehnlichkeit mit 
dem Se ſodaß wir ganz richtig fchließen, bas 
Pferd itammt vom Ei ab! 

So ſchließt nun in Wirklichkeit kaum jemand. 
Warum ſchließt man benn aus der bloßen Aehn— 
lichkeit, Daß ber Den vom Affen abjtamme? 
Hat man denn ein je ch großes Sntereie Daran, 

Me achkommen einer Beſtie zu 
erniedrigen? Richtiger Jagen wir: 

2. Es herrſcht fo viel Unähnlich keit zwiſchen 
dem Menſchen und dem Affen, daß der Menſch 
nicht vom Affen abftammen ann. 

Die Unähnlichkeit befteht vor allem darin, daß ber Menich 
eine mit Vernunft und freien Willen begabte Seele befit, 
der Affe nicht. Beweis dafür ift, daß der Menſch burdy fein 
vernünftige8 Denken von Erfindung zu Erfindung fortjchreitet, 
während ber Affe, ebenfo mie die übrigen Tiere, Fraft des 
Inftinktes jet ebenfo handelt, wie vor Jahrtaufenden; er hat 
nicht gelernt, Häufer zu bauen, feine Nahrung zu kochen u.f.m, 
Sein blofer Nahamungätrieb geftattet feinen Schluß auf ver: 
nünftiges Denken. 

Doch aud) der Körperbau des Menichen und des Affen, 
insbeſondere die Größe des Gehirns, iſt fo verſchieden, daß 
eine Abſtammung des Menſchen vom Affen nicht anzunehmen 
iſt. Jedenfalls müßten wir, wenn dieſe Abſtammung wirklich 
ſtattgefunden hätte, Uebergangsſtufen finden, welche den all— 
mählichen Uebergang vom Affen zum Menſchen bekundeten. 
Aber derartige Uebergangsſtufen finden ſich nicht, weder in den 
Ueberreften innerhalb der Erde, od) auch) bei den jeht Lebenden 
Tieren oder Meuſchen. 








Sogar der befannte Brof. Virchow, welcher Doch 
dein Hriftlihen Glauben ganz fern ſteht, erklärt 
in feinem Werfe „Die Freiheit der Wijjenjchaft‘ 
(©. 30,31): h 

„Wenn wir diefen quaternären, fojjilen Menjchen, der 
doc) unfern Urahnen in der Deſcendenz- oder eigentlich in der 

Aſcendenzreihe näher ftehen müßte, ftudieren, fo finden wir 
immer wieder einen Menſchen, wie wir es auch jind. 
Noch vor zehn Jahren, wenn man etiva einen Schädel im Torf 
fand oder in Prahlbauten oder in alten Höhlen, glaubte man 
wunderbare Merkmale eines wilden, noch ganz unentiwidelten 
Zuftandes an ihm zu fehen. Man mittert eben Affenluft. 
Allein das Hat ſich allmähli immer mehr ver— 
loren. Die alten Troglodyten, Pfahlbauern und Torfleute 
ermweifen fi alS eine ganz reſpektable Geſellſchaft. Sie 
haben Köpfe von folder Größe, daß wohl mancher Lebende 
ſich glüdlih ſchäßen würde, einen ähnlichen zu beſitzen. Unjere 
franzöſiſchen Nachbarn haben freilih davor gewarnt, dab man 
ja nicht aus diefen großen Köpfen zu viel fliegen möchte; 
es könnte ja fein, daß in denjelben nicht bloß Nervenſubſtanz 
geweſen jei, jondern daß die alten Gehirne mehr gwiſchen⸗ 
gewebe gehabt hätten, als jetzt gebräuchlich iſt, und daß ihre 
Nervenſubſtanz trotz der Größe des Gehirns auf einem niedern 
Standpunkt der Entwidlung geblieben fei. Indes ift das nur 
eine freundſchaftliche Unterhaltung, die einigermaßen zur Stüße 
Fhmwadjer Gemüter geführt wird. Jm Ganzen müjjen 
wir mwirklid ‚anerkennen, es fehlt jeder foflile 
Typus einer niedern menſchlichen Entwidelung. 
Fa, wenn wir die Summe der bis jet bekannten folfilen 
Menfchen zufanımennehmen und fie paralfel ftellen dem, was 
die Jetzzeit darbietet, fo können wir entſchieden behaupten, da 
unter- den febenden Menfhen cine viel größere Zahl relativ 
NiedrigfteHender Individuen vorhanden ift, als unter den bis 
jezt befannten fofjilen. Ob gerade die Höchften Genies Der 
Zuarternärzeit das Glück gehabt haben, uns erhalten zu werden, 
das wage. ich nicht zu vermuten. Gewöhnlich ſchließt man 
aus der Beihaffenheit eines einzelnen foffilen Objektes auf 
die Mehrzahl der anderen, nicht gefundenen. Ich will das 
jedoh nicht thun. Ich milt nicht behaupten, daß die ganze 








Raſſe fo aut war, wie bie paar Schädel, bie übrig geblieben 
find. Aber ih muß jagen: irgend ein foffiler Affen— 
ſchädel oder Affenmenſchenſchädel, der wirklich 
einem menſchlichen Beſiher angehört Haben könnte, 
iſt noch nie gefunden worden. Jeder Zuwachs, welchen 
wir in dem materiellen Beſtande der zu diskutierenden Objekte 
gewonnen haben, hat uns von dem geſtellten Problem weiter 
entfernt . . Wir können nicht lehren, wir können es nicht 
als eine Errungenſchaft der Wiſſenſchaft be— 
zeichnen, daß der Menſch vom Affen oder von 
irgend einem andern Tiere abſtamme.“ 


Später, im Sommer 1889 erklärte derſelbe 


Virchow auf dem Anthropologen-Kongreß zu Wien: 


„IS wir in Innsbruck vor zwanzig Jahren zuſammen 
waren, war gerade die Zeit, wo der Darwinismus feinen 
eriten Siegeslauf duch die Welt gehalten Hat, und mein 


Freund' Vogt fofort mit großer Lebendigkeit in die Reihen der 


Kämpfer für dieje Lehre einfprang. Wir haben vergeblich jene 
Zwiſchenglieder gejucht, welde den Menfchen mit dem Affen 
direft verbinden follen, der Vormenſch, der eigentlihe Proan- 
thropos, ift noch nicht gefunden. Für die Anthropologie ift 
der Proanthropos überhaupt fein Gegenftand der Erörterung. 
Der Anthropologe kann vielleicht im Traume den Proanthropos 
jehen, aber im Wachen wird er nicht fagen, daß er ihm nahe 
getreten jei. Damals in Innsbruck jah es jo aus, als würde 
es im Sturme möglich jein, den Defcendenzgang vom. Affen 
zum Menfchen zu Eonftruieren. Jetzt aber können wir nicht 
einmal die Defcendenz der einzelnen Nafjen von einander 
ermitteln. Im Augenblick können wir ſagen, daß unter den 
Leuten aus alter Zeit ſich keine gefunden haben, die etwa den 
Affen näher ſtanden als wir. Gegenwärtig kann ich ſagen, 
giebt es auf dieſer Welt keinen abſolut unbekannten Volks— 
ſtamm. Am unbekannteſten ſind die Völker des Centralgebirges 
auf Malacca, aber ſonſt kennen wir die Feuerländer ebenſo 
gut wie die Eskimo, die Baſchkiren, die Polyneſier und Lappen. 
Ja, wir wiſſen von manchen dieſer Stämme mehr als von 
einigen der europäiſchen Bevölkerung, und id) erinnere hier 
nur an die Albancjen. Jede lebende Raife it noch menſchlich 
es iſt noch keine, gefunden worden, die wir als äffiſch die 








zwifhenäffifch bezeichnen Zörnnen. Wenn ſich bei Einzelnen 
auch Erſcheinungen zeigen, welche nur den Affen eigen finb, 
ſo 3. B. die bei einzelnen Nölfern vorfommenden, ben Uffen 
eigentiimlihen Cchäbdelfortfegungen, fo kann man doch nicht 
behaupten, daß diefe Menfchen nın deshalb affenähnlich feien. 
Was die Pjahlbauten anbetrifft, jo war es mir möglich, faft 
ake iiberhaupt gefundenen Schädel einer vergleihhenden Unter— 
fuchung unterziehen zu fönnen, und es hat ſich aud) da ſchon 
- berausgeftellt, daß wir auf Gegenfäte ftoßen zwiſchen ver— 
Ihiedenen Stämmen, aber daß unter allen diefen Fein einziger 
it, der außerhalb des Rahmens unferer gegenrärtigen Be— 
völferung liegt. Es läßt fich der Bejtimmmte Nahmeis führen, 
dad im Laufe von 5000 Jahren eine nennenswerte Ver— 
änderung der Typen nicht ftattgefunden Hat.“ 


10. Almoſen. 


Der arme Wenſch fol nicht von Almoſen Sebeit; 
er fann verlangen, daß die Geſellſchaft is hilft, 
dazu hat er als Menfh das Zecht. 

... R. Zunädjt foll fid) der arbeitsfähige Menfch 
für jih und jeine Familie das Bro” jelbjt ver— 


dienen. Das ift gewik eine von allen anerfannte 
beredjtigte Forderung. 


It der Menſch dazu nicht imftande, jo müffen 
jeine Ditmenfchen Ann Beten! a Staat muß 
eingreifen, wenn fein anderer mehr hilft. Aber 
der Staat darf unter feinen Umftänben pie private 
Hilfe unterdrücen. Zunächſt müſſen die näheren 
ewandten, Eltern oder Kinder eintreten. Dann 
— die private Siebesthätigkeit und Unter— 
i —— der Armen an die Reihe. Das Almoſen—⸗ 
en iſt von Chriſtus gutgeheißen Matth. 6,2); 
nutzt dem Reigen weil er auf dieſe Weiſe 
‚eier Verfügung Gutes tut mit feinem 
e erfluſſe; es erniedrigt nicht den Armen, nament- 
>) nicht, wenn Das Almofen ftill, unau jan, in 
ſchonender Weiſe gereicht wird, Ge nt Reich 


— 














und Men und überbrückt die luft, die von den 
unchriftlichen Glementen jo oft erweitert wird. 
Selbjt die jüdifche Religion (im Buche Job) preift 
und ehrt das Almoſen. Je mehr der Staat 
die Armenpflege an jich reißt, um jo weniger 
Chriftentunt wird bei derjelben geübt. Es fehlt 
alsdanın das iütbernatürliche Element, md das 
AUlmojengeben des Staates ift gewöhnlich Feine 
hrijtliche Tugend mehr. Der Traum der Sogia— 
Itten aber, dal; es in ihrem Zukunftsſtaat feine 
Armen mehr geben wird, ift eitel Wahn und 
widerſpricht dem &lauben, da Chriſtus jelbjt ges 
jagt hat: „Arme Habt ihr immer unter euch“. 
(Matt). 26, 11.) 


1, Alter 
des Menſchengeſchlechtes. 


Im Schlamm des Wiſſiſippi Hat man Menfhen- 
ſüelelle gefunden, die dorf mindeffens 60000 Jahre 
gelegen haben müfen. Die bibliſche Zeitrehnung 
von 4000 Jahren von Adam Bis Ehriftus ift alfo 
von der Wiſſenſchalt als falſch erwiefen worden. 


R. 1. Es fteht gar nicht fejt, dab nad) 
der Hl. Schrift nur 4000 Fahre vor Ehriftus 
anzunehmen find. Es giebt nämlich verfchiedene 
Terte und lleberfegungen der Hl. Schrift. Nad) 
der Lateinischen Weberjegung, der jog. Wulgata, 
fommen allerdings etwa 4000 Jap heraus. 
Nach der griechifchen Ueberſetzung, der jog. Septua- 
ginta, ergeben ſich dagegen über 1000 Jahre mehr. 
Beide Ueberfegungen werden aber von der katho— 
liſchen Kirche gebraucht. Diejelbe läßt es alſo 
unentſchieden, welche von beiden Lesarten Die 
richtige iſt, und ob nicht etwa beide falſch find, 
ind der Urtert eine dritte, richtige Lesart gehabt hat. 

Näch der HE Schrift ſcheint es aber allerdings 
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höchſt unwahrſcheinlich, daß ein Alter von 
&0000 Jahren anzunehmen wäre N 
2. Für die 60000 Jahre jener Sfelette würde 
ich aber jedenfalls noch einen wirklichen Beweis 
verlangen, denn es wird in diefen Dingen ent= 
jeslih viel geſchwindelt. So ward z. B. frühen 
einmal berichtet: in Frankreich ſei ein verjteinertes 
Beil gefunden, welches noch wohl viel älter jein 
müßte als 60000 Jahre. Als man aber ein 
Stüdhen von der Veſteinerung abjchlug, kam ein 
anz nagelneues Beil zum Borjchein, welches viel⸗ 
eicht noch fein Jahr alt war. Ein Arbeiter Hatte 
nämlich ein Beil künſtlich verfteinert, wohl um 
ein gutes Trinkgeld zu verdienen. B 
Am meijten Schein für ein höheres Alter des 
Menjhengeihlehtes Hatte vielleiht eine Ein- 
wendung, die aus den aftronomijchen Tafeln 
der Inder entnommen ward. Aber auch dieſer 
Einwaud iſt duch die neuere Aftronorhie wider⸗ 
legt. Der berühmte Aſtronom Littrow ſchreibt: 
„Die aſtronomiſchen Tafeln der Inder, denen dieſes Bolt 
ein jo Hohes Altertum beilegt, zeigen deutlich, dag fie zu einer 
Zeit entworfen find, wo die Bewegung Saturns bie langſamſte 
und die Jupiters die ſchnellſte war, und es läßt ſich daher 
eben daraus mit einiger Sicherheit die Zeit der Entftebung 
diejer Tafeln ableiten. Bereinigt man damit die Ercentrieitatelt 
welde dieje Tafeln mehreren Planetenbahnen beilegen, fo wird 
5, wie Laplace gezeigt Hat, ſehr wahrſcheinlich, das Diele 
- Zafeln, weit entfernt, 4000 Jahre vor dem Anfange unſerer 
Zeitrechnung entſtanden zu fein, wie die Inder vorgeben, erſt 
gegen den Anfang des 16, Jahrhunderts n. Chr. nad) dent 


Mufter der europäischen Tafeln zufammtengetragen wurden. 
(Wunder des Himmels, S. 831). 


12, Altkathvoliken. 


Aie Allkathofiken find wirklih alte Katholiken, 

denn fie nehmen affe Sehren der alfen kathofifhen 
| Kirche vor 1870 an. 

R. Die Altkatholiken find weder Katho— 


— a —— — 
— en. eu — A 


| der ganzen Belt ift abgefallen. Die alferıne 





‚ Definition ausgeſprochen hatten, waren ni 
daß ber Papjt unfehlbar fei, ſondern nur gege 





Liken, noch find fie alt. Sie Haben ſich felber 
ihren Namen beigelegt und nannten die Mit— 
Ouleden der katholiſchen Kiche „Neufatholiken”. 
Außer ihnen bat aber faum einer ſich Diejes 
Namens gegenüber den treuen Katholiken bedient. 
Mit viel mehr Necht kann man die „Altkathokiken“ 
„Neuproteſtanten“ nennen. Warum ? 


Als 1870 auf dem vatikaniſchen Konzil zu 
Nom die Unfehlbarfeit des Papites (nm, 250) als 
Lehre der katholiſchen Kirche verkündet werden 
jollte, erflärten eine Anzahl deuticher Profefioren, 
Döllinger an der Spiße, fie wollten jelthalten an 
der ae der alten fatholiichen Kirche, wie fie 
von Chriſtus geftiftet und big 1870 io jegensreic) 
gewirkt habe. Sie erfannten an, daß die Kirche 
nicht zu runde gehen und im Ölauben nicht 
wanken könne. Sie erklärten, das Konzil (d.h. 
Papſt und Biſchöfe zuſammen) iſt unfehlbar in 
ſeiner Lehre, nicht aber der Papſt allein. Am 
18. Juli 1870 ‚erklärte nun dag Konzil u Rom, 
es ſei Fatholifcher, von Chriſtus —— 
Glaube, daß auch der Papſt für ſich allein unfehl- 
bar ſei, wenn er als oberiter Sehret die ganze 
Kirche in Saden des Glaubens und der Sitten 
belehre. Da zeigte fi, daß die „Altkatholiken“ 
ſich nicht um die Lehre der alten katholiſchen Kirche 
fümmerten; fie verwarfen ‚Die Entſchei ung des 
Konzils; auf demielben feien die Biſthöfe nicht 
jrei geweſen. 


Don 535 anweſenden Biſchöfen ftinunten 533 mit „Ya, 
nur zwei mit „Nein”, ein Gizilianer und ein Nordamerifaner, 
welche beide ſich aber bald aud) unterwarfen. Bon ben vorher 
abgereiften oder nicht anmefenden Bifhöfen erklärten noch 200 
nachträglich ihre Zuftimmung. Kein einziger katholiſcher Biſchof 


iſten von den— 
jenigen Bijhöfen, welche bei der Vorberatung ſich gegen die 


cht gegen die Lehre, 
n die Opportuniät“, 











d. 5. fie hielten den Zeitpunkt nicht für richtig, bieje Lehre zu 
definieren. Sie befürchteten einen großen Abfall der Katho— 
liken und eine Verfolgung der Kirche von feiten ber Regierungen. 
Ihre Befürchtung trat nicht ein. 


Nur wenige Priefter fielen ab, trotzdem Döllinger auf 
Zaufende gerechnet Hatte. Auf der erften Pfingſtſynode 1874 
waren 29 abgefallene Geiftliche. Seitdem hat fi) die Zahl 
nicht gemehrt. z 


Mit Recht nennt man die Altfatholifen „Neu— 
protejtanten“. Denn fie wollen fidy der — 
der Kirche, dem Papſte und dem Konzil nicht 
En Sn ihrer — ſtehen ſie nicht 
jeder hält was er will, der einzelne entſhei 
über ſein Glaubensbekenntnis, gerade wie im DR 
teftantismus. Die Einen leugnen die Such ei 
Empfängnis Mariä (Huber), Andere die Heiligen 
verehrung Re]: Andere lehren einen M 
über den Heiligen Geiſt, es ſcheint in der 
die Ruſſen und Griechen zu gewinnen, or 
Bezug auf den Ausgang des HI. Geiſtes | 
Bater und Sohn im Irrtum find. 

- Auf dem zweiten „Altkatholikenkongreß“ tt 
Köln (Sept. 1872) fanden ſich Belinerlich ie 
— zuſammen „Anglikaner, Rufen 
glieder des Broteitantenvereing und Jeä 
Seimaure Sen | 5 
half nichts. Eine Einigung ift bi *— 
nicht zu Slarbelnefomnten: Die „altlat olijeg 
Kirche ift geblieben, was fie war: ein [lenez 
von der kätholiſchen Kirche abgefa 


Zweig, der naturgemäß verdorren muß. t 


5 4 
An Stelle des katholiſchen Dogmas von dem — a 
Lehramte der Kirche haben ſie das Privaturteil der Ks 9 } 
gejet, daran geht jede Kirche“ zu Grunde. Denn fie bat fe 
einigendes Band mehr, das alle Stürme liberbauert Don ben 
1870 abgefallenen Prieftern ift nie jeßt nod) feiner. gur fath. 
Kirche zuruckgekehrt. ” 



















13. Amerikanismus. 


Man muß den Beifgeift nicht Bekampfen, fondert 

fo weit als möglih ihm enfgegenkommen, fo ge 

winnt man die Menfden für unfere Sache. Nur 
nicht aggreſſiv! 


R. Ob man dem Zeitgeiſt entgegenzukommen 
oder ihn zu bekämpfen hat, hängt eben vom Zeit— 
geift 9 Der Chriſt und Kätholik muß ſich auf 
die Seite Chriſti ſtellen, dem entgegenkommen, 
dem Chriſtus entgegenkam, und das befämpfen, 
was Chriſtus befampft Hat; denn Ehriftus und 
yem Geiſt ijt „mie te und geftern, jo auch in 
Ewigkeit“. Hebr. 13,8. 

Der Zeitgeiſt iſt aber gar zu oft der Geiſt, 
von dem der HL. Joh. J,2, 16 ſpricht: „Alles was in 
der Melt ilt, ift Fleiſchesluſt, Augenluft und 
Hoffart des Lebens“, und den zu lieben er uns 
warnt. Dem Weltgeifte — und Der Zeitgeift ift 
„gelmägig irgend eine Form des Weltgeiltes — 
cd nicht gleihfürmig zu machen, mahnt jo eine 
dringlich der Völkerapoſtel Röm., 12, 2. „Machet 
euch biefer Welt nicht gleichfürmig, fondern wandelt 
euch ſelbſt um in Erneuerung eures Sinnes, fo 
daß ihr prüjet, was der Wille Gottes ift, was 
gut, wohlgefällig und vollkommen fei.“ Daher iſt 
e3 eine gar heikle Sache, dem Zeitgeifte entgegen- 
zukommen. Chriftus und Belial Iaffen ſich nicht 
mit einander verbinden. 

Wollen wir aljo die Menjchen für die Sache Chriſti 
gewinnen, dann wird's jedenfalls klüger ſein, das Gute, mag 
wir bei ihnen finden, zu ſchütßen und zu wahren, aber es mit 
dent Geiſte Ehrifti befeelen; das Unchriftliche aber unnachſichtlch 
bekämpfen und ſuchen auszurotten. Wir freuen uns z. B. ſehr 
über den „Geiſt des Fortſchritts“, aber nur inſoweit er bedeutet 
einen Fortſchritt von der erkannten Wahrheit zu neuen noch 
nicht erfannten Wahrheiten. Auch wir begeiftern uns für den 
„Fortſchritt zur Erkenntnis der volfen Wahrheit", Ein andereg 








Entgegenftommen hieße nur, und vom — — —*5 
eiſte, vom widerchriſtlichen Geiſte beflecken er N er 
—— nicht wir Andere für die Sache Me 
die Andern gewinnen uns für bie Sa u 
Leo XIII, Hat 189 den fogenannten „me eigen Disziplin z 
urteilt. Derfelbe jtrebt nad) Loderung ber kirch — bie 
er glaubt durch Verfchweigen der ſpeziell — wie 
Andersgläubigen zu gewinnen; er verwirft Zugenden, 
jede pajjive Tugend, fämpft nur für te — be⸗ 
namentlich für” die natürlichen Tugenden, 525 paſſe 
ſonders zu pflegen ſeien. Die Tugend des een * 
nicht mehr für unſere Zeit. Dieſen Geiſt bekäm 


14. Anarchiſten. 
Die einzig konſequenten Leute find die Anardiften. 


inas er 

R. Confequent find fie allerdings, — 
nur im Irrtum. Die einzig Fonjequien en ind 
ind fie nicht, Denn aud Die it Da& 
fonfequent und zwar in — Qüige 
Fundament des Anarchismus ijt Die % iften find 
der Welt, der Atheismus; die ainarn) fo giebt 
Öottesleugner. Giebt es feinen Gott, ; 


r ; iv etwas 
es feinen Herrn, keine Autorität, en Menfcen 
zu jagen hat. Als Menſch ſtehe ich E vollfonmen 

leid); giebt es feinen Gott, fo bin i ren ich voii 
— ich kann thun und ler : ch, fo haben 
Stehe ih dem andern Menichen I yrilfionen mir 
aud 2 Menjchen oder 100 oder 10 keine Volfse 
nichts zu jagen, auch fein Volt Tu ber ıntil 
vertretung. Cie Haben fein Recht N: Sorre 
Darum it der Liberalismus, 2 )- darum iR 
ihaft des Geidſages eine Despotie, Damm al 
aud der Sozialismus nur en aber, daß 
bauen auf dem Atheismus auf, wo pr der Geld— 
Die Menfchen fich beugen, entweber UF ., Beides 
ariltofratie oder nor der Volksſ ouveräntin, eR feiniest 
ift eine intonfequente Forderung. Gie 


u 1 ee 































Gott, jo aud) feine Autorität, vor der ic) mic zu 
beugen habe. 


Nur die Anarchiſten find konſequent In der 
Gottesleugnung. 


Der Vater des Anarchismus iſt Pierre %. Broubhon, 
ein Franzofe (1809-1865). Don ihm rührt das bekannte Wort 
her: „Eigentum ift Diebftahl." Geine Lehre Tautet jo: Alle 
Menfhen find glei und frei, daher ihrer Natur und Be- 
timmung nad autonom (geben fich ſelbſt ihre Gefege). Wer 
Hand an mid) legt, um mid zu regieren, ift ein Ufurvator 
und Tyrann; id) erkläre ihn für meinen Feind! Die Aus— 
beutung des Menfchen durch den Menfchen ift Diebitahl. Nun 
wohl! Die Regierung des Menſchen duch den Menſchen it 
Sklaverei. Darum fort mit aller Regierung! Nicht einmal 
eine Demokratie, eine Volksregierung! Es ift immer der 
Menſch, der dem Menſchen befiehlt. Steine Parteien mehr, feine 
Mutorität mehr, abjolute Freiheit des Menſchen und Bürgers! 

In Deutidland- ft e8 Mar Stirner (-Caspar 
Schmidt aus Derlin) geweſen, der den Anarhismus zu ver- 
breiten fuchte. In feinem Buche „der Einzige und fein Eigen= 
tum“ kämpft er gegen Liberalismus und Sozialismus an. 
Im Liberalismus ift der Staat es, der befiehlt, Geſetze giebt, 
der Staat ift der Gott der Liberalen, von ihm geht aus alle 
Macht und alles Recht, benn Macht ift Recht. Im Sozialismus 
ift e8 die geſamte Geſellſchaft, das Volk in feinen Vertretern; 
die Gejellfchaft it der alleinige Herr allen Beſitzes und ‘der 
Einzelne erhält von der Geſellſchaft fo viel, wie dieje ihm 
geben wird. Bor dem höchften Gebieter im liberalen Staat 
waren wir alle gleich, d. h. Nullen; vor dem höchſten Eigen: 
tümer im jozialen Staat werben wir alle gleiche Lumpen und 
die Geſanmtmaſſe der kommuniſtiſchen Geſellſchaft können wir 
bloß „Lumpengeſindel“ nennen. So Stirner. Darum will er 
das „Ich“, den „Einzelnen“, zum Triumph führen, Ich bin 
die Duelle alles Rechts und aller Macht — nicht der Staat, 
nicht das Doll. Außer mir giebt es fein Recht. Ich raube, 
ſtehle, morde, betrüge, vergewaltige wo und wie ich will, keiner 
hat mir was zu befehlen oder zu verbieten. 


Hier iſt konſequenter Atheismus. Giebt es 

















| | . 
feinen Gott, dann haben Proudhon und Gtirner BR | 
und te allein Het J— Aehnlid, will mich bedünken, macht's der, 
as iſt freilich ein Zuſtand, wie er im Tigerreich nicht welcher fagt, er werde von Gott und der Pers 
ſchlimmer gedacht werben kann. Bei folcher Weltanſchauung ehrung Gottes abgezo en, wenn er die Heiligen 
Hat jeder mit dem Knüppel oder bem Revolver täglich ich und verehrt. Die Tatholi de Heili enverehrung it 
das Seine zu verteidigen. Dies ift aber jo unnatürlich und jedenfalls an einem fo De Abzichen von wahrer 
fo fidjer der Untergang der Menjchheit, daß daraus bie Gottesverehrung nicht Huld. Das Airhengentt 
Untichtigkeit des Unarhismus folgt. Iſt ber —— ſagt ſehr „O Gott, der Du deine Seiten 
aber falſch, dann auch ber Utheismus, denn der Anarhismus ehreſt und in der Ehre, die deinen See 
iſt die einzig richtige Konjequenz des Atheismus. Iſt der wieſen ‚wird, ſelbſt verherrlicht wirft" Gott it 
Atheismus falfh, fo ift ber Liberalismus und Sozialismus doch nicht ein heidniſcher Götze, der eiferſüchtig 
gerichtet, denn dann iſt nicht der Staat und nicht das Volt würde auf ein paar Verbeugungen, welche jemand 
die oberite Quelle des Rechtes und der Gefehe, ſondern Bott — I vor einen Heiligenbilde macht und auf ein paar 
ohne Gott muß der Menſch zum Cgoiften werben und DES — welder vor demſelben brennen. Die 
einzige Recht, vor dem er ſich ſchlieblich noch beugen wird, HE tatpolijche Deiligenwerchrung iſt aud) nicht derartig, 
das Recht des Stärkeren, das Fauftrecht. * aß fie Gott bei Seite fette. Nein jedes atho- 
Der Sozialismus ſucht zwar ben Anarchism liſche alte Mütterchen weiß, daß bie geiti en alles 
von feinen Stock chößen fraftig abzuſchütteln, von Gott haben, daß die Heiligen all ihr Rob und 
fo lange er an Keiner Prinzipien (n. 220) Teftöee all ihre Ehre demütig Gott zu Füffen legen. Cs 
muß er konſequent zum Anarhismus TU hren, weiß aber auch jeder Katholik, daß Gott gerade 
bie größte „Gefahr“ für den Sozialismus wer>et Durh Anerkennung feiner Werte verherrlicht 
die Unardijten fein, Die ſich das Regiment ; wird. Das höchjfte und (hönfte er ei 
Sozialismus nicht gefallen lajjen wollen. (Berat-) das herrlichſte — aller Werke Chriſti ift aber, 
H. Pech, Der moderne Sozialismus, S. 44 ff.) viele ihm recht gleichförmige Kinder betangebilt 


zu haben. Solde gott- und Kriftusähnlice 
"418% Andachten. Nr NN — oe Een Dice Wundemnerte 
erſchiedenſten göttlichen? un nade anerkennen und 
Du, Be ssten Aubaden au Ban ve Sean de Die Brite nes u ie 
ie 5 a ern jeman herrlichite Preis, der Gott an Herrn felber gezollt 
zum Kaifer — utreten und ihm eo: Sehe steht ne Andacht und Die Ver— 
Ne Une “3 Shrinzen were ehrum be — ott ab, daß ſie vielmehr 
id) von nun an alle Shrendezeugungen — — der reinſte Gottesdienſt iſt. 
denn wenn ich dieſe ehre, jo werden nn : 
gezogen von ee are ih Dir, D N 16. Arbeit. 
—— habe.“ Ich wiirde — vi In der Rafholifhen u wird die Arbeit nicht 
der Stalel votiehe weiten, po thıt, genug gerhäfh rtce Ab Die Karotten and 
um Be halten, oder beim Sprecher ſei es im . Wertes, e Quelle des 


Sirnkaſten nicht I dnung ˖ | 
9 ) cht mehr in voller Or | R. Ein altes hriftliches Sprichwort heift: 


ES... Be 0 59 WM Er. _ LIE SEES es... Pr dä 























- 3 ite,“ und dieſes 

„Ora et labora; Bete und Fels ——— 

Arbeite“ — * — — 

Arbeit verjtanden. Unſere Lite. Rirde 

das „Beten“ jtreihen. Die tatho * — 
ä ides feſt. Sie ſieht in der harten, 

t —— ps — Be 
des Menſchen, wohl aber dag t un 
ein gewordene Geſetz. Sie betrad) 
dh eit als das gottgewollte Mittel, durch meld 2 
der Menſch der Erde feinen Unterhalt und Br 
um menjchenmwürdigen Dafein und zur men n 
fihen Entwidlung Gehörige abgewinnen 1015 
Sie betrachtet die Arbeit aber auch 
ewaltiges Sühnemittel gen ” — ei 

i vor Sünden 
— Abbitte leiſtet; ſie — 
—— als ein höchſt wirkſames unit, 
ER alg die Ehre ac bad Weifpiel 5 asra 
aure Arbeit dur as de 
aan Jeſus Chriftus geadelt iſt. 
























Der heutige Weltgeijt betradjtet bie a — 
Mittel, durch welches der Menſch für fi — —— 
(Haft Der [hätt alſo die Arbeit Höher? - (ic) Höher, 
— Kirche ſchätzt und wertet ſie unvergleid) = * Sie 
der fie igäßt bie Arbeit nit allein, get ift Die 
materielle Arbeit allein. — Dem heutigen rennt nur neue 
Arbeit allein die Quelle des Wertes; fie f olifche Kicht 
Schaffung von Reichtum als Wert. Die fa 4: one 
fennt noch andere Werte; fie giebt auch R IE 4— 
Seele und geiſtige Dinge, und auf — — 
dieſelbe nicht dem Mammon oder dem ſinnliche * —— 
Sie reiht eben mit ihrer Shäßung und Nenn a 
teit hinein und geht nicht auf in Bloß zeitlichen ht.inferidn 
macht die Fatholifche Kirche und die Katholiken In Babl fteht 
ſondern weit die Andern überflügelnd. ee 
‚nie ganze Erbe, oder der Himmel und ein Stück Et a n. 1m 
dann wähle ih unbedingt das Letztere (ſiehe N 
Inferloritãt!). 


Ss BEE BE 
a EM 


Pas Gefüßde der Armuf 
Standpunſit aus betra 


iſt ein Flud 


R. Die Armut 
Menjchen — denn CH 
lud den reichen Jüngling ein, 
ihm nachzufolgen. Bettelarmut i 
| Des gewöhnlichen Chriſt 

übermäßige 


das Ided 
noch viel weniger der 


Es giebt einen Grad ber Armu 


17, Arımmf. 


gewolt ift: nämlich folche Not, 


zum Zugendftreben faft unfähig 
Gelegenheit giebt — oder rn 
Kojten Iebt. 


Reiche, die freiwillig arm werden, 
Menfchheit, wenn fie ihren Reihtum zu wo 


verwenden. 


Wenn wir ung durch un 
Brot — wozu Nahrung, K 
ein Sparpfennig für das Alte 
Familie gehört — verdienen, 
ftieden fein nad) der Le 


Nach der Lehre der Fath. 
der Armut ein verdie 


alſo behauptet, von fo 
aus betrachtet jei das Gelübde d 
verwirft Damit eine kath. 
anze fath. Kirche. 
$5 reden. Und wenn ein Anderg 


Ungläubiger jo redet, 


Warum ſoll ich das Gelübde 
machen dürfen? Wenn 
doch auf meinen Lohn 
forgen, daß ich andern 


nn 


EEE — — 


chtet 
für 


üt Eein 
riſtus war 


ztalpoliti 


Ein Katholik dar 


ic) arbeit 
verzichten 
nicht zur 8 


jere Arbeit da 


en will 


ift vom foziafpofififhen 
‚ amerlaußf. Die Armut 
den Meufhen. 


Fluch für den 
auch arm und 
arm zu werden und 
t gewiß nicht 
enlebens, aber 
Reichtum. 

t, der aud) nicht von Gott 
die die Seele beängjtigt und 
macht, aber zur Sünde leicht 
die auf anderer Leute 


ind Wohltäter der 
hlthätigen Zwecken 





8 tägliche 
g, Wohnung und 
fih und feine 
follen mir 
hriſti (Matth. 6). ° 
irche ift das Gelübde 
njtvolles Werk. 
ſchen Standtpunft 
er Armut un 
d jo 
T mit 
gläub 


erlaubt, 
nit Die 
thin nicht 
iger oder 
er eben thöricht. 
der Armut nicht 
‚ Darf ich 
ih) muß 
aft falle. 





öfung der jozialen Frage trägt freilich nicht bei 
un Wıfamakin von Rapitalten & la Rot 3 
Aber die freiwillige Armut als Hindernis für Die 
Löſung der jozialen Sage zu betrachten, ijt body 
‚gar zu widerfinnig. enn noch etwas auf den 
arınen Arbeiter Eindruck macht, jo it es Doch 
gewiß der Gedanke, daß vielleiht jehr reiche 
Männer und Frauen freimillig die Urmut als ihr 
208 erwählen, um der Welt zu zeigen, daß Armut 
feine Schande ift. 


Mer 4 la Tolftot nur daS Elend der Welt anſchaut und 
Ausblick in die Ewigkeit oerloren hat, wird gewiß über 
en; aber es wäre befjer für ihn, feinen Unglauben 
3 uchen als bie Armut. Auf ben Einwurf: weshalb ber 
E: Sr terfchied zwifhen Arm und Rei; wenn es einen 
u En fo fönnte er das nicht zulaffen TEL Ds 
— reichen Praſſer und Be — le i 
rechte Antwort. Mer in Geduld mit Erg ; 

| 

a 


den 
die Armut Fluch 


: t es ein | 
re nf Ne, —— gefehrerg ER | 
ewinen Simmel — unb mer tm Je — 

—— Gott und ben armen — — — 
geſſen Hat, für den giebt es eine ewige Hölle. 
löſt bie Rätſel dieſer Zeit. 


18. Asxceſe. 


ders der 
muß der Kathtzoliß und beſon 
— mehr le: die ascetifde Richtung 
paffe für das Miffelafter; Arbeit 9 J 
unſere Asceſe. x 
su 0 
R. Wie wir unter dem Worte ——— 
fahen: Arbeit iſt nur Der halbe Menſch. t Die 
——— na Br 1a 
chrift: „Das er ganze Men | 
” Dat feiner : Er als e3 Die 






D gut er 


= ET  (- z en _ 
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eriten Shrijten thaten und biefenigen, welche in 
ihren Fußtapfen eintretend ihr ganzes Ginnen 
und Trachten darauf richteten, die Gebote Gottes 
recht volllommen zu Halten, Denn das dürfen 
wir ung nit verhehlen, wenn der Welterlöjer zu 
dem „Halte Die Gebote” noch Dinzufügte: Billft 
Du volllommen jein, jo gehe, verfaufe alles mas 
du haft und gieb es den Atmen, und dann fomme 
und folge mir nad”, fo Iieat in dieſen ſoge— 
nannten evangeliſchen Räten eben Das 
Mittel, die Gebote Gottes um fo leiter und um 
o vollfommener zu beobadhten und zur jteten 
Ausführung zu bringen. 


Bir Haben nämlih von Natur aus in ung Triebe, die 
uns von göttlihen Geſetze abtrünnig zu machen ſuchen, die 
dem Gefehe Gottes mwiberftreben, — ih fpreche bier zu katho— 
liſchen Ehriften; nur denen ift die Rede verftändlich. Es find 
da8 die Triebe der Sinnlichkeit, der Beſiß- und Genußfucht, 
der Hoffart. Dieſe müſſen wir verleugnen und bekämpfen; 
daß thut der Chriſt, der nach Vollkommenheit ſtrebt, nach dem 
Beiſpiel und der Aufforderung Chriſti ſo ernſtlich, daß er ſie 
vollittindig zu bändigen ſucht und Ihnen fo weit wie möglid) 
alle Nahrung entzieht, au) dem erlaubten Senuffe, dem 
erlaubten Befiß jo weit eben möglich entfagt. 


Das ift die höchſte Uebung der Hriftlichen Asceſe. 
Wer glaubt, dieſe paſſe für — heutige Zeit 
nicht mehr, ſie ſollte vielmehr durch Arbeit und 
uni Schaffen erjegt werden: der müßte zuerjt 
den Geift Chrifti Eorrigieren; denn die Duint- 
eſſenz des Geiſtes Chriſti ift die möglichſt voll— 
ſtändige Entſagung und ern Mir 
wer in dieſer geübt iſt und ſich beharrlich übt, 
kann für Gott und das wahre Wohl der Menſch— 
arbeiten. Denn dieſe Arbeit iſt eigentlich 

ottes Arbeit; der Menſch iſt nur Gottes Wert 
eug; Gott wählt aber zu feinen Werkzeugen nur 
iM e, bie fich jelbit vergeſſen und entäußert haben, 
Wergl. n. 13 „Anerifanismug“,) 








19. Rtheismus. 20, Auferſtehung der Token. 


ir erfireden auf dem, was wan heute das Es iſt cheuiſch unmöglid, daß die Leiber wieder 
Haile hier a den Aibetomus®. (Beberl auferſtehen, denn dieſelben hemiſchen Zeſtaudteile 
am 31. 3. 1881 im Zeichstage.) find nad einander in verfhiedenen. menfhlihen 

i ER et 1 Zeibern gewefen. Welchem Leibe folten fie nun 

R. Dann erjtreben „wir“ (d. h. die Sogial— bei der Auferftehung zugefeiff werden? Es ver- 


demofraten) auf mijjenfchaftlihdem Gebiete eine weft nämlich 3. 23. ein menſchlicher Leib; er dient 
abjurde Theorie, welche das Dafein der Welt dem Grafe als Dünger; das Gras wird von einer 
ar nicht zu erklären vermag; auf praftijchent Kuh gefreffen;z die Kuh dient wiederum andern 


ebiete aber erjtreben „wir“ eine Xehre, welde 
zur Anardie führt, d. 5. zum Umſturz aller 
geordneter Verhältniſſe. 

» Der Atheismus ift dieformelle Losjagung von Gott und 
darıım eine der allergrößten Sünden. Der Atheiſt jündigt 
gegen jeine Vernunft, die ihm jagt, daß Die Belt nicht ewig 
jein kann und namentlich nicht aus fich, jondern einen Schöpfer 
gehabt haben muß. Er jündigt gegen feine Vernunft. die ihur 
ſagt, daß die große Ordnung in der Welt einen großen Geiſt 
zum Urheber hat. Wo Ordnung, da iſt ein ordnender Geiſ 
die ſichtbare Welt iſt Materie und nicht Geiſt. Er ſündigt 
gegen ſeine Vernunft, die ihm ſagt, daß der von allen Menſchen 
anzuerkennende Unterſchied von Gut und Bös einen Grund- 


haben muß, d. 5. auf einen Gott hinweiſt, der mir die Pflicht I —— * 
eat Ar ae pe thun und das Böſe zu meiden Gin im Leben oder beim Tode beſaß. Aber jelbit 


a a dann, wenn ein Teil des irdiichen Leibes zum 
unfchuldines Sind tödten ift doch böſe, Die Eltern ehren ijt —— er &fethe 34 5* * 
et Anders woher abs kann die Pflicht und das Pflicht« nam ehe N ie Staren, nn 
bewußtſein abſolut nicht tommen. Ich jelber kant Mr nicht durch rühren Bei Gott iit kein Din sn i su 
befehlen und ein anderer Menſch hat als Menſch Fein Vorrecht Luk. En 37) geivif nicht ein ſolches Wunder 3 
vor mir, jo daß er mir Pflichten auferlegeu könnte. Se anne. J x : 


Menſchen als Nahrung. 
KR. Damit Derjelbe Leib auferjtehe, ift es 
nicht nötig, daß er dieſelben chemijchen Beitand- 
teile habe wie früher. Mediziniſch fteht es feſt, 
daß man vielleicht fein einziges Atom mehr im 
Leibe hat von allen, die man vor zwanzig Jahren 
befaß. Und doch behauptet Niemand, dak man 
nach zwanzig Jahren nicht mehr jeinen alten Leib 
habe! Alſo feine Furcht, als märe die Auf- 
erjtehung der Toten unmöglih! Die obige Er- 
Härung iſt durchaus nicht gegen den kath. Glauben; 
der Glaube [ehrt nicht, daß der Körper mit denſelben 
chemiſchen Bejtandteilen auferjtehen muß, die ex 


—— ———— 


| Der Atheift ijt alſo ein unvernünftiger Thor, Er: 3 Ar 
wie die HI. LH ltr fagt: „der Thor ſpricht | 21. Anferſtehung Jeſu. 
in jeinem Herzen, es giebt feinen Gott” CPI: 13, 1). Die Auferftehung Zeſu iſt bildlich zu erkfären: 
Wenn es alſo wahr ijt, daß Bebel mit jenem fein Gein ledle in den Apofteln wieder auf. 5 
Satz die Beſtrebungen der Sozialdemokratie offenz 666 
bart hat, jo iſt der Sozialismus eine gottloſe, R._ Iſt es eima bil er ) zu verjtehen, wenn 
unvernünftige und gefährliche Lehre — bie zwar 3. B. Selus nach leiner Auferſtehung den ver— 
den ewigen Gott nicht vom Throne ſtoßen, aber anne Sn gern erideint und zu ihnen Iprigit: 
die Menjchheit namenlos unglüdlih machen kann. „Sehet meine Yande und meine Füße, ich bin es 
3* 





u nn a ee es er EEE. ME Ba — — 


u 


elbit; tajtet und ſehet; denn ein Geijt hat nicht 
leiſch und Bein, mie ihr jehet, daß ich babe. 
Und als er das gejagt hatte, zeigte er ihnen die. 
Hände und Füße. Da ſie aber nod) nicht glaubten 
vor Freuden, und ſich verwunderten, jprach er: 
Habt ihr yet etwas zu ejjen? Da legten jie ihm 


einen Teil von 
Honigkuchen v 


gegejjen hatte, nahın er das Uebrige und gab eS 








einem gebratenen Fifche und einen 
or. Uno naddem er vor ihnen 


ihnen”? (Xufas 24, 39—43). 

Der gelehrte Brofeffor Harnack leugnet aber 
die Auferjtehung Ehrifti und bringt als Grund 
dafür, daß Chrijtus nicht auferftanden fei, u. a. 


den Umſtand: „daß die Neihenfolge und die Yabl 


diejer Erſcheinungen nicht mehr ficher ermittelt 


merden fünnen’ 


R. Wenn das ein Beweis ift, dann bemeije 
id) au, dag Napoleon niemals in Deutjchland 


mar, weil etw 


jeiner Befuche nicht mehr ficher ermittelt werden 


fonnen. 


- Wer bie Echtheit der Evangelien anerkennt, 
für den ift die Auferftefung Jeſu vollkommen 


hiſtoriſch beglaı 


un Quellen. Alfo steht die Auferftehbung 
Jeſu auch hiſtoriſch feit. Vergefſen wir aber nicht, 
was der HI. Paulus (1. Cor. 15, 14 ff) Jagt: öl 
aber Chriftus nicht auferitanden, jo folgt, daß 
unſere Predigt vergeblich iſt, vergeblich auch euer 
Glaube .... denn ': jetd dann nod in euren 


Sünden", Mit 
den Gläubigen. 


dem 
damınt werden, - 


22, 
Siehe 


din ge 


aber — uns lieber mit Paulus zu Chriſtus, 
Auferſtandenen. Wir wollen eben nicht ver— 


' (Dogmengefhichte I, ©. 74 MM)! 


a die Reihenfolge und die Zahl 


ibigt. Die Evangelien find aber 


Brt Herr Harnad nicht zu 
Sein „Glaube“ ijt vergeblid). Wir 


Auto da Fe. 


1. 122 Znquiſitione. 









23. Bufnrilat. 


„Wir find gegen alle Autoritäten, gegen die himm- 
fifhen, wie gegen die irdifhen‘. (Bebel, 3. 2. 1893 
im Reichskage.) 


R. Wir Kaͤtholiken find für jede recht— 
mäßige Autorität, für die irdiſchen ſowohl wie für 
die himmlischen. Warum? Weil es einen Gott 
giebt, Bebel, der feinen Gott anerkennt, iſt ganz 
tonjequent, wenn er jede Autorität verwirft — 
aber das iſt nur eine Konſequenz im Irrtum, Die 
genau jo unberechtigt iſt, wie Der Irrtum, auf dem 
jte aufbaut. Autorität iſt eigentlich dag Recht, 
die Mitglieder einer Gefellihaft (Staat, Gemeinde, 
Familie, Kirche u. ſ. w) zu gemijjen Leiſtungen 
oder Unterlaſſungen, in Bezug auf den gemein— 
ſamen Zweck zu verpflichten. Manchmal bezeichnet 
man mit dem Namen der „Autorität“ auc den 
Träger der Autorität, 3.8. den Slönig, den 
Vater, den Bürgermeijter, Den Bapit, den Pfarrer. 
Gott, der Herr der Welt, bejigt die höchſte Auto— 
rität, weil er das Recht hat, die von ihm erichaffene 
Menjchheit zu ihrem Ziele, zur zeitlichen und 
ewigen ©lücdfeligfeit au führen. Als Träger diefes 
Rechtes ift er Die höchſte Autorität. 

Es giebt aber fein Recht, außer es ftammt von 
oben, „esgiebtfeine Gewaltaußervon Gott.“ 
(Röm.13,1.) Wir Menſchen ſtehen uns wegen unferer 
menfchlichen Natur, Die wir alle befigen, eigentlich 
gleich; es Hat mir feiner etwas zu jagen, außer 
wenn Gott mir einen anderen Menjchen vorfegt, 
ihm Autorität iiber mich verleiht. Die rechtmäßige 
kirchliche Gewalt, Papſt, Biſchof und Prieſter 
haben Autorität über mich, weil Chriſtus, der 
Sohn Gottes, Diefe Autorität eingejegt hat. Gott- 
Hat dem Vater und „der rechtmäßigen weltlichen 
Obrigkeit Die Autorität iiber die Kinder reſp. Die 
Unterthanen verliehen; ohne diefe Yutorität kann 











die Menjchheit nicht bejtehen, alfo Hat Gott dieſe 
Autorität gemollt. 

Uebrigens verlangen die Sozialiften auch, daß man fidh 
ihrer Yutorität — dem Parteivorftande — umterwirft. Gie 
verlangen, da man ſich der Majorität beugt; fie erklären den 
Willen des Bolfes als die höchſte Autorität. Wenn fie alfo 
gegen bie bejtehenden himmliſchen und irdifchen Mutoritäten 
angehen, fo tHun fie es nur, um fich ſelbſt an deren Stelfe 
zu fegen und alle Gewalt an ſich zu reißen. Die „berühmte“ 
Erpropriation Der Reichen, nad) der fie ftreben, zeigt, wie fie 
ihrer Mutorität Anerkennung verjhaffen wollen. 

Konjequent jind nur die rabiateften Anarchijten 
— und wir Katholifen, wir aber in der Wahrheit, 
jene im Irrtum. Wir achten jede rehtmäßige 
Yutorität, weil wir Gott. achten und Die Menſch— 
heit glücklich maden wollen. 


Ä 


- 24, Bartnlomänsnarmt. 


Die Ermordung der Sugenoffen (franzöf. Z’ro- 
feftanfen) in der Nacht vom 23. zum 24. Auguſt 
1572 zu Paris iſt eine Bituitfat, die der Kafho- 
liſchen Kirche einzig und allein zur Taſl Ft. 
„Denn die Diarfhofomänsnadhf if das Zerk 
Karls IX., der völlig in den Händen der Iefuifen 
war“ (Berfammlung des evangefifhen Bundes zu 
Erfurt 8. 12. 1890), und der Zapft haf vorher 
von dem Plane gewußt, ihn gebilligt und nach 
erhaltener Rachricht ein feierliches Tedeum ſingen 
| -  Saffen. 


R. ‘An der ganzen Behauptung Find nur 
die eriten und lebten Worte wahr: Die Er— 
mordung und das Tedeum. Alles andere ift 
unmwahr und böswillige Verleumdung. 

Katharina von Medici, die Mutter des Königs Karl IX 
von Frankreich, fürchtete die wachſende Macht des Kihrers Der 
Pigenotten, Coligny. Selbſt Karl IX. neigte zu Eoligny Hin. 


EEE, EEE 





Famit wuchs die Macht Colignys und ber Hugenotten — bie 
ihon in den kurz vorher infcenierten Religionskriegen 50 
Kathedralen und gegen 500 andere Kirchen geplündert, vers 
wüſtet und vollftändig zeritört hatten; der Graf von Monte 
gommery Hatte auf einmal 3000 Katholiken, darunter Greiſe, 
Weiber und Kinder ganz Faltblütig hinſchlachten laſſen. — 
Ein Attentat auf Coligny am 22. Auguſt mißlang. In ihrer 
Angjt vor den Drohungen der Hugenotten, faßte Katharina 
den Plan, alle Häupter diefer rebelliſchen Partei ermorben zu 
lajjen, wozu fie nach hartem Kampfe die Zuftimmung Des 
Königs erlangte. Cofort am anderen Tage wurde der Plan 
ausgeführt in der Naht vom 23. zum 24. Auguſt (Feft des Hl. 
Bartholomäus.) Von Paris ging die Nachricht alsbald in die 
anderen Stüdte, wo von den Katholiken mehrfach ein ähnliches 
Blutbad angerichtet wurde. Die Zahl der Ermordeten wird 
von einigen auf 100000, von anderen auf 10000 angegeben. 
Die proteftantijche Paſtoren ftellten eine ,Liite der Ermordeten 
auf und gaben die Zahl auf 786 an. 

„Verdoppeln wir" fagt der berühmte proteft. englifche 
Geſchichtsſchreiber John Lingard (Anm. E. zum 8 Band) „vers 
doppeln wir dieje Zahl, jo find wir der Wahrheit ziemlich 
nahe.“ — Am 17. Auguſt war die Hochzeit zwiſchen dem Calviner 
Heinrich von Navarra (dem Thronfolger) und Margaretha, 
der Schwefter Karls IX., nollgogen worden. Daher wird dieje 
Vlutthat die Parifer Bluthochzeit genannt. 


War Karl IX. in den Händen der 
Durchaus nicht, er neigte fehr zu Coligny hin. 
War Karl IX. der Anftifter der Blutthat? Auch 
nicht, fondern die ehrgeizige Katharina von Medici, 
in deren Fürftenhaus die Lehre Macchiavelli's 
herrfchte, nad) welchem dem Fürjten jedes Mittel 
au feinen fürftlihen Plänen erlaubt it. Wußte 
om von Dem Plan? Selbſt die meiiten 
piotejtantifchen Hiftoriker, die fich eingehender mit 
der Veranlajlung zur Bartholomäusnacht bei chäftigt 
haben, ſchließen religtöfe Beweggründe und eine 
Mitſchuld Noms aus. So Nante, Baur, Hagen: 
bad), Polenz u. |. w. 


ejuiten ? 














Döllinger jagt: „Bekannt if, daß fan und Ausführung 
der Bartholomäusnadt ihr (Kaffarina) zumeiſt angehören‘, 
(Akadem. Vorträge. 328). Und der bekannte Gefhichtsfchreibe 
Ritter — ber, nebenbei gejagt, nicht fatholifch ift — giebt genau 
unfere Darftellung. Erjagt: „Coligny, an der Spite der fehlag- 
fertigen Hugenottenpartei, hoffte den Krieg- (gegen das Yath, 
Spanien)durchzuzwingen, die Königin-Mutterdagegen fanı immer 
entfchiedener auf den Gedanfen des Friedens mit Spanien zurück 
Beide ftritten fich um die Herrichaft über das Gemüt des elenden 
Karl IX. Wie nun der Gtreit dahin führte, dab Katharinas 
bisher beſeſſene Allfeinherrfhaft gefährdet war, gab es für 








fie Feine Rückſichten mehr. Sie verjuchte fi) des Admiral 


durch einen Mordanfchlag zu entledigen. Der Anſchlag ging 
fehl, die nädjfte Folge desjelben war nun, daß man fi) jeßt 
erjt redt vor ber Ausſicht auf einen neuen Wufftand der 
Hugenotten befand. Da wollte Katharina ihren Gegnern den 
Rorftreih nicht überlaffen, fie wollte auch) die günftige Gelegenz 
heit, welche aus Anlaß der Hochzeit ihrer Tochter Margaretha 
und König Heinrich von Navarra die Blüthe des reformierten 
Adels nad). Paris geführt hatte, nit aus ber san geben. 
- Und fo erfolgte auf ihre Anftiftung, unter eifriger Teilnahme 


des Herzogs von Anjou, unter Zuſtimmung des in letzter 
Stunde fortgeriſſenen Königs, in der Bartholomäusnacht vom 


23. und 24. Auguſt jener entſetzliche Verſuch . - » bie reformierte 
Partei in einem Maſſenmord zu vernichten”. Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter ber Gegenreformation I. 439). | | 

Auch wir verurteilen den Mord aufs ent— 


iedenſte, denn 
5 Uber der 
Tedeum jinge 
Karl IX. ae 
wurde, er, der 
. gerettet worden; 


‚gegen die Verſchworenen habe er jein Leben gerettet. | 
uf Diefe Botihaft Hin hätten wir auch ein Tedeum 
geſungen. Die Kefuiten haben mit der Mordthat 


nichts zu thun. 
darüber gefreut 


die Herrſchaft 


der Zıved heiligt nicht Die Mittel, 
— Bee VII. ließ ein 
n! Ganz recht, weil ihm von 
nah der Blutthat mitgeteilt 
önig, je von einem Mordanjchlag 
nur durch einen kühnen Streich 


enn ſich ſpäter einige Jeſuiten 
aben, daß Frankreich nicht unter 
olignys geriet, ſo iſt das keine 






Sünde. Die Greuel der Bluthochzeit durften fie 
nicht billigen und haben jie nicht gebilligt. Die 
Ktatholiten haben die Bluthochzeit veranlagt, Das 
it wahr. ber die kath. Kirche ijt nicht ver- 
antmwortlid für die Sünden aller Katholiken. 
Das wird jeder vernünftige Menjch gern zugeben. 


29. Beichte. 


Die Beichte ift eine Erfindung der Priefter; „fie ift 
die geheime Macht, durch welde die römifhe Kirche 
die Gewiſſen ganzer Bölker kuechtet, wie Rein 
Tyraun es vermödhfe. Bollends das Abfragen 
von Sünden — wieviel Seelen mag es fhon ver- 
dorben Haben!“ (Tfhadierf S. 83). 


R. So viel Worte, jo viel Unridtig- 
feiten und Berdrehungen. Die Beichte eine Er— 
findung der Priejter! Das wäre die hellſte Thor— 
heit feiteng der Prieſter, die vollite Unmöglicpteit 
von jeiten des chriſtlichen Volkes. Es wäre die 
hellfte Thorheit von jeiten der Prieſter. Der 
Gegner der jo etwas behauptet, Hat nie im Beicht- 
jtuhl geſeſſen; ſonſt wüßte er, welche Anjtrengung 
e3 Tojtet,. viele Stunden da zu jißen bei Sipe 
und Kälte, niht3 anderes zu hören als die ganze 
Armſeligkeit Des menjchlichen Herzens — eine Fo je 
Anjtrengung erfindet man wicht zum Vergnügen. 
Dann erjt bei Tag und Nacht bereit fein, zum 
Kranken gerufen zu werden, ſich tötlicher 
Anſteckung ausſetzen zu müſſen, um ſeine Beichte 
entgegenzunehmen. Aber nun gar die Uebernahme 
des Beichtgeheimniſſes, durch welches der 
Prieſter ſogar zur Selbſtverteidigung wehrlos 
gemacht wird; mehr als einmal iſt es geſchehen, 
daß er unſchuldig zu Den entehrendſten und 
ſtrengſten Strafen verurteilt wurde; er mußte e8 
geſchehen laſſen; das Beichtgeheimmis durfte er 





Halten“ 


f 





nicht verraten. Das alles fiir die famoſe Erfindung 
ie Prieſter müſſen einer® 
eigentümlihen Geihmad haben, Vergnügen zır 
for Ki )}t die 


der Beichte! Man jteht, 

ten und zu erfinden! Nein, wäre ni 
Kirche und wären nit ihre Priefter und das 
ganze Tatholifche Bolf von Anfang an davon über— 
zeugt geweſen, daß Chriſtus der Sohn Gottes in 
der. Gewalt „die Sünden zu vergeben und zu be— 


ewalt 
& ‚nicht überzeugt gemejen, dag zur Ausübung 
iejer richterlichen Bewalt eine richterliche Kenntnis— 
nahme der Sache gehöre und dieſe nur Durch Das 


freiwillige Bekenntnis des Sünders jelber möglich 


F — es wäre unmöglich geweſen, die chriſtliche 
elt zur Beichte zu zwingen. — 

Und nun joll durd) die Beichte das Gewiſſen 
der Völker geknechtet werden! Nein, entlajtet 
wird's, nicht gefnechtet. Frage doch unjer Gegner 
einmal einen Beliebigen, der nach reumütiger 
Beihte eines langen Sündenlebens aus Dem 
Beid ne teitt, ob er ſich gefnechtet fühle Er 
wird hören: Ya, bevor ich den Beichtftuhl betrat, 
jühlte ih mid) geknechtet, jett fühle ich mic) froh 
und aller Fejjel entledigt. 

Uber das leidige , Abfragen von Sünden! Man 
ſieht, ein Blinder kann über Farben nicht urteilen! Entweder 
ijt es dem Beichtlind ernft damit, eine gute Beichte abzulegen 
und Ruhe für fein Gemiffen und Berzeipung ber Sünben zu 
finden; oder es iſt ihm nicht ernit. Im Iegten Falle mag ihm 
jede Stage läſtig fein; aber es bleibt auch beſſer ganz aus 
dem Beichtſtuhl, um ſich nicht noch mit einer neuen Sünde bes 
Gottesraubes zu befleden. Im erften Falle ift das Ab— 
fragen nur eine Hülfe für das Beihtfind Wie 
Dielen iſt es Lieb, dadurch unterftüßt zu werden und um jo rafcher 
und leichter die gentigende Anklage zu verrichten. Wer eine 
ſolche Hülfe nit wünſcht und nicht bedarf, der braucht nur 
aus ſich jelber das nötige Bekenntnis abzulegen; ber Prieſter 
wird ihn gar nicht ungern ohne alles Abfragen Taffen. Das 





oh. 20, 23) den Priejtern richterliche 
er die Sünden gegeben hätte, wären 





katholiſche Beichtinftitut ift nicht dazu angethan, Scelen ins 
Nerderben zu ziehen, 
Verderben fteden, aus demfelben herauszureigen. 


fondern die Ceelen, die ſchon im 

Heinrih Voß, der jüngere, erzählt in einem Briefe über 
Göthe aus dem Februar 1805: Dienitag, den 12, Februar ſtand 
er zum erften mal wieder auf. Bald fing er auch wieder au 
ſich vorlefen zu laſſen. ch brachte ihm Yuthers Tifchreden 
und las ihm daraus vor. Das ließ er fich gefallen eine 
Stunde lang. Aber da fing er auch) zu wettern und zu fluchen an 
über die verfluchte Teufelsimagination unjeres Neformators, 
der die ganze fichtbare Welt mit dem Teufel bevölferte und 
zum Teufel perjonifizierte. Bei der Gelegenheit bielt er ein 
ſchönes Gefpräd über die Vorzüge der fatholifchen und 
proteftantifhen Religion. Ich gab ihm volltommen recht, wem 
er die proteftantijche Religion befchuldigt, fie hätte dem 
einzelnen Individium zu viel zu tragen gegeben. Ehemals 
fonnte eine Gemilfenslaft durch andere vom Gewiſſen genommen 
werden, jest muß fie ein belaftetes Gewiſſen ſelbſt tragen und 
verliert Darüber die Kraft, mit ſich felbft wieder in Harmonie 
au fommen. „Die Dhrenbeichte", fagte ev „hätte dem 
Menfhen nie jollen genommen werden." (Göthe 
und Schiller in Briefen, Reclam.) 


26. Begräbnis. 


Es ift nicht recht, daß die Geifflihen die Teiche 
cines Meihen zum Kirchhof begleiten, die <eiden 
der Armen fegnen fie Raum im Haufe ein. 

R. Die Geiſtlichen find Menſchen; daher 
fann e8 vorkommen, Daß der eine. oder der andere 
Geiſtliche auch thut, was nicht recht ift. Dennoch 
Darf man nicht alles unrecht nennen, was Manchem 
minder gefällt. 

Ein Begräbnis nun, um auf dieſe Frage 
zu kommen, hat feine zwei Seiten, eine rein 
firchliche Seitemit den Segnungen und Tröftungen 
der Kirche, die zunächſt dem Verſtorbenen au aute 
Yommen, und eine äußere und mehr bürgerliche 
Seite, welche dem Berftorbenen wenig, mehr bie 











überlebenden Berwandten und Freunde berührt. 
Zu lebterer gehört die äußere Pracht und Der 
Tomp, der entfaltet wird. — Diejer kann nun ein= 
mal nicht bei allen gleich fein; einen König wird 


man immer mit mehr Bomp und Pracht begraben, 
als einen einfahen Bauer oder Handwerker. Auch 
der Geijtlihe Fann jelbjt in den äußern kirchlichen 
Funktionen dieſe Doppelte Seite der Begräbnig= 
feier nit ganz außer Acht laſſen. Es 
vorher alle Standesunterſchiede abgeſchafft fein. 
Etwas Anderes ift es mit der innerlich kirch— 
Yihen Seite. Wie der Geiftlihe da zu verfahren 
hat, erhellt aus den Borfchriften des Nom. NitualS. 
Dort wird in Titel 6 vom Begräbnis gehandelt. 


Gleich im 1. Kapitel wird unter 6 und 7 aufs 
ſorgſämſte alles verboten, was irgend unziemlich 
fein oder nad) Geiz und Habjucht jchmeden könnte. 


Dann heißt es unter 8 wörtlich fo: „Die Armen 
aber, welche bei ihrem Tode nichts oder jo wenig 


— daß ſie auf eigene Koſten nicht können 


ejtattet werden, joll man durchaus 107 
begraben; das Erforderliche follen, wenn nötig, 
bie PBriejter, welchen die Sorge des Begräbniſſes 
zuſteht, ihre Koſten beſorgen, oder ein fromnıer 
Verein joll nach Ortſitte dieſe Sorge übernehmen. 
Danı werden die Firchlichen Seierlichfeiten, das 
Ausſegnen der Leihe und die Feier der HI. pricht 

) 


umſonſt 


genau angegeben: Der Prieſter der Kirche ſyri t 
denſelben Segen, dieſelben Gebete für Die Seiche 
eines Armen oder Reichen; feiert daſſelbe hl. Meß— 


opfer für den Armen wie für den Neichen — viel— 


feiht mit dem Unterſchiede, day die Angehörigen 
des Reihen etwas mehr Pracht entfalten Iafjen; 
aber aud) mit dem linterichiede, daß Der Priejter 
mit viel größerer Zuverſicht über den Armen 
betet: „Herr gieb Som die ewige Ruhe”: Den Dein 
Zoten folgen ihre Werke nad, und Diele find bet 
einem braven hriftlihen Armen 
vollwertiger vor Gott, als bei einem Reichen. ' 


En Fa ET 


müßten 






gar leicht viel 


27. Bettelorden. 

„Ein Bater, der vom frühen Morgen Bis zum 
Feierabend arbeitet, Seiftet gewiß mehr als der 
beffefnde Mönch, der forgenlos als Parafif am 
Leibe der Menſchheit zehri. (Tfhakerf, 5. 133.) 

R. Das it eine Binſenwahrheit: Ein 
armes Weib an der Nähmaſchine Leijtet mehr, als 
ein Brofejjor Hinter einem Glaſe Wein oder Bier. — 
Aehnlich ſieht der Sat unferes Gegners aus. — 
Daraus folgt nun freilich nicht, dat derjelbe Herr 
Profejjor, wenn er überhaupt etwas nüsliches 


treibt, auch nicht mehr Ieijtet für die Menichheit, 


als eine arme Näherin. 

_ Sehen wir nun einmal, was ein Bettelmönd) 
thut und zu thun Hat; das Tann jelbitverjtändlich 
nur jemand verjtehen und richtig beurteilen, dev 
noch an Chriſtus als den wahren Gottesjfohn 
glaubt, weldem wir die vollite Unterwerfung 
Ihuldig find. 

Der Dettelmönd, dejjen Name Heutzutage fait zum 
Schimpfwort- geworden ift, befolgt den Nat CHrifti: er hat 
alles, was er hatte, verfauft oder verlaſſen, es unter Arme 
ober jonftige gute Zwecke verteilt; er kann nichts mehr fein 
eigen nennen, wie Chriſtus freiwillig nichts bejah und nicht 
einmal jo viel hatte, wohin er jein Haupt Iegte, Freiwillig 
arın geworden, wendet er auch jeine Urbeitskraft umſonſt 
für andere auf, und will für ſich ſelber nur leben von der 
Mildthätigkeit Anderer. So giebts in der katholiſchen Kirche 
eine große Schaar Männer und Frauen, die ein ſolches frei— 
willig arınes Leben führen. Ob das unthätig ift, wollen wir 
weiter jehen. Vorab frage ich jeden rechtlich denkenden 
Menſchen: Wenn eine Fürſtentochter, wie es auch zu unſerer 


Zeit noch geſchieht, all ihr Vermögen weggiebt, und dann mit 


einem Bettelſack durch die Straßen der Stadt zieht, um für 
arme Kranke, die ſie eigenhändig pflegt, und für ſich felber 
fremde Mildthätigkeit anzuſprechen und nur von dem ärmlich 
Erbettelten lebt: wer leiſtet mehr, dieſe arm gewordene 
Sürftentodter oder ein Millionär,. der von feinen 













Renten behaglid, Lebt? Jedenfalls wirkt ein folcher Heroismu 
nehr zur Löfung der fozlalen Frage, als lange NHeden und vor 
eilige8 Kritifieren. 

Was thut nun aber eine arme Stlojterfrarz 
oder was thut ein Bettelmöndh nod mehr“ 
Zuerſt betet er; er, betet für I und für Die 
ganze Kirche und die ganze Menjchheit. Dei 
IIngläubigen ijt daß zwar Dummes geug und 
läppifhe Zeitvergeudung; aber auch nur Diejeit- 
Wer an Gott und Ehrijtus glaubt, dem kann die 
Macht des Gebetes nicht gleichgültig ſein. Ehrijtus 
jelbit Hat Nächte im Gebete Durhwadt. a, das 
Gebet Hat eine unfichtbare Macht, um aud) vora 
Andern den göttlihen Zorn und Unglücksſchläge 
abzınvenden, uͤm neue Gaben und Gnaden auf ſie 
Herabzurufen. Mas die Nicht-Beter dem Gebete 
frommer Beter verdanken, wird erft der jüngjte 
Tag offenbar machen. | 

Aber mit Gebet ift die Thätigfeit Des 
„Bettelmöndes“ nit zu Ende. Wie viele 
der jogenannten Bettelmönche verzehren ihre Kräfte 
in jeeljorgerliher Thätigfeit, in Predigt 
und Unterricht; wie viele ziehen zu den rohen 
heidnifchen Völkern, um ihnen unter unjäglidyere 
Mühen die Wohlthaten des Chrijtentums und Dee 
hriftliden Kultur zu bringen! Da dürfen wir wohl 
von neuem fragen: Wer thut mehr, ber Vettel 
mönd oder der Profeffor, der Zeit und Kraſt 
dazu vergeudet, Chrijti Kirche und bie Bettel- 
mönde zu jchmähen? (Siehe n. 175 „Ordens— 


weſen“). | 

28, Bibel. } 

„öhten Amfange nah umfaßlt die Heilige Schri 
nur die Ranonifhen ne bei den Katholiken 
gehören aud die Apokryphen zu ihr.“ (Erügels 
SKafehismustehre, 10. Auflage, 9. 76? ff.) h 
R. Die Katholiken zählen zur bl. Schrift 
N Apofryphen, 8.9. keine unehten Bücher, 


—R 
Pe  ” * 


ſondern nur die kanoniſchen Bücher, ſeien ſie proto— 
kanoniſch oder deuterokanoniſch. Die Proteſtanten 
nehmen einige deuterokanoniſche an, verwerfen da— 
gegen andere ohne genügenden Grund 

Crüger ſagt ferner: „Ueber den Text, aus 
welchem die ln zu ſchöpfen ift, lehren wir 
Protejtanten, daß der Grundtert der Schrift ent- 
ſcheidend ijt. Die Statholiten berufen ſich auf Die 
Vulgata, Die lateiniſche Bibelüberfegung des 
Kirchenlehrers Hieronymus aus dem 5. Jahrhuͤndert, 
um aus ihren Fehlern unbiblijche Lehren zu 
bemweijen”. 

R. Die Katholiken benugen den Grund» 
tert jo gut wie die Proteitanten. Für den 
Handgebrauch bedienen fie fich vielfach der YBulgata, 
aber nicht, „um aus ihren Fehlern unbiblifche 
Lehren zu beweijen“; die Vulgata hat 3. B. im 
Zert Römer 3, 23 nicht das Wörtchen „allein“ 
eingejchaltet, um eine unbibliſche Rechtfertigungs— 
Lehre in Die Bibel Hineinzubringen. Die Yulgata 
ijt vielmehr eine zuverläfjige Heberfegung. 
| Crüger: „Bei den Katholiken iſt das Bibel— 
leſen den Nichtgeiſtlichen oder Laien verboten 
weil die Bibel der Tradition widerjpricht.“ | 

R. 1. Bei den Katholiken ift das Dibellejen 
den Laien nicht verboten, weder das Leſen im 
Urtext, noch das Leſen in deutjcher Ueberſetzung 
Es beſtehen vielmehr mehrere vom päſtlichen Stuhl 
empfohlene deutſche Leberfegungen der HL. Schrift 
Jüngſt noc) erſchien eine folche von P. Arndt ©. F. 
im Puſtet'ſchen Verlage zu Regensburg. 

2. Die Bibel widerſpricht nicht der 
Tradition. Ohne Tradition würden wir vicl- 
mehr und würden aud die Proteitanten nichis 
von der Bibel wiſſen. 3 
Tſchackert, S. 100: Die Erkenntnisquelle für 
Glanben iſt die Bibel allein, nicht We Kr 

Fapft und die Yihen 
R. Die Erfenntnisquelfe für den Glauben 
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ift dort, wo wir die göttliche Offenbarung oder 
das göttlide Wort, weldes an die Menſchen 
gerichtet ift, Hinterlegt finden. Denn glauben 
müjfen wir eben das, was Gott uns gejagt 
oder geoffenbart hat. 

Daß nun die Bibel allein die Hinterlage der göttlich 
geojjenbarten Wahrheiten fei, it eine recht millfürlihe Be— 
hauptung und eine faljhe Behauptung — eine willtiirliaye 
Behauptung, weil die meijten Schriften, wenigſtens des Neuen 
Zeitaments, Gelegenheitsigriften find; die Schreiber deſſelben 
Hatten weder die Abſicht, noch den Auftrag Chrifti, in Dieje 
Schriften alles niederzulegen, „was er ihnen gefagt hatte", umd 
doch follten jie das alles [ehren und zu glauben vorlegeit. 
Alfo die von Mund zu Mund weitergepflanzte Lehre it 
mindejtens ebenjo berechtigt, als Erkenntnisquelle für den 
Glauben zu gelten, als die Bibel. — Uebrigens glauben die⸗ 
jenigen, welche immer die Bibel und nur die Bibel im Munde 
führen, ſelber manches, was ſie nicht aus der Bibel ſchöpfen 
fönmen. Woher ſchöpfen fie z. B. die Erkenntnis, daß die 
Bibel und gerade dieſe Bücher das Wort Gottes ſind; woher 
die Lehre von der Kindertaufe, von der Heiligung des Sonntags 
ftatt des Sabbats und manche andere Sahen? , „,. 

Aber ftellen die Katholiken wirtlich als 
die Erfenntnisquelle für den Glauben „Den 
Papſt und die Bibel auf?“ Das ıjt ein 
chillerndes Schlagwort, aber in die Sache bringts 
nur Verwirrung. Der Katholik weiß nur von 
Bibel und kirchlicher Ueberlieferung. Aus ieh 
ichöpfen wir die Glaubensmwahrheiten; Doch hat 
mit der Predigt ChHrifti und jeiner Apoſtel Dev 
Inhalt der geoffenbarten Wahrheiten ſeinen Ab⸗ 
ſchluß gefunden. Chriſtus gab den Apoſteln ben 

uftrag zu predigen, nicht zu jchreiben. Die 
Predigt Der Apoſtel Iernen wir fennen aus Der 
Weberlieferung und aus der Hl. Schrift. 

Auch der Papft mug aus Bibel und Heberlieferung 
ſchöpfen, eine andere Erfenntnisquelle jür ben Glauben hat 
auch er nit. Allein für die richtige Auslegung Der Ölaubens= 
wahrheiten ift der Bapjt dem Katholiken von hoher Bedeutung. 


En — — — 


ein Abklaktſch 


Der einzelne Katholik kann ſich irren in der Auslegung und 
Auffaſſung; der Papſt aber wird, wenn er als oberſter 
Lehrer der ganzen Kirche auftritt, durch eine beſondere 
Beihilfe Gottes, vor jedem Irrtum in Erklärung und Ver— 
kündung der Glaubenswahrheiten bewahrt, mie Chriſtus es 
zum Wohle feiner Kirche verheigen hat. Deshalb kann 
und mus der Katholik ficher und feſt jenen oberjten Lehr: 
entfcheidungen des Rapftes zuſtimmen. GVergl. n. 250 „Unfehl: 
barkeit“.) 

Das ſozialdemokratiſche Büchlein „Die Bibel in 
der Weſtentaſche““ fagt: Die Bibel iſt durdaus 
Menfhenwerk;z fie zeigt nidfs von Goffes 
Beihilfe oder feiner Sffenbarung, da fie voller 
Anrichtigkeilen iff und ihre Arerzählungen nur 
verfhiedener Völkerſagen find. 
Aebrigens ift es ja unbeweisbar, ob es überhaupf 

einen Golt giebt. 

R. Wenn es feinen Gott giebt, dann 
muß freilich die Bibel Menfhenmwert fein 
Aber unſer Gegner drückt ſich vorfichtiger aus es 
ſei unbeweisbar, mithin unſicher, daß es einen Gott 


aebe. Nun, die Beweisbarfeit einer Sache hängt 
von zweierlei ab, von der Ma rheit der Ca 2 
fich und von der Faſſungskraft 


ür 
bei dem, welchem etwas — a 
Die Fallungskraft für die Wahrheit ift der Ver. 
ſtand. Wer feinen Berjtand wegwirft oder i - 
nicht gebrauchen will, wer nur dag faßt, mag pn 
mit den Sinnen greift, für den ift Gott unbenweisbar. 
Aber der verzichtet auch Darauf, ein Menfd — 
ſein — und da er nun trotz ſeines Bemühens Te 
jelber nicht zum bloßen Tiere machen kann, fo hat 
er die Folgen dieſes Unverftandes in Threeflicher 
Ewinteit zu tragen. Jer 
Piel Verftand ijt freilich nicht erforderlich, 
Gottes als bewiefen einzufehen. Der Verſta 
affes feine Urſache oder feinen Grund Haben — daß 
nun um uns blicken und ein beliebiges um ıma ei mir 
Weſen nehmen — woher ift das? Sie jagen vielleicht: Ans 


um das Dajein 


— 












Yortpflanzung von einem früheren feines Gleichen. Aber dann 
fragen wir weiter: Woher diejes und afle feine Vorfahren? 
Endlich müſſen wir einmal ftilfe ftehen, oder weni jie glauben, 
nie zu Ende zu fommen, dann nehmen wir die ganze 
endloje Reihe: diefe bedarf noch weit dringlihher eines 
Grundes. 


fommen, die nicht von einem Andern ſtammt, ſondern Das 


Dafein in ſich felber trägt, und dieſes Weſen, welches das 


Dafein in jih trägt, muß allen andern das Dajein gegeben 
baben, es muß ein allmädtiges unendlihes Wofen fein, das 
höchſte vollfommene Weſen — Gott. — Dieſer cine Beweis, 
den jedes Kind fajjen kann, möge genügen, obgleich es nod) 
mande andere giebt. 

Siebt es aber ivirflich einen Gott, dann ift 
das fo ſelbſtbewußte Aburteilen: „Die Bibel ilt 
durchaus Menſchenwerk“ ein arg vorfchnelles. Sp 
unbefehen den Paß eines armen Ylrbeiters für 
falſch erklären, wäre dann Doc eine maßlofe 
Ungerechtigkeit; um mie viel mehr, wenn fo unbe— 
fehen und ungeprüft eine Urkunde für unecht 
erklärt wird, durch welche der ewige Gott felber 
ſich bezeugen will! 

Es ijt aber die Bibel ungeprüft für faljch, für Menſchen— 
wert erklärt, wenn jo jtegesbemußt von Fehlern und 
Unrichtigkeiten gefproden’mwird. Bekanntlich behauptet Feiner, 
dag nicht in die Ueberſezungen und Abfchriften der Bibel jich 
unmefentlicde Fehler, 3. ®. in Zahlen und ähnlichen Angaben, 
einſchleichen oder eingefhlihen Haben; nur ſolche Abjchrirten 
aber oder Ueberfegungen beſißen wir von ber Bibel Das 
thut ihr jedoch als Gotteswort im Ganzen, und vor allem in 
den den Glauben und die Sitten betreffenden Dingen feinen 
Eintrag. Sie ift ja nicht die einzige Glaubensquelle. Wie 
rihtig aber und jehr genau auch durchgehends Die micht 
religiöjen Dinge in unferer Bibel berichtet werden, zeigen die 
Forfhungen und Funde der Altertiimer in immer hellerem Lichte. 
Wenn man dann aber die fo einfacher und 
nüchternen Erzählungen der Bibel zu einem Ab— 
klatſch der Sagen verjchiedener Wölfer, Die 
ältejten Perjünlichkeiten der Bibel zu mythenhaften 


EN EN Er u, 


Alſo woher? Sie müſſen Schließlich auf eine Urſache 


— up 





Helden oder „Göttern“ derjelben maden will: | 
ift das fo bodenlos unverjtändig oder boshaft, 
dab es einer Widerlegung gar nicht würdig ut. 
Jeder ruhig denfende Menſch wird in den Jagen? 
und mythenhaften Yusihmücungen der lirge] — 
verſchiedener Völker gerade einen Beweis Finden 
für die nüchterne Wahrheit bibliſcher Angaben. 
(Vergl. n. 5 „Widerſprüche“.) 


29, Brüderlichkeit. 


Die Menfhen find alle Zrüder, weshalb denn der 

große Sfandesunnterfhied, namentlich zwiſchen 

Taien und Priefter, ſodaß die einen „Höhne und 
die anderen „Bäter“ heißen? 


R. Gewiß ſind alle Menſchen Brüder, aber 
nur deshalb, weil ſie alle denſelben Gott zum 
Vater haben. Die Darwiniſten und ihre 
ungläubigen Anhänger ſollten zwar auch die Affen 
und Hunde als ihre „Brüder” anerkennen, da fie, 
jic ja rühmen von diefen abzuſtammen, erkennen 
aber thatſächlich nicht einmal ihre Landsleute als 
Brüder an, jo lange fie nicht zur jelben Lehre 
des Darwinismus ſchwören. 

Gott hat uns alle erſchaffen, deshalb ſind 
wir Brüder. Uber Derjelbe Gott, der unjer Bruder 
geworden, hat aud) das Prieſtertum eingejett und 
jomit den Unterfchied der Stände zwiichen Laien 
und Prieſtern eingeführt. Wer das Prieſtertum 
nicht anerkennen will, muß ſchließlich mit Chriſtus 
und mit Gott brechen. Der Abfall von Gott 
dokumentiert ſich gewöhnlich zuerit durch eine Ab: 
neigung gegen das Prieſtertum. Mit Recht aber 
werden die Prieſter Väter — geiſtliche Wäter — 
genannt, weil ſie den Menſchen das übernatürliche 
Jeben der Gnade in den hl. Sakramenten, befonders 
der Taufe und der Buße, verleihen. 
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30: Buddhismus, 


Die Tehre des BZuddha fichE wenigffens fo hoch 

Weshalb ſoſſen wir afle 
Ehriffen fein und weshalb will man die Inder und 
Ehinefen, die zum großen Teil Buddhiſten find, 


wie die Lehre Chriffi. 


beſtehren? Man laffe Sie doch in Muh! 

R. Sir Monier Williams, einer der be— 
rühmteſten Kenner indifchen Weſens, jchreibt: 

„Es ijt eine befremdende Erideinung unferer Tage, daf 
felbſt Gebildete der Gegenwart, die ſich EHrijten nennen, nur 
allzu Leicht geneigt find, in ftaunendes Entzücken itber Die 
Lehrvorſchriften des Buddhismus zu geraten. Man fühlt fish 


angezogen von den funkelnden Perlen, welche die Bewunderer 
des Buddhismus mit Sorgfalt aus den Gefegvorjchriften aus— J 
leſen. In auffälliger Weiſe werden ſolche Sätze zur Schau 


geſtellt; wohlweislich aber Hält man mit allen dunklen Punkten, 


allen Gemeinheiten, widerfinnigen Wiederholungen zurüd, gar 


nicht zu reden von den Zeugniſſen tiefſter Verderbnis, die unter 


einer übertündten Oberfläche hervortreten, den bezeichnenden 


Geboten und Verboten in den Disciplinarverhandfungen, mit 
denen fein Chriſt feine Lippen befleden möchte." 

Ich behaupte, daß der Buddhismus in fi jelbjt von 
den frühejten Zeiten an ben Reim der Fäulnis, des Zerfalls, 
bes Tobes in ji) trug, und daß fein gegenwärtiger Zuftand 
wur als der Zuftand eines befchleunigten Berfegungsprozeifes 
bezeichnet werben darf." (Buddhism. (London 1889) p. 541.) 
ft, 8 da nit ein Werk der Nächſtenliebe, 
den Buddhilten das ChHriftentum mit all feinen 
Segnungen zu erjchließen ? 


31. Calvin. 


Ealvin iſt nedft Sufher, Zwingli und Melanchthon 

der Wie Bela EEE: der Kirde in der urfprüng- 

lichen Saft des Evangeliuns von der Erlöfung. 
@ie wicht. Auferſch. Einfeifung.) 


Rn. Ein Lutheraner wird doh fo etwas 





nicht ee können! Denn Calvin hat Lehren 
gepredigt, Die fchnuritrads dem Luthertum entge- 
gen find. Nach KURT Lehre macht der Glaube 
jelig, Doch matürlih der wahre Glaube. Sit 
Luthers Ölaube der wahre Glaube, jo tit 
Calvins Lehre wahre Kegßerei. Sit Calvins 
Glaube der echte Glaube, fo ijt Luthers Lehre 
voller Irxtümer. Wie können die Männer Des 
„evangelijchen” Glaubens ſolche Widerjprüche 
vereinigen und Calvin nebjt Luther die Wieder- 
heritellung der Kirche in der urfprünglichen Kraft 
de3 Evangeliums von der Erlöjung nennen? 

Calvin lehrt, daß Gott der Urheber des 
Böſen ſei — Luther hat fi, Gott jei dant, 
von dieſer Xehre wieder abgewandt. Calvin lehrt, 
daß Gott ſogar einen Teil der Menſchen ſchaffe, 
um durch jie das Böſe zu wirken. Sit das viel- 
leicht die urjprüngliche Kraft des Evangeliums? 
Calvin lehrt, daß der Menfch innerlich unfrei ift, 
alſo Feine Schuld an feinen Schandthaten trägt. 
Cr lehrt, daß Gott einen Teil der Menſchheit zur 
Hölle verdammt, woran die Menihen abfolut 
unſchuldig find und nichts ändern fünnen. it 
das Die Lehre Chrifti, der alle Menſchen jelig 
machen will und für alle geftorben it? 


32, Canoniſativon. 


Bott allein kann urteilen über das Leben eines 

Menfhen, der Menſch kann fih täuſchen. Darum 

iſt die Seiligfprehung von Seifen des apffes 
zu verwerfen. 

R. Auch die Menſchen können urteilen über 
das Leben eines enichen Wir Deutfche N 
find alle einig über das Leben der hl. Eliſabeth 
von Thüringen, fie war gewiß eine heiligmäßige 
barmherzige ‚Drau, die 20 den höchſten Ale 
Schriften der chrijtlichen 


r eligion gelebt Hat. 
Natürlich können wir Menſchen ung täufchen 


— 
un ——— 















ur dann täufchen wir uns nicht, wenn Gott uns 
vor Täufchung bewahrt. Will Gott einen Menſchen 
in einem Punkte irrtumlos, unfehlbar machen, fo 
Wir fatholiten 
zwar mit Recht — daß 
irttumlos ge— 
macht hat als Lehrer der kath. Kirche in 
gu Diejen „Sitten= 
jagen” zahlt die kath. Kirche auch die „Heilig- 

Denn bei der Sanonijation wird Der 
Kirche ein Menſch als heilig bezeichrret 
das Tugend— 
L diejes Heiligen nadhzuahmen und ihn um 
feine gürjptage bei Gott anzuflehen. Wer Die 


iſt der Menſch darin unfehlbar. 
behaupten nun — un 
Gott den römiihen Papit 


Slaubens- und Eittenjaden. 


ſprechung“. 
ganzen tat). H Ä 
und die Katholifen aufgefordert, 
beijpie 


Unfehlbarkeit 
Wahıh 
die „DE 

aber mi 


es Bapjtes, wer überhaupt 


Mühe, | 3 
üße einige Menſchen Heilig zu Iprechen. 


33. Canoſſa. 


Gang nach Canoffa bleibt für ewig eine 
Si die das Papftfum dem denffhen Saiferfun | 


8 ch. di 
Se angethan hat. 


Der Wahrheit die Ehre! dann werden 


wir gehen, was an dieſem Vorwurf Wahres tft. 


Gregor VII. wurde 1073 zum Papſt gewählt und eine 
feiner Hauptaufgaben ſah er darin, mit Slaifer Heinrich IV. 
die Aergerniſſe (Simonie und Cölibatsverlezung) in der Kirche 
Deutſchlands zu heben. Heinrich bedrückte die Sachſen ſehr 
dieſe dadurch zur Empörung. Ex ſelbſt mußte 
007 an beit Papı; 
pr Süßigkeit und Gehorſam, wie fie weder er noch 
ine Vorgänger an die römiſche Kirche gerichtet Hatten” (Hergeiz 


And brachte 


„Worte 00 





eit der fat). Religion vermirft, muB aud) 
iligjprehung” durch den Papſt veriverfen — 
t einem jolden Manne ijt nicht iiber Die 
„Heiligiprehung” zu Diskutieren, jondern Darüber, 
ob die fath. Kirche die Stiche Ehrijti it. So 
lange-er Das nicht zugiebt, iſt es ajolut verlorene 
ihm zu beweiſen, daß der Papſt das Necht 





röther), bezeigte Reue, bat um Rat und Beiftand, indem er div Not— 
wendigfeit der wechjelfeitigen Unterftügung der beiden höchſten 
Semwalten hervorhob. Aber Heinrich mar unbdejtändig, von 
ſchlechten Ratgebern umgeben. Es gelang ihm, furchtbare Rache an 
den Sachſen zu nehmen; er jegte Biſchöfe ab und ein, häufte that- 
jächlich Frevel auf Frevel. Zu Worms verjammelten jid) im 
Namen Heinrichs die meijten der deutjchen Bifchöfe, um über 
die Abjehung des Papjtes zu verhandeln. Die Biihöfe jollten 
als königliche Vaſallen (vergl. Juwejtituritreit n. 119) keinen 
andern Bapit mehr anerkennen ditrfen, als den von ihrem Uber: 
(andesheren bezeichneten. Heinrich feldft nennt den Papſt in 
einem Briefe an ihn „Hildebrand, den falſchen Mönch“ und 
mahnt ihn, von Stuhle Petri herabzuſteigen. Endlich 1076 
that der Papft den deutjchen König Heinrich IV. in den Dann. 
Heinrich veraditete die Erfommunifation. Als er aber fah, dab 
manche deutjche Fürften von ihn abfielen und einen neuen 
deutfchen König zu wählen jich anjchidten, wurde er, der in 
jeinem Glücke übermütig geweſen war, in feinem Unglücke 
verzagt. 


Der Papſt behandelte den König ſehr milde 
und Gregors Schreiben an die deutſchen Fürſten 
allein verhinderte die neue Königswahl. Die 
Fürſten aber erklärten, daß fie Heinrich nicht mehr 
ala König anerkennen würden, wenn er fich nicht 
binnen Jahresfriſt vom Banne löſe. Heinrich 
willigte in die geſtellten Bedingungen ein und zog 
im Winter nach Italien. Der Papſt war, da die 
von den Fürſten feſtgeſetzte Jahresfriſt zu Ende 
ging, ſchon auf dem Wege nach Deutſchland, wo— 
ſelbſt er nach dem Verlangen der Fürſten zwiſchen 
ihnen und Heinrich das Schiedsamt ausüben ſollte. 

Der Papſt zog ſich in die Bergfeſtung Canoſſa zurück, 
und Heinrich erſchien daſelbſt im Vüßerkleide und bat un Los— 
ſprechung vomn Vanne. Gregor war in Verlegenheit. Er 
konnte den Angeklagten weder losſprechen noch verurteilen, ohne 
die Kläger gehört zu haben. Er traute überdies auch Heinrich 
nicht mehr recht, weil derſelbe ſich des wiederholten Wortbruches 
ſchuldig gemacht Hatte, Aber Heinrich kam 3 Tage nachein— 
ander im Büßerkleide und bat um Abſolution. Die anweſenden 














Zeile der Geſchichte ruht, jo ift es nicht das Be= 
iejen Jtamen verdient. 


Papſtes mar. 


\ 


bringen gegen unjern Willen eine Nteligion, 


haben mit euer und Schwert und Folter die neuen 








Begleiter ſchwuren im Namen Heinrichs, daß er fi gegen bie 


Anklagen der Fürſten auf einem Reichstage verantworten, bi8 
dahin jich aber der Reihsregierung enthalten mwerbe. 
gab Gregor nad), ſprach ihn los und ließ ihn zur bl. Cont= 
munion zu. 
Zeider war Heinrichs Buße nicht anhaltend 
und jruchtbringend. Er verfiel fpäter von neuent 
den Banne — Wenn eine Shmad auf diejent 


nehmen des PBapjtes, Das 
Dar Heinrihg Buße aufrichtig, jo war dieſer 
Schritt nad) Canoſſa eines großen Mannes würdig, 
der aud) als König ein Sohn der Kirche und Des 


34. China, 


Ehina ift ein Kulfurfiaaf feit Jahrfaufenden; warum 


drangen fih die Mifftonäre überall! ein, mut 
enropäifche Religion gegen den Willen der Ehinefeu 
dorf zu verbreifen? 


R. Ber ift Herr auf diejer Welt, unjer 
Gott oder die Sulturfämpfer unferer Qage? 
Chriſtus ſchickte jeine Apoſtel in alle Welt, auch 
in die Stulturjtaater des römischen Neiches. Die 
römischen Cäfaren mit all ihrem Anhängſel frugen 
aud): Weshalb kommen dieſe Fremdlinge un 

ie 
zu der bejtehenden Religion nicht paßt? Und fie 
eligonsboten und ihre Anhänger verfolgt und 
u Zode gemartet. Sind das die Vorbilder 
erer, Die da —— Weshalb drängen ſich die 
Miſſionäre nah China hin? 

Solche Frage wird entweder gedankenlos nach— 
geſprochen, oder ſie ſchließt die unverſchämteſte Gottesleugnung 


in ſich. Giebt es einen Gott, jo iſt er Gott aller Menſchen, 


der Ehinefen jo gut wie der Europäer; er will dann von allen 





Endlich 





Menſchen verehrt ſein, wie er vorgeſchrieben hat; er will daun 
das Erlöſungswerk durch Chriſtus von allen anerkannt wiſſen; 
er will, daß alle der von ihm geſtifteten Kirche ſich anſchließen. 
Deshalb will Gott, daß die Miſſionäre hinziehen 


Mnach China und auch den Chineſen die Glaubensbotſchaft ver— 


künden; deren Sache iſt es dann, den Glauben anzunehmen 
oder nicht: dazu zwingt ſie kein Miſſionär. Aber gleichgültig 
iſt es dennoch auch für die Chineſen nicht, ob ſie den Glauben 
annehmen oder ihn abweiſen. Nehmen ſie ihn an, dann kommt 
auf diejenigen, die ihn annehmen, all der reiche Segen des 
Chriſtentums, der Gnaden durch Chriſtus, für Zeit und Ewigkeit; 
nehmen ſie ihn nicht an, dann laden ſie die Verantwortlich— 
keit auf ſich, ihr Wohl, und zwar das ewige Wohl, vielleicht 
nnwiederbringlich, verſcherzt zu haben. Daran ändert auch die 
tauſendjährige chineſiſche Kultur nichts; unſer Herrgott hat für 
die chineſiſchen Zöpfe kein anderes Richtmaß als für andere 
Menſchenkinder auch. 

Manche, die anſänglich mit Widerſtreben den Miſſionär 
aufnahmen, werden nachträglich dennoch gewonnen, und fie 
werden ihm ewig danken, daß er ihnen jeldft trotz ihres Widers 
trebens nachgegangen ift. 


89. Chriſtus. 
Ehriftus if in Wahrheit nur eitte 2üythes; es ſteht 
chen hifforifh nicht einmal fiher feft, ob er üben 
haupt gelebl Bat. And dod fügt fih das ganze 
| Ehriffentum auf die Serfon Ehriffi. 


R. Chriftus ift eine Mythe! Aber wo findet 
ih denn irgend eine Perſönlichkeit, deren 
Exiſtenz jo hijtorifch verbürgt tft, wie Die 
Perſon Ehrifti? Dann künnen mir auch einen 
Cicero, einen Cäſar, ja auch den „großen Sri” und 
einen Napoleon zur Mythe machen: beffer verbürgt 
als die Exiſtenz Chriſti iſt auch deren Eriftenz nicht. 
Bis zu den zeitgenöſſiſchen Schrifttellern hinauf 
reicht ar und Deutlich das Zeugnis über das 
Leben und Wirken Chriſti; nicht bios die Evangelien, 


nein, auch chriſtenfeindliche Schriftiteller, wie z. B. 


n 
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der jüdiſche Gejchichtsichreiber Flavius Joſe hus. 
der zur Zeit des Kaiſer Veſpaſian feine Werke— 
ſchrieb, legt Zeugnis von ihm ab. I 
Es ift rihtig, das ganze Chrijtentumt ſtüttzt ſich 
auf die Perſon Chriſti. Aber das Chriſtentum iſt einmaf 
eine Thatfadhe in der Welt; es hat eine faſt zweitauſendjährige 
Geſchichte hinter ſich — daran läßt ſich einmal nicht rũtteln. 
Das Chriſtentum aber ohne die wirkliche Exiſtenz Chriſti erklären, | 
ift ein folder Wahnfinn, daß es ein Heinerer Wahnjinn wär, 
pen Bau eines Haufes beim Dad) anfangen zu wollen. Alſo 
gerade die Thatſache des Chriſtentums iſt ein unumſtößlichet 
Beweis für die Exiſtenz Chriſti. Für eine eingebildete Perſönlich 
feit laſſen ſich nicht Tauſende und abermals Tauſende, die der 
Zeit der angeblichen Exiſtenz der Perſon ſo nahe ſtehen. untee 
den ſchreglichſten Qualen hinſchlachten, wie es Die Chriſten 
ſchon Jahrzehnte nach dem Tode Chriſti gethan DE u 
Nein, Chrijtus Hat gelebt, er hat ın Judäa 
gepredigt und Wunderthaten gewirkt; er ie J 
den Juden zum. Kreuzestode gefordert woxden 
und er iſt am dritten Tage nad jement <D x 
wieder von den Toten auferftanden: das alles md 
jo ficher bezeugte Thatjachen, daß mut berien | 
der Die Augen jchliegen will, fie leugnen ann. 
(Bergl. Brors, die Wahrheit 11.) 


36. Chriſtentum. 


i 5 
as Ehriffenfum ift freiheifs- und uffurfeindlid.‘ 
—— online und Sozialismus 8 13.) 
R. Die nahezu zmeitaufendjährige Geſchich 
zeigt, daß das Shriftentum überall, mp F 
Eingang fand, Freiheit und Gejittung gebral 
bat, 3. 8. in Deutfchland, und Daß, wo es erſtarb⸗ 
Verwilderung und Knechtung die Folge war... 4 
Ind trotzdem will auf einmal ein] ogialdemofratijchel 
Wortführer Die Entdedung gemacht haben, Das 
Chriſtentum fei freiheits- und fulturfeindlich. ? 
- Ein fo gefundes Urteil Die Sozialdempfrafen 
in mandyen materiellen Bragen Des ſozialen 
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wird, Sein Wunder! 


Lebens — doch nicht in allen — haben: jo wenig 
geeignet find fie zu einem gefunden Urteil, jobatd 
die religiüje Seite des Lebens irgend wie gejtreift 
a Ein echter Sozialdemofrat 
it im Herzen antireligiös und gottfeindlih 

; Das Chriſtentum soll freiheits- und kulturfeindlich jein ! 
Deshalb? Weil es nicht volle Ungebundenheit und Bügel 
lorigkeit in Sitte und Kultur geftattet. Ja, dann iſt bie Familie 
und die väterliche Antoritüt freiheits- und kulturfeindlich — 
Dem mubvilligen Buben erlaubt fie nicht alle Streiche unb 
Frechheiten; die Schule iſt freiheits- und kulturfeindlich — ſie 
ſtellt's nicht in das Belieben der Schüler, wo und wann und 
was gelehrt wird, ob zwei mal zwei vier oder jünf jeir ſollen: 
DE Staat ift erjt recht freiheit und lulturfeindlich — er läßt 
Dieben und Mördern und Brandſtiftern nicht freie Hand und 
läßt ihnen in dieſem Nulturgejchäfte feine freie Entwidelung 
angedeihen. Nach ſolchem Begriffe fit auch die Kirche freiheits— 
und kulturſeindlich. Das Schlechte, das Falſche, das Unedble 
opt ſie ab und ſucht es von ber Menſchheit fern zu halten. 
ur dab durch Verbrehen und Lüge und Gemeines 
d Freiheit des Willens veredelt und die Kuliur 
geſördert erde, ijt uns bis jegt unbefann t. 


Das Gute, das Wahre, das Schöne veredelt 
den Menfchen und jeine Freiheit und hebt die 
Kultur, das Gegenteil beihmust, vertiert und 
tnechtet ihn. Alles Wahre aber, alles Gute und 
Schöne hat an der Kirche eine mädtige Schüberin 
und Beförderin jtets gefunden und wird fie ftets 
an ihr finden. | 


37. Civilehe. 
„Das Bapſtlum hat die Civilehe rundweg ver- 
worfen.“ „Ein Friede zwiſchen Staat und römif & 
Kirche if demnad auf dem Gebiefe des Sherente 
unmöglid.“ (Iſchackert 5. 324 f.) 
R. Ob Friede möglich ift zwifchen Staat 

































38. Cyhalitkivnsrecht. 


Das dem einen Recht if, ift dem andern billig; 

wenn den Ardeifgebern es erlaubt ift, fih zu ver- 

einigen, dann muß es aud den Arbeitnehmern 
| erlaubt fein. 

R. Diejem Satze timmen wir von 
Herzen bei: Die Arbeiter haben ein eben fo 
gutes Necht, gemeinjan ihre Vorteile wahrzu— 
nehmen und fich gegen Ungerechtigkeiten zu ſchützen. 
Es kommt nur darauf an, wie dieſes Coalitions— 
recht gebraucht wird. Dabei konnen ih ſowohl 
Arbeitgeber, als auch die Arbeiter verjüindigen. 
Arbeitgeber können lic) dabei verfündigen und 
ſchwer verfündigen, wenn jie fich vereinigen, um 
den Arbeitslohn ungerecht herabzudrücken — das 
wäre eine Himmtelfchreiende Sünde — oder den 
daarenpreis ungerecht zu jteigern. 

Aber auch die Arbeiter fönnen ih verfündigen 
ſowohl wenn fie ungerecht Hohe Forderungen er= 
zwingen wollen — obgleich das nicht jo Leicht 
möglich iſt und nicht ſo leicht vorkommt —, als 
auch beſonders wenn ſie ſich zu Gewaltthätigkeiten 
hinreißen laſſen. Gerade die Gefahr zum Letztern 
iſt die ſchlimmſte. Menn diefe ji) zu verwirk- 
lihen droht, dann ijt Die öffentliche Gewalt be- 
rechtigt und verpflichtet, zum Schuße der Bedrohten 
derartigen Ausſchreitungen entgegenzutreten. 
Wenn diefe Gewaltthätigkeiten und andere Aus⸗ 
ſchreitungen ſich nicht an die Maſſenarbeus 
einſtellungen, die ſogenannten Strikes, knüpfen, 
dann werden wir auch nicht jeden Strike von 
vornherein verurteilen. Denn wenn die Arbeiter 
jo niedrig entlohnt werden, daß fie für fih und 
ihre Familie Fein anftändiges Ausfommen Fon 
die Arbeitgeber aber einen höheren Lohn ſchon 
geben fünnen, ihn zu geben jedoch ſich beharrlich 
weigern, Dann braucht an ih eine allgemeine 
Arbeitsausftellung, durch welche au der Gewinn 


dmijchen Kirche, hängt von der Kriegs— 
a ea An an ur * a \ 
Shriftus üben, und De ud nice 
———— —— welche Chriſtus im 
Amwberaußerlicher Weiſe ihr gegeben hat. J— 
Ob das Papſttum die Civilehe eg 
permwirft, hängt von dem Sinne ab, em de 
der Civilehe giebt. Will man mit „Civilehe A 
Vollrecht der ehelichen Dane gro) er 
Mann und Frau meinen, dann kann 2 ic) he 
Givil- oder „jtaatlihe” Ehe ein jolches Recht 
eben, das kann nur Gott und dag kann nur 2 3 1 
Ber von Gott gemollten Norm gejchehen. lan Ei: 
Dre — en tom der 
it, u ve 
— — Darüber helfen auch bunJ 
— sit "Eirtlhpe nichts anders, als Daf 
( it der Civilehe ni ‚ als 
| Ban Des Recht en joll, Kenntnis 5 
nehmen von den in feinem en : 
n rijtlihen und Ta Jen, ME 
= a En a, le tenntnisnahme ie en ; J 
en Rechtsfolgen der Ehe nicht user a. 
o wird das Papjttum einen Derartigen - rip ) 
1% ſtaatlichen Yutorität nicht „rundweg verwerf — 
Das genügt vollauf dem Staate und Das Benin 
vollauf für eine — — ———— 
e Ehe. m Die ie ‚jene 
Re zu ordnen, Dazu — tang 
re land Teines Bruce 
e8 auch in zus 
a Berpälmifien vor.1875, fondern pur emer 
iedlichen Berjtändigung. B 
I Wie 88 u Fr unnatürlich aufgebaufc) Si 
Givilehe mit den fittlichen Folgen ausjie De eos 
ehr dürch fie die guten Sitten gelodert a Al F 
ibn und Ehebruch gefördert mer —— 
zeigen die Erſcheinungen überall da, mo jene Ci 
ehe in Blüte dent | i 
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ei h gelegt wird, nicht als une 
der Arbeitgeber — ge 

ehen zu werden.. 
gete ifo — 9 e finden die Arbeiter Die 
Fatholifchen Moraliften und GSozialpolititer auf 


; Seite, 
Ar. 39, Cülibar. 


- weiten 
f der römifhen Kirhe den zwangsweif 
hat und ihre Aniverfalherrfhaft hat —— 
ẽolibat iſt ein „wellverneinender Zug‘, er ſt 
unbibliſch und fittfih bedenklich. 
(Sſchackert 5. — .. 
/ Cölibat der Geijtlihen einer De 
L act fiir die gottgewollte Thätigkeit 
Se katholiſchen Kirche, geben wir unbedingt — 
Nur ein —— 6 
a Be % 
ift befähigt, den nötigen Einſlu — — 
ich zu verſchaffen zur gedeihlichen | ; 
lan (6 ekeliehen Solfes; nur en Ei - 
verheirateter keuſcher Priejter iſt Imftanbe, AR 5 
ne in ferne — en un gen 2 ic) 
an ber Belehrung berjelben zu arbeite ——— 
ſi in Leben auch unter den gewöhnlichen 
——— ſeines chriſtlich geſitteten Volkes bet 


der Seelforge aufs Spiel zu ſetzen. — Ohne ihre 


i ieſter hä die 
irateten fittenreinen Prieſter hätte e 
uno He Rinde nie das zuftande Bere BR vor 
fie im Verlaufe der Jahrhunderte gelel ke E RR 
Will man das Univerſalherrſchaft nenne 
ſteht das in des Betreffenden er. te ſich i 
Aber er meine nur nicht, es hande 10 = 
einen Zwangschlibnt, diejer könne und m 
brochen werden und mit ihr die Straft Der = holt Jen 
ide Zwangs-Cölibat Haben wir 3. an 
Soldaten. Zum Prieftertum wird fet a 
zwungen und Darf nach kirchlichem — 
—— here "Reihen —— we. 
dheren i lic au 
Gölibat, und, at zum keuſchen Gölibat. Daß 
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der unbibliſch fet, kann Doch nur 
der die Bibel nicht gelejen Hat; jonjt würde er 
doch willen, daß Chriſtus die freiwillige ehelofe 
Keuſchheit hoch erhebt, wenn jemand des Simmcl- 
reichs willen dieſelbe beobachtet, (Matth. 19,12), 
und daß der HI. Paulus die freiwillige Jungfräu— 
lichkeit hoch über den Eheſtand ftellt (1. tor. 7,25 ff). 
Wer aber die freiwillige Chelofigkeit, welche die 
Fatholifche Kirche von ihren Briejtern will, für 
„ſittlich bedenklich“ verſchreit, der weiß nicht 
was er thut; er begeht eine eigentliche Gottes- 
läſterung, da er das „fittlich bedenklich” nennt, 
a8 Chriſtus der Sohn Gottes fo warm 
empfohlen bat! 


jemand jagen, 


40, Commune. 


Die Männer der Commune von 1571 zu Paris 
find „nicht Blufmenshen, nicht Berbreder, fondern 
edle Menden, die für das Defte der Menſchheit 
ſtreben und wirken.« (Liebknechl, Rede zu Halle, 

Frofokofl des Parfeifages 1890. >. 165.) 

.R. Es ift wahr und Liebknecht beſtätigt es, 
daß ſich die deutſchen Sozialdemokraten 1871 
ſolidariſch erklärten mit den Communarden; fie 
billigten ſomit deren Handlungsweiſe. Wie aber 
die Communarden geweſen find, zeigt noch heute 
die große Tafel in der rue Haxo zu Paris, auf 
welder gefchrieben iteht: „Hoc in loco impie 
trucidati sunt Jul. 1871 in odium jJuris-religionis- 
paeis“. „An diefer Stelle wurden in gottlofer 
Weiſe erſchoſſen im Juli 1871 aus Haß gegen das 
Recht, die Religion und den Frieden”; darunter 
ftehen die Namen von 59 Martyrern, unter Ihnen 
der Erzbiſchof und viele Prieſtet. 

65 wäre beffer gemwejen, Die 
Sozialdemofratie hätte fich mit den E 
nicht — erklärt 
Mordſeenen mißbilligt; 


deutſche 
ommunarden 
oder doch wenigſtens diefe 
ſo ruht auf ihr der Mer- 
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bach daß fie fich nicht blog mit dem Königsha 
fondern auch mit dem Religionshaß der Commie 
narden einverjtanden erklärt. 


41. Communiſsmus. 


Die erften Ehriften haben Kommunismus gehaBf- 
und feldft die Zeſuiten haben denfelßen in Dem 
Meduffionen in Zaraguay eingeführt. 2eshafe 
fol es ein Berbreden fein, wenn die Sozialiſt 
den Communismus auſtreben? — 

R. „Wenn Zwei Das Sleihe thun, jo it! 
doch nicht das Gleiche” jagt das Sprichwort. D 
paßt aud hier. Es iſt ganz gewiß fein Ve 
brechen, wenn einige jelbjt eine größere Ynzab 
Menſchen zuſammenkommen ſollten, ihr Vermöge 
zuſammen legten und gemeinſam davon lebe 
wollten. Wie lange das dauern würde, und wel 
Bedingungen dazu nötig wären, wollen. wir nich 
unterſüchen. Aber es iſt ganz gewiß ein Ver 
brechen, jemanden dazu zwingen wollen 
fein Vermögen herzugeben und es mit eineren 
minder Vermögenden zu teilen. — Almofengeberz 
en Verbrechen, aber jemanden wider jeinerm 

illen das Geinige nehmen, um Dasselbe zu 
Almofen zu verwenden, tjt Diebſtahls⸗Verbreche 
ſo gut wie jeder andere Diebſtahl. 


Der gemeinſchaftliche Beſitz der erſte 
Chriſten in Jeruſalem war auf ſehr beijhränng 
wede 


Verhältniſſe berechnet, hat ſich Daher 


auf weitere reife ausgedehnt, | . 
Zeiten angehalten, findet fih aber auch jetzt n0@& 
in dem engen Kreiſe der Fatholifchen Orden. Alu 
‚der, Communismus in ’Baraguay, 1Dar feim 
ſocialdemokratiſcher und fein volljtändiger,; auch 
er würde bei weiterer Entwidelung der dortigem 
Verhältniffe ſich nicht mehr aufrecht erhalten Haben. 

Wollen übrigens die Sozialdemokraten zuletzt ihre AUnrı 
hänger wieder zu.guten Chriften machen und zwar zu To 





eifric Tbriti ——— 

— — pie die erſten Jünger der Apoſtel, und wollen 
jeder in en, in kleinen Streifen ſich ſo zu ſammeln, daß 
ſelbſtlos en = * ea ET verzichte, daß jeber 
— rei der gemeinjamen Kaſſe -zujühre und 
finden, der EHRE. — ſo werden ſie niemand 
über eine jo löbli > Serbrechen bezeichnet; wir würden uns 

oblihe Umwandlung nur von Gergentrrenen 


Die römi a, Congregaktion. 

Fe en Eongregafionen und religiöfen Orden 
„Der Staaf d en des Dapfles in jedem Lande. 
wefens über arf die feierlichen Gelübde des Kloffer- 

überhaupt nicht anerkennen.“ 
— (Eſchackert 5. 2915.) 

XRe proteſtantiſ edige 
die 9 FE ttiijhen Prediger und 
tismus IRyoM ſen find die Armeen des Nroteftan- 
Hechte fd [ee Kanne; alfo dürfte ich mit gleichem 
as A: ne der Staat darf fie nidt dulden. 
interfheiben au ertägelüibbe angeht "jn: Llan 
ren her & sollen „anerkennen“ und „dulden“. 
eette hoc ı aat fie nicht anerkennen will, jo dar] 
ein Br ei alens nicht verbieten; daß wäre 
ee Marif in. bie Gewiffensfreiheit; das 
Ser Br An der Staat das Beten verbieten 

mi anbesvermeifung bejtrafen. (Bergl. 


n.161. ‚Mönchen: | 
"Tote Re ; n. 175. „Or ensweſen“; n. 245. 


43, Cuxia Romana. 


Die römiſche Kirch 2 

e, insbeſondere die römifhe 
Eurie, iſt „das großartigfte —— der Aktie | 

Bar NE 9. 282.) | 
a. Wenn Die römische Curie gute | 

6 je Curie gute Finanzleute 
En. ze man ihr daraus feinen ——— 
Geltung: glei hat auch hier der Grundjat 
Io) jo reich en Ei > ns ——— 
nd io c — eren, ſo ſind ſie inferior: 
ſind die Katholiken beffere te (0 Geist 














£ 44 

es mit einer nicht mißguverfiegenden Pointe, DEE 
römiſche Curie ijt dag großarfigite Finanzin] 
der Melt. En 

Einige Leute Lönnen nämlich nicht begreifen, dab J 
Papſt ſelbſt eſſen, wohnen und ſich kleiden muß, * fein F za 
der Welt lebt ihatiähli jo jparjam für ſich, wie der ichtge 
Pavſt — und da er jeinen großen Hof, Die Curie, — 
Monſignores, ſeine Beamten beſolden muß. Der püpftli 
Hof braucht jährlih 7 Millionen Franken. Der Staijer Dame 
Dentihland bezieht ganz andere Gelber. Wenn nun es 
Ehedispens erteilt wird und eine Tare dafür gefordert Kr 
jo nimmt man das jehr übel, während jeder preußifche Note 
oder Bürgermeiſter ſeine übliche Taxe von Beſcheinigunge 
aller Art erhält. 


So lange die Curie nicht von der — 
Lebt und der girchenſtaat dem Papſte geraubt MET 
hat er ein Recht zu verlangen, daß er kt olif 
Gläubigen unterhalten wird. Ein treuer Sta fe 
erachtet das auch als feine Pflicht gemäß Air 
Rorten der hl. Schrift, daß der Priejter au 

Altare leben joll. (1. Cor. 9,13). Mur Kir iR 
feinde, nur Iaue, liberale Statholifen ſtoßen \ 
an der Tare für Dispenjen oder am Peterspfenn I 
weil fie ji) ſtoßen an der kath. Kirche. Gergt. 
n. 47 „Dispens“). | 


44, Darwin. 


arwin hat durch feine Descendenzfehre der asien 

haft in — — Nuhen geßrag 

unftreifig in er der beſte Nalurſorſcher und Natur— 
phikoſoph des 19. Zahrhunderts geweſen. 

R. Darwin hat durch ſeine Descendenzlehre 
der „Wiffenfchaft“ eine große Blamage bereitez 
Der engliide Gelehrte war ein Lüi an 
Naturforfſcher, aber ein ſchlechter Pbilo! opb. 
Weil die verſchiedenen Arten des Tier- und Pflangenne 
reiches ſich jtufenweife vom- kleinſten bis allım 
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- entitanden. 





größten, vom einfachften bis zum fompfiziertejten 
Organismus gruppieren, weil ferner Tiere und 


Bilanzen innerhalb bejtimmter Grenzen vom 
Menſchen einer fünjtlichen Zucht unterworfen 


werden fünnen, — das erkannte Darwin als Natur— 
forſcher — ſchloß er aus dieſer Ihatjache, daß Jid) 
die höheren Formen und Arten aus den niederen 
im „Kampfe ums Dajein“ allmählich entwidelt, 
dag der Menſch vom Tiere, die Tiere von den 
Bilanzen abjtammten und die Pflanzen jich durch 
die Urzeugung (generatio aequivoca n. 81) aus 
der rohen Materie, aus den unorganiichen Stoffen 
entwidelt hätten. Hier jprad) der Philoſoph. 
Aber er philoſophierte forte. 
Dem Materialismus, der feinen Eingriff Gottes 
in die Welt anerkennen will, weil er feinen Gott 
anerkennt, kam dieſe Lehre ſehr gelegen und die 
meiſten Gottesleugner ſcharten ſich um das Banner 
Darwins, Nach der Lehre des Darwinismus iſt 
die Materie ewig und die Entwickelung von ſelbſt 
. Sehr richtig jagt dazu Profeſſor 
Virchow in Berlin: * - 

„Freilich kennt man keine einzige pofitive Thatjache, daß je eine 
generatio aequivoca ftattgefunden hat, daß je eine Urzeugung 
in der Weiſe gefchehen konnte, dag unorganiſche Maſſen ... 
ſich jemals freiwillig zu organiichen Maſſen entwicelt hätten. 
Nichtsdeſtoweniger geſtehe ich zu, daß, wenn man ſich eine 
Vorſtellung machen will, wie das erſte Weſen von ſelbſt (wie 
das gejchehen ſoll, ijt freilich ein Rätſel) hätte entitehen können 
nichts weiter übrig bleibt, als auf Urzeugung zurückzugehen. 
Das iſt far! Wenn ic) eine Schöpfungstheorie nicht annehmen 
will, wenn ich Nicht glauben will, daß es einen bejonderen 
Schöpfer gegeben Hat, der den Erdenkloß genommen und ihm 
den lebendigen Odem eingeblajen Hat, wenn ich mir einen 
Vers machen wil auf meine Weife, jo muß ich ihn machen 
im Sinne der generatio aequivoca. Tortium non datur 
[> ein drittes giebt es nicht]. Da bleibt nichts anderes übrig, 
wenn man einmal jagt, ih nehme die Schöpfung nicht an, 
aber ich will eine Erllärnng Haben. Sit das die erjte Theſe, 























banıt muß man zur zweiten Theje jchreiten und jagen: Frga 
(= aljo) nehme ich Die generatio aequivoca an." (Die Freibeiz 
der Wifjenfhaft im modernen Staat ©. 20.) 

Sp lange wir wiſſen und joweit als Die 
Geologie uns aus den Berjteinerungen die Gejchichte 
der Entwidlung der Welt, insbejondere Der 
Pflanzen und Tiere zeigt, it feine wejentlidhe 
Veränderung der Pflanzen- und QTier- Arten 
porgefommen. 


„Unjere Waldbäume und andere Gewächſe, Naubtiere 
(wie Bären, Füchſe, Wölfe), die Rebe, Nenntiere und andere 
finden jich geradejo, wie jie jeßt [eben, in den älteften Ab— 
fagerungen, die vor der Eiszeit jich bildeten. Ob dieſe leteren 
jich 20000 oder 100000, oder, wie andere annehmen, jelbjt 
200000 Sabre vor unjeren Tagen bildeten, bleibt fich ziemlich 
gleich; jedenfalls geht daraus joviel hervor, daß von einer 
unaufhörliden, ftetigen Veränderung jeder Art durchaus Feine 
Rede jein Fann." (So der Gelehrte Pfaff, Schöpfungsgeſchichte 
2. Aufl. S. 670.) 2 

Der Darwinismus Iehrt aber eine unaufhörliche 
Veränderung jeder Urt. Dafür ift feine Spur des 
Beweijes erbracht. 5 

Wenn Jemand den Darwinismus jo mildert, 
daß er jagt: „id erfenne einen Gott an, Der 
alles erjchaffen: ich erfenne an, daß Jich Der Menſch 
nicht vom Tiere entwidelt hat (da ja der Menſch 
eine unjterbliche Seele bejitt), daß jich die Pflanze 
nicht aus dem lebloſen Stoffe gebildet — es ik 
aber möglid, daß ſich eine Urt der Pflanzen aus 
einer anderen Urt, eine Tierart aus einer anderen 
entwidelt hat“ — jo wollen wir mit einem jolchen 
Darwiniſten nicht ftreiten. Nur hat er feinen 
Beweis, daß jid) in unferer Welt wirklich jemale 
eine Urt aus einer anderen entwidelt Hat. 

Den ftrengeren Darwinismus (mie ihn Darwin 
lehrte) „vertritt von den namhajsteren Gelehrten 
faum noch einer. Hädel, der deutſche Darwin, iſt 
einer jener Männer, wie ihn Virchow oben aeichilnert 





\ 


hat. Er will feinen Gott, darum muß er die Ur— 
zeugung annehmen. (vergl. Bumüller „Menſch 
und Affe“). 


45. Dekalon. 


Der Dekalog bleibt gewig die Norm für unſere 
Sitflihkeit, aber es iſt nicht nofhwendig, Die 
jefnitifhe Auslegung desfelden anzunehmen. 


R. Darin haben Sie ganz recht. Es ift aber 
notwendig, Die kath. Beleae desjelben anzu— 
nehmen. Wenn Sie „jefwitifch“ für gleichbedeutend 
mit „Eatholifch” Halten, müſſen Sie jogar nad) 
Ihrer Nedeweife die jeſuitiſche Auslegung an— 
nehmen. 


Beim erjten Gebot z. B. müſſen Cie anerkennen, daß die 
gemischten Ehen — weil für den Glauben gefährlid) — uner— 
laubt find; dag man Dispens einholen muß und daß dieje 
Dispens mur erteilt wird wider Willen und mır, wenn alle 
Bedingungen, vor allem die kath. Erziehung aller Kinder, fiher 
geitellt find. Beim 5. Gebot mitffen fie anerkennen, daß das 
Duell von Gott verboten iſt, daß ſelbſt Die ſtudentiſchen 
Menſuren Duelle find und die Erkommunikation nad) ſich 
ziehen (laut Dekret der römiſchen Eongregation vom 9. 8. 18%). 
Beim 6. Gebot müffen Sie annehmen, daß die hriftliche Ehe 
unauflöslich ift und die fleiſchliche Sünde des Ehemannes mit 
einer anderen Perſon — fo lange die erfte Frau noch lebt — 
unter allen Umſtänden ein ſchwer ſündhafter Ehebruch iſt u. ſ. w. 


Die kath. Kirche — nicht der Jeſuitenorden 
— hat von Chriftus den Auftrag erhalten, die 
ganze Welt zu belehren und zu befehren. ‚Sie 
allein Hat. das Recht, den Delalog zu erklären. 
Ihrer Erklärung müſſen Sie ſi vollkommen 
unterwerfen. Wenn Sie das thun, ſind Sie 
katholiſch; nach Jeſuiten, die anders lehren alb 
die. kath. Kirche, brauchen Sie ſich nicht zu richten, 





46. Deukſchkakholizis mus. 


Der Katholizismus hat gar nicht nöfig undeutſck 
zu fein; der überſchwängliche ſüdländiſche Safhoff- 


zismus paßt nicht für unfern deutſchen Charafferz 


ein vernünffiger Deutſchkatholizismus wäre hunder— 
mal beffer als der römifhe; wir würden aud) niit 
fo oft als Baterlandsfeinde verfhrieen. 

‚_R. Der Katholizismus bat ganz gewif 
nicht nötig undeutſch zu fein, jo wenig wie 
er nötig hat unfranzöjifh oder unitalienijch oder 
ungriechijch zu jein. Der Katholizismus oder die 
Tatholifche Keligion ift ja, wie der Name jagt, 
Beltreligion, Für jedes Volk und jedes Land be— 
ſtimmt. Er iſt nit undeutfch, aber auch nicht 
ausſchließlich deutſch, wie er nicht ausschließlich 
franzöſiſch oder italienisch ift. Sein Wejen bleibt 
ſich überall gleich, unter dem Mequator und am 
Nord» oder Südpol; er paßt fich auch? den eine 
zelnen Völkern und Zeiten bei aller Unveränderlich— 
feit feines Weſens jo an, wie es die jedesmaligen 
Umjtände erheifchen: darum brauchen wir deutſche 
Katholiken nicht alles jo zu machen in unjern 
äußern religiöjen Uebungen, wie es einem Süd— 
lander zujagt. 

Deutjhfatholizismus ijt Widerſpruch 
oder Anmaßung. Wideriprud), wenn man 
damit eine Aeligionsform meint, welche fpeziell 
fur Deutichland gelten foll. Deutjchland ijt eine 
mal nit die ganze Welt; deshalb kann eine 
Religion nicht zugleich ſpeziell und ausjchlieklich 
ur Deutihland und doc für die ganze Welt 
beitimmt fein — das wäre wie ein vierediger 
streis! 

R Oder aber es iſt Anmaßung. 
nämlich ganz richtig von der römiſch-kathöliſchen 
Kirche oder Neligion, meinen damit aber nicht eine 
Religion eigens für die Römer gemacht, fondern 
eben Die fatholifche Religion, die fatholifche Kirche, 


Wir jprechen 










deren von Chriftus gefeßtes Oberhaupt der römiſche 
Biſchof, der Papſt iſt. Irgend ein Oberhaupt 
muß für eine ächtbare Religionsgeſellſchaft da 
ſein; zum Oberhaupt der Weltkirche oder katholiſchen 
Kirche hat nun Chriſtus ſelbſt den Petrus und damit 
ſeinen Nachfolger, den römiſchen Biſchof, gemacht. 

Wollte dieſe Rolle des oberſten-Hauptes 
jemand einem deutſchen Fürſten oder auch einem 
Biſchof Deutſchlands zuweiſen, ſo wäre das eine 
Anmaßung ſonder Gleichen, eine widergöttliche 
Handlung, eine Zerſtörung der katholiſchen Kirche 
Ehrifti. Vaterlandsfreunde fünnen wir ganz gut 
jein und find thatfächlich beſſere Vaterlandsfreunde, 
wenn wir uns an der gottgewollten Ordnung 


Halten, als wenn wir dieje verlegen. 


47. Dispens. 


Warum werden die römifhen Dispenfen nur gegen 
Geld erfeilt? 


R. Ein Eraminand wurde einmal gefragt: 


„Warum verbrennt das Gras an den Stellen, wo 


der Regenbogen aufjteht?”" Diejes Warum tonnte 
der Eraminand natürlich nicht beantworten. Wir 
fünnen das oben gejtellte Warum bezüglich der 
römiſchen Dispenfen auch nicht beantworten. Aber 
weshalb konnte auf das Warum des Regenbogens 
feine Antwort gegeben werden? Weil es ſich eben 
nur um einen lächerfichen Sa handelte, den nur 
der Unverftand dummer Leute irgendwo land- 
Läufig gemacht hatte. Aehnliche Berwandnis hat's 
nun auch mit dem ums geitellten Warum. Es iſt 
einfach unwahr, daß die römifchen Dispenfen nur 
gegen Geld erteilt werden. ah 

‚Die meilten Dispenjen werden vermittelt 
durch Die Hl. Wönitentinrie, ſowohl in geheimen 
Angelegenheiten, wo der Name des Betreffenden 
verſchwiegen wird, als auch in offenkundigen, wo 
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das Verfchweigen der Namen feinen Grund 5 
Tun werden aber die dort angejtellten Prälate 
eidlich verpflichtet, unentgeltlich ihres Amtes zue 
malten und auch nicht einmal einen Pfennig dafiz= 
anzunehmen. Bei offenfundigen Angelegenheitere 
fommen — noch Mittelsperſonen in Betracht 
umal ſolche, die das authentiſche Schriftftiick be= 
forgen. Dieje müfjen ebenjogut Ieben wi 
ein königlicher oder faijerliher Notar un 
andere Leute [eben müſſen, welche ftaatlich-öffentlihe 
Schriftjtüde anfertigen oder beglaubigen;; für diefe 
muß allerdings der Bittjteller eine Feine Tare 
bezahlen, falls er nicht Armutshalber dazu kaum 
im Stande ift; denn alsdann wird auch die 
gewöhnliche Tare niedergefchlagen. 
-, ‚dei vermögenden und. reihen Bittſtellern 
wird je nah der Sache allerdings eine erheblich 
höhere Tare gefordert. Das ift denn doch nicht 
unbillig! Die römifche Curie bedarf in jo vielen 
Angelegenheiten aus der ganzen Welt einer großer 
Anzahl von-Beamten; diefe müſſen doch unter= 
halten werden. Was ift billiger, als daß die 
reihen Bittjteller dazu etwas beijteuern? Was 
- würde erjt der Staat für ähnliche Sachen fordern! 
Alſo nicht jo arg mit Doppeltem Maße meſſen! 


48. Dugma. 


Der Dogmenzwang ift eine unerfräglihe Sklaverei 
des menfhlihen Geiftes und Hinderf allen Fortfchrift 
- der Biffenfhaft. Daher find auch die Hafholiken 
fo rüdftändig und mit ihnen alle, die aͤch auf ein 
beflimmfes (dogmatifhes) Glaubeusbekenntnis ver- 
pflidifen. — Aber „„Bergeffen wir auch nidf, dak 
die römifhe Dogmenfabrikation auf den Batikauum 
ja gar noch nicht ifren Abſchluß erreiht hat.“ 
(Tſchaͤckert SH. 162.) 
R. Was würde ein gelehrter oder ungelehrter 
Profeffor oder auch Niht-Profeffor jagen, wenn 
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id) behaupten wollte: Die Mathematik ift eine 
unerträglie Stlaverei des menſchlichen Geiſtes; 
jie ſchreibt mir vor, daß zwei mal zwei vier iſt 
und hindert die Wiſſenſchaft am Fortſchritte, ein- 
mal zu behaupten, daß zwei mal«zwei fünf ge 
worden iſt? Juſt jo iſt's mit der Sklaverei des 
Dogmenzwanges. Dogma ijt nur und kann nur 
das jein, dejien unumftößliche Wahrheit abjolut 
jeftiteht, ja im gewiſſen Sinne noch feiter jteht, 
als der Sat: Zweimal zwei ift vier. Dogma Mi 
nur das, was Gott geoffenbart hat, für deſſen 
Wahrheit aljo Gott jelber, die einige und DEE: 
hafte Wahrheit, feine eigene Ausjage Dean 
hat. Daß der menfchliche Geijt daran nicht rütteln 
Tann, jollte doch ſelbſtverſtändlich jein. Die Wahr- 
heit iſt Das eigenjte Gut für den menſchlichen 
Verſtand; wenn ihm aljo gewijjermapen Die Au: 
[ichkeit genommen wird, die Unwahrheit für Da a 
heit zu halten, jo ijt das feine Sklaverei des mens ) 
Do eiites, jondern eine Befreiung von der 
Sklaverei der Lüge und Ummwahrbeit. Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft wird durch feine Wahrheit, aljo 
auch durd) fein Dogma gehindert, jondern viele 
mehr angeregt und befördert. Wie jollte denn 
auch Die eine Wahrheit mich daran hindern, eine 
andere Wahrheit noch zu juchen und zu finden? 

Die Dogmenfabrifation können wir ruhig der 
Einbildung anderer Leute überlajjen. Wollte Gott, 
dap wir nicht in Wirklichkeit eine andere Waaren- 
jabrifation Hätten, die Fabrikation von jo viel 
Lüge und Trug, mit der der menſchliche Geift der 
a alönligen überſchwemmt und vergiftet wird! 
(vergl. 96 „Graßmann“ und 98 „Hädel”). 


49, Dreifaltigkeit. | 
Das Geheimnis der Dreifalfigkeift fteht mit dem 
Kin mal eins auf fehr gefpanntem Zuße: eins if 
doc nicht dreit | 
R. Wollen wir ehrli über ein Geheimnis 








reden, jo KurIEN: wir zwar einerjeits fejthalte 
Daß es mit feiner evident 


mit unjerer Vernunft nicht erfaſſen fönnen. 
Das Geheimnis der 


iteht aber dennoch mit 
in Widerjprud). 


und doc) in der Perjönlichkeit verfchieden it. 
In der ganzen gefhaffenen Natur Haben wir fein 
Gleichbild diejes Hohen Geheimnifjes, jondern nur höchſt 
ſchwache und unvolltommene Achnlichkeiten. So Haben wir 
in Der einen und einfadhen Seele des Menſchen Drei Kräfte 
oder Fähigkeiten: Gedächtnis, Verjtand und freien Willen und 
dod) ift es mur eine unteilbare und einfache Seele. Es ijt das 
nur ein ſehr umvollfommener Vergleich; denn bei der Seele 
gehören dieſe drei Fühigfeiten eben zur Natur; bei Gott aber 
ift in der Natur alles den brei Berjonen gemeinſam, nur im 
der Perjon jelber it der Unterfchied und die Verjchiedenheit. 
‚Mein, daß wir in der ganzen Natur fein 
Gleihbild Haben, welches uns das Verftändnis 
jenes Geheimnifjes beleuchtete, darf uns an dem 
jeften Fürwahrhalten desjelben nicht irre machen: 
— Öott ift unendlich erhaben iiber alle Gejchöpfe; 
DEE natürlicher, als daß es im innerjten 
Leben Gottes etwas giebt, was für alle Geſchöpfe 
ein undurchdringliches Geheimnis iſt. Gott Hat 


B erfannten Wahrbei 
unjerer Vernunft in Widerjpruch jteht noch jtehem 
darf, andererjeits aber zugeben, da wir Dajjelbe 


I allerheiligjten 
Dreifaltigfeit nun iſt nad) Lehre der katholiſchen 
Kiche das höchſte und unerfaßlichſte Geheimnis, 
feiner Vernunftwahrheit 
Die Lehre der göttlichen Offen- 
barung, welche die fath. Kirche fejthält, jagt nicht, 
daß eins Drei jei, daß ein Gott drei Götter, oder 
eine Perſon drei Perfonen jeien, jondern nur, 
daß dasjenige, welches nad) der einen Beziehung 
eins jei, nad) anderer Beziehung drei fei: darin 
liegt fein Widerfprud. Der fatholijche Glaube 
lehrt: es iſt nur eine göttliche Natur, aber in 
dieſer einen und unteilbaren göttlichen Natur giebt 
e3 drei unterjchiedene Perfonen, von denen jede 
©ott üt, d. h. die eine und diejelbe Natur bejitt 





uns aber durch Chriftus das Geheimnis ber Hl. 
Dreifaltigkeit geoffenbart, deshalb glauben wir es 
und müjjen wir es glauben. 


50. Duell. 


Der Kampf der Kirche gegen das Duell iſt geradezu 
unvernünflig und thöricht, denn das Duell ift für 
die gebifdefe Welt notwendig. und alle Gefehe der 
Kirche und des Staates haben es nicht abſchaffen 


können. 
R. Alle Geſetze der Kirche und Des 


Staates haben den Mord, Ehebruch, Diebitabl, 
Meineid u.j.w. nit aus der Welt schaffen 
können, alfo iſt der Kampf gegen diefe Verbrechen 


Nur em 


auch wohl umvernünstia und thöridt! 
5 woh nünftig hörich — 


unvernünftiger Menſch kann das behaupten. 
kann man alſo das Duell nicht verteidigen. 

Das Duell ſoll notwendig fein JUN 
Die gebildete Welt! Ja, warum denn nicht 
für die Droſchkentutſcher und Sadträger? Giebt 
es denn ‚eine „Herrenmoral“ für die „Webers 
menjchen”, giebt es denn einen „Moralcoder“ für 
Die Männer von Bildung und Belig? Warum 
venn nicht für die Frauen? Auf dem Berge Sinal 
hat Gott jein Gejeg verkündet nicht bloß, für 
die Frauen, und nicht bloß für untere Stände, 
jondern für alle Menjchen ohne Ausnahme, aud) 
für die afademifchen Kreiſe, auch für das Militär, 
und dieſes Gefeß Lautet „Du ſollſt nicht töten.” 

Gott verbietet das Duell; die Kirche verbietet 
Das Duell und belegt mit dem Banne die Duellanten 
und ihre Helfershelfer; das Strafgeſetzbuch ver- 
bietet das Duell und doch heißt es: es iſt not— 
wendig! Nur wer fich um Gott und Kirche und 
Staatsautorität nicht kümmert, kann jo reden. 
Uber gerade die Duellantenkreife rühmen ich, Die 
Stützen der Staatsautorität zu fein: die Beamten 
und die Offiziere, 
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Das Volt mit feinem gefunden Menfhem 
verſtand fann niemals verftehen, daß die die Stüben be 
Staates jein follen, die gegen Gott und den Staat ſich auf 
lehnen. Das Volk jicht jehr gut ein: Das Duell ift ein U 
fturz von oben, wie der Anarchismus der Umfturz von unte 
ift. Und wer den Umfturz von oben predigt und übt, bat feim 
Recht und feine Macht, den Umfturz von unten zu unterdrüdem- 
Die Empörung der unteren Klaſſen ift die gerechte Strafe fü 
die verhätjchelte und gebilligte Empörung in den oberen Klaſſen 
Das Volk ficht auch niemals den Unterjhied ein: wenn zu 
Dienftmänner mit Holzfnüppel auf einander losfahren und 
einer dabei erſchlagen wird, jo ift das ein Totſchlag oder 
Mord; find die Kämpfenden Männer von „Ehre“ und bie 
Baffen blanfe Stlingen, jo it das ein Ehrenfampf; und der 
Zotfhläger verdient eine winzige Beraubung der Freiheit und 
eine baldige Begnadigung. Diefes aweifahe Map empört das 
Gerechtigkeitsgefühl der nicht „jatisjfaktionsfähigen" Stlaffen. 


Das Duelljollnotwendigjein! Wofür 
denn? Zur Rettung der Ehre! Wenn ein 
ſatisfaktionsfähiger“ Lump einen ehrlichen Offizier 
einen Dummkopf ſchilt, jo bleibt diefer vor Gott 
—— Offigier ein ehrloſer Menſch, wenn er die 
Beleidigung des Lumpen nicht mit Blut ſühnt: 
denn er hat ja jonjt den „Dummk£opf“ auf fid 
figen laſſen, aljo ift er aud einer! Melch eine 
Logik! Der Staat ift da, jene Beleidigung zu 
fühnen und den Beleidiger zu Strafen. Wen der 
Offizier e8 Der Mühe wert erachtet, foll er den 
Staatsanwalt und fein Militärgeriht anrufen, 
um auf gefeglihem Wege Sühne zu verlangen, 
aber nicht auf dem Wege der Selbfthilfe oder 
richtiger der Rache. 


Das Duell ift nichts anderes als eine Berteid igung 
bes Satzes: „Der Zweck heiligt die Mittel” d. HD. die 
Biebererlangung meiner Ehre erkämpfe ih mit einen 
unerlaubten Mittel, das nad göttlihem und menjchlichen 
Rechte verboten ift. Niemals ift ein Privat-Duell erlaubt, 
d. h. ein nad gefchehener Verabredung itber Ort, Zeit, Waffen 


ftattfindender Swveifampf. Gelbft wenn ich mein Amt, meine 
Stelle, mein Vermögen und meine Ehre verliere, ich darf nie 
Böjes thun, um Gutes zu erreichen. Rache üben an dem 
Beleidiger ift heidniſche Sitte, aber nicht KHriftlid). 


Die Kirche ercommuniziert nicht bloß Die 
Duellanten jelbit, ſondern aucd diejenigen, Die 
zum Duell auffordern oder eine Forderung ans 
nehmen, jelbjt wenn fein Duell erfolgt; außerdem 
die Sekundanten, ſowie die müßigen Zuſchauer. 
Unter Duell verſteht die Kirche auch die ſtudentiſchen 
Menſuren. (Dekret der römiſchen Congregation 
9. 8. 1890.) Wer an der im Duell erhaltenen 
Wunde ftirbt, darf firchlich nicht begraben werben. 


51. Ehe. 


2 (a . ff 
Die Ehe ift eine Heilige Ordnung, welche von O0 
(don bei der Schöpfung eingeſehl ift (I. au 2185 
Matth.19,4—6) alfo Kein erſt von dem Herrn Ehriftus 
geftiftetes Saüͤrament.“ (d. wiht. Ant. Ir. 19.) 


R. Ganz gewiß iſt die Ehe ſchon, bei der 
Schöpfung von Gott eingefegt: das lehrt 
auch die Fatholifche Kirche. - Daraus jolgt mun 


z 


‚ganz richtig, daß nicht die Ehe erjt von Chriftus 


eingejegt jei; aber es folgt nit, daß nicht Die 
Ehe als Sakrament von Chriſtus eingejeßt jet. 
Mit andern Worten: die Ehe bejtand vor Chriſtus; 
aber vor Ehriftus war fie nicht ein Satrament im 
eigentlichen Sinne des Wortes; dazu hat Chriftus 
jie gemadt. Nur letzteres lehrt die Fatholijche 
Kirche. 

Bor Ehriftus bejtanden ganz gewiß Abwaſchungen bei den 
Menſchen; aber troßdem Hat erit Chriſtus die Abwaſchung mit 
Waſſer al3 Saframent der Taufe eingejeßt. Alfo die Binfen- 
wahrheit, daß vor Ehriftus die Ehe bejtanden Hat, bemeift 
nichtS gegen die Richtigkeit der Fatholifchen Lehre, dag Chrijtus 
das Ehejatrament eingejeßt Habe, 
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Daß dem aber wirklich ſo ſei, daß nämlic— 
die chriſtliche Ehe wirklich ein wahres Sakramen € 
des N. Bundes ſei, dariiber haben wir in de— 
hl. Schrift wenigjtens eine jehr beachtenswert 
YAmdeufung Die Stelle des HL. Paulus (Ephef. >. 
22—83) wäre ſchwer zu verjtehen, wenn die hrijt- 
liche Ehe nicht ein wahres Sakrament des N. Bundes 
wäre. Vervollftändigt aber wird der Beweis durdy 
die Kirchliche Ueberlieferung, welche ſich mehr oder 
weniger ar bis zu den erſten Jahrhunderten 
hinauf verfolgen läßt. 

Die kath. Kirche Iehrt, daß die Ehe unter 
Chrijten ein Saframent iſt. Die Fath. Kirche iſt 
aber unfehlbar in ihrer Glaubenslehre; alio it 
die hrijtlihe Ehe ein Saframent. 

Wer die kath. Kirche nicht als die wahre unjehlbare 
Kirche Chriſti anerkennt, der wird fi) mit dieſem Beweiſe 
natürlich nicht zufrieden geben. Mit dem nußt aber auch alles - 
Disputieren über das „Sakrament der Ehe" nichts, er muß zu— 
erjt belehrt werden, daß die fath. Kirche die einzig wahre Kirde 
Chriſti ift. Erkennt er das an, dann Fällt damit auch jeder 
Widerſpruch gegen den jaframentalen Charakter der Hrijtlichen 
Ehe. 


52. Ehre, 


Das höchſte Gut des Menſchen ift feine Ehre; Die 

muß er mit allen Mitteln verfeidigen; wer das 

nicht will, if ein ehrlofer Wenfh. Deshalb if 

das Duell nichts anderes als Notwehr, affo geredte 
Sclöftwehr. 

R. Etwas bedächtig fein in Denken und Reden 
kann nicht jchaden. Die Ehre das höchſte Gut 
des Menſchen? Der Ausdruͤck it ein wenig une 
bedachtſam. Die Ehre iſt ein gar luftiges Ding. 
Wir jind nicht einmal Herr und Meiſter iiber die— 
ſelbe. Sie beſteht in den Köpfen anderer. 
Wollen diefe von mix jchlecht denken und darnach 
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handeln — ich kann ihnen nicht andere Gedanken 


eintrichter. Mag auc Ehre und Anſehen recht 
wertvoll jein, das wertvollite ijt es nit Une 
gemein wertvoller ijt dem Menjchen die eigene 
Seele; dieje beſitzt er als fein innerjtes Eigentum; 
diefe zu retten und nicht für ewig zu verlieren 
it von unberechenbar größerer Tragweite, als ein 
wenig Ehre entweder zu haben oder zu verlieren. 

Daraus folgt denn auch, daß ih die Ehre 
nicht mit allen Mitteln verteidigen darf. 
Wären es unerlaubte Mittel, welche eine ſchwere 
Verfündigung gegen Gott einjchlöffen, dann könnte 
id) zwar vielleicht die Ehre retten, aber die Seele 
jür ewig verlieren. Darnad ift aud) das Duell 
zu beurteilen, jelbjt wenn ic) dadurch die Ehre 
wirffam verteidigte. Das Duell iſt aber nun ein— 
mal eine in ſich unerlaubte ——— Es 
iſt ein Eingriff in das eigentümliche Recht Gottes 
als des Herrn über Leben und Tod. Von Not⸗ 
wehr kann feine Rede fein; dieſe ſetzt einen thats 
ſächlichen Angriff voraus; einen ſolchen aber ruſt 
der Duellant erjt mutwillig herbei. Auch iſt das 
Duell ein untaugliches Mittel zur Verteidigung. 
der Ehre. Wie oft unterliegt gerade der Entehrte, 
und büßt aljo, jtatt die Ehre zu retten, wenn das 
durd) das Duell geichehen könnte, nicht bloß Die 
Ehre, jondern auch noch das Leben, und was das 
Schlimmſte iſt, das zeitliche und dag ewige Leben 
ein! — Nicht Notwehr und Gelbitwehr iſt das 
Zuell, ſondern weſentlich gleichwertig mit der 
Rauferei und den Meſſerſtichen mutwilliger Rauf— 
bolde. (iehe n. 50 „Ducll“). 


53 Ginentum, 


Eigentum ift Diebſtahl (Broudhon.) 
R. Nach dieſem kräftigen Ausſpruch iſt alſo 
bie ganze Welt voll von Diebesgeſindel, iin far 














Die ganze Welt gehört ins Zuchthaus! Mir 
wünſchen Glüd zu diefer Entdedung! 

ber woher Haben denn die Eigentümer 
ihr Eigentum gejtohlen? Es muß doch jemand 
jein, der. e8 früher beſeſſen Hat; jonjt iſt's keint 
Diebitahl. Der frühere Befiger kann nicht eirz 
einzelner Menſch, noch können es mehrere einzelne 
Menſchen gemwejen jein; jonjt hätten wir ja ſchon 
das PBrivateigentum vor dem Diebjtahl. Es muB 
alſo die Mtenjchheit als Gejamtheit fein. Das 
it aber nicht möglid, wenn man nicht annimmt, 
Gott der Herr Babe bei der Schöpfung die Ge— 
jamtheit der Menjchen als jolche zur Eigentiimerirz 
aller Dinge gemadt. Denn nimmt man nach der 
oe der Ungläubigen und Gottesleugnern ar, 
der Menſch Habe ohne Gott fich jelber aus dem 
Schlamme hHerausgearbeitet: dann giebts über— 
haupt gar fein Recht und Unrecht; Diebſtahl wäre 
ein Wort ohne Sinn. Abgeſehen davon aber hätte 
das Aufbligen der menſchlichen Vernunft Doch 
nit in einem Ruck bei allen gefchehen fünnen, 
jondern allmählich zuerjt bei dem einen, dann 
bei dem andern. Dann Hätte aber der erjte 
Geſcheite jedenfalls fein gutes Recht benußt und 
ji gegen feine noch tieriſchen Mitbrüder einen 
guten Broden vom gemeinſam gededten Tijch Der 
Natur weggefhnappt — wir hätten dann wieder 
Eigentum vor dem PDiebitahl.. 

Das einzig Möglihe bleibt aljo nur, daß 
Gott der Herr von Infang an der ganzen Menſchheit 
als jolcher die Erde und ihre Gitter gegeben hätte 
mit dem Befehle, alles hübſch ungeteilt au laſſen. 
Das dieſes nun der Wirklichkeit und der Wahrheit 
nicht entjpricht, ijt einleuchtend: denn Gott 
felber tritt mit der ganzen- Autorität auf für 
die Aufrehthaltung Des . Eigentums und 
war des PBrivateigentumg. Er verbietet unter 
——— Schuld und Strafe ſogar das Begehren 
des Herzens nach fremdem Gute, um ſo mehr die 
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| arteignung desfelben: bavon giebt das 7. und 10. 


ebot des Defalogs Zeugnis. Damit bezeugt 
Sott jelber: Nicht Eigentum ift Diebftahl, jondern 
Berlegung des Eigentums ift Diebſtahl. 


4. Enxyuxlvopꝓãdiſten. 


Die Encyclopädifien waren in Frankreich die erfien, 
weldie der Bernunft gegenüber dem Glauben 
wiederum den rehfen Blatz einräumen. 


BR Mit mehr Recht kann ich jagen: Der 
Dieb hat dem Gelbe erſt wieder jeinen rechten 

Tlaf eingeräumt. Denn der Dieb hat dem Gelbe 

doch irgend welchen Platz; gegeben; die ungläubigen 

Eneyclopäbiiten des 18. Jahrhunderts in yranke 

reich aber Haben für den Glauben überhaupt feinen 

Plat. Es wäre auch fonderbar, wenn Der 

Ungläubige noch Plaß hätte fiir den Glauben, 

geſchweige denn den rechten Platz. 

Doer rechte Platz für Vernunft und Glauben 

ijt jehr einfach; Die Latholifche Lehre giebt darüber 

Se befriedigenden Aufihluß. Die Vernunft 

muß voraufgehen und mir die Vernünftigfeit Des 

Slaubens und die Pflicht des Glaubens A 

Dazu gehört die Ueberzeugung der Vernunft vom 

Dalein Gottes als des höchſten Wefens, das einer 
Lüge und eines Truges unfähig tt (m. 94); dann 
die Ueberzeugung von der Thatfache der geſchehenen 
göttlichen — an die Menſchheit (m. 57). 
Hat die Vernunft dieſe Aufgabe geleitet, dann iſt 
es Die Pflicht, fich der erkannten Wahrheit der 
gottlihen Dffenbarungen einfachhin zu unterwerfen 
und alles mit der feiteiten Zuftimmung anzunehmen, 
was Gott geoffenbart hat, und zwar auf den 
Grund Hin, daß er es geoffenbart hat, mag e8 der 
Bernunft aus fich einleuchten oder nicht. Nicht 
die eigene Einſicht in die Wahrheit ift mehr der 
Grund der Annahme, jondern die göttliche Einficht 











in die Sache und die als von-Gott ftammende 
und als jolche verbürgte Dffenbarung. Gottes 
Einficht überragt denn doch die menschliche Einficht, 
und es wäre zsrevel, wenn der Mensch fich mit 
Gott meſſen wollte, wenn er dem Worte Gottes 
feinen Glauben beimäße, bis er jelber es ein— 
gejehen habe. 

Was die Encyelopädiiten angeht (Diderot, Voltaire, 
D’Ulembert u. j. w.), jo jind das jene Männer gemwejen, melde 
eine „Encyelopädie der Wiſſenſchaften“ (Sammelmwerf) verfaßten, 
im Sinne einer unglänbigen und gottlofen Philoſophie. Tie 
jind es vor allem gemeien, welche in Frantreich den Unglauben 


gevredigt haben, dejjen Frucht anerfanntermapen die Revolution 
von 1759 war, 


39. Engel. 


Man fiehf die Engel nihf -— woher weiß man 

dent, daß es Engel giebf! Den Kindern von 

Schutzengel erzählen, ift ja ſchön; aber die Er- 
wahfenen branden Keinen Schußengel mehr! 


R. 63 giebt vieles, was wir nicht jehen, und 
pon dem mir Doch willen, daß es erijtiert. Ich 
ſehe meinen Verftand nicht, noch auch Den Deinen, 
mein lieber Lefer; dennoch zweifle ich nicht an 
deinem und meinen Verjtande; ich denke, auch Du 
zweifelt nicht daran. Schwerlich hat einer von 
‚ung beiden Napoleon I. gejehen. Damit du ihn 
gejehen Hätteft, müßtejt Du jchon fehr alt jein — 
allein feiner von uns zweifelt daran, Daß es einen 
Napoleon I. gegeben hat. Es giebt eben gar 
vieles, von deſſen Wirklichkeit wir nur Durch Das 
Heugnis Underer ficher werden und werden können. 

Sp gehts auch mit der Grijtenz der Engel. 
Das Zeugnis eines Andern beditrfen wir, aber 
dieſes Zeugnis haben wir auch, und zwar Das 
DOTA U: Gott ſelber bezeugt uns im per 
pl. Schritt, daß es Engel giebt, d. h. reine Geiſter, 


welche: fchon in igrer Vollendung Findund in’ der’ 





feligen Anſchauung Gottes ein ewiges Glüd 
gemiegen. Daß dieje zugleih zum Schuße Der 
enjchen thatig find, bezeugt die hl. Schrift aus— 
drüclich im Hebräerbrief 1, 14: „Sind nidt alle 
dienſtbare Geiſter, zum Dienjte gejandtfür die, welche 
die Erbihaft des (ewigen) Heils erlangen werden?” 
Die Erzählungen von Schutengeln für die Kinder ſind 
aljo niHt eine bloße jogenannte „Erzählung*, wie wenn man 
Kindern Märchen erzählt; nein, es ift die gottverbürgte 
Wirklichkeit und Wahrheit. Nicht nur die Kinder erfreuen ſich 
diejer Schußgeifter; die Erwachſenen bedürfen ihrer noch 
dringemyer, denn ſie ſind größeren Gefahren für ihre Seele 
ausgejeßt, und Gott hat aud) ihnen im freigiebigiter Weiſe 
einen Schutzengel an die Seite gegeben. Allein wer auf dieſen 
himmkſchen Beſchüter nicht achten will, der kann ſich auch 
nicht Seklagen, wenn er wenig von deſſen Schut erfährt. 


36, Erbſünde. 


„Zie menfhlihe Ratur if durch Adanıs Se 
gänzlih verderbf,. „Da die römifhe Kirde I: 
köfe £uft nicht ſelbſt für Sünde hält, fo Beweift 
fe damif, daß es ihr an rehfer Kenntniß der Sünde 
mangelt.“ (Die wicht. Ant. Fr. 5.) 

R. Diefer Einwurf ftellt ſich doch auf Den 
Boden der hriftlichen Offenbarung. Das air 
tieren wir an ihm. Uber da können mir auch 
von der chrültlichen Offenbarung aus antworten, 
Daß nun dur) Adams Fall die menſchliche Natur 
gänzlich verderbt und zur Sünde geworden ſei, 
it jedenfalls nicht in der hl. Schrift be= 
gründet. Dann mitte auch, da der WMenſch ſeine 
Natur nicht ausziehen kann, er die Sünde gar 
nicht ablegen können; dann könnte die hl. Schrift 
auch gar nicht von Sündern und Gerechten reden, 
wie ſie es an fo unzähligen Stellen thut; dann 
fönnte fie uns nicht jo ausdrüdlich-auffordern, 
der Sad entfagen; dann fünnte nicht in-der 
hl. Schrift der MWdfrrtNahmis tanit To ſcharfem 
Gegenſatze nachdein ser. ein langes Siündenregiiter 
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feid ihr gemejen; aber reingemwafchen feid 
ihr, geheiligt jeid ihr, geredtferfigt im Namen 
unjeres Herrn Jeſu Chrifti und im Geifte unfers 
Gottes." 1. Kor. 6,11. ; | 

Mit Recht Hält die römifhe Kirche die böſe Luft felber 
nit für Sünde. Das wäre auch traurig. Sünde ift eine 
. Uebertretung des göttlichen Gebotes, die ſchwere Sünde ein 
freiwilliges Sich-Tosreifen von Gott. Die böfe Luft aber ift 
uns aus ſich nicht freiwillig; nur durch Einftimmen in dieſelbe 
wird fie von ung freigewollt und dann ift fie Sünde. Selbſt 
die Reinften und Heiligften find von der böfen Luft nicht ganz 
frei (die röm. Kirche Ichrt diefes Freifein nur von Chriftus 
und feiner hl. Mutter) ; auch diejenigen, welche der HI. Peulus 
al3 von ihren Sünden gereinigt bejchreibt, fordert er auf, 
bie böje Luft zu befämpfen; jonjt reißt fie cben auch ben 
Gerechtfertigten zu allerhand Sünden Hin und macht ihn wieber 
zum Sünder (vgl. Koloff. 3, 5ff). 

Gerade daß die röm.sfathol. Kirche zwijchen 
böfer Luft und Sünde unterfcheidet, beweist ihr 
rechtes Verſtändnis von Sünde Wuc die 
Erbjünde ift Sünde: das wiſſen wır aus Der 
Offenbarung, und nur aus ihr; an diefer Lehre 
hält die fathol. Kiche Durhaus feit; aber fie it 
nur Sünde, weil jie von der freiwilligen That 
Adams ausgeht, als des Stammvaters umd 
moraliſchen —— der geſamten Menſchheit — 
wie wenn ein Graf Titel und Schloß für ſich und 
jeine Kinder durch eine Empörung wieder verliert, 
nachdem er beides furz vorher von feinem Könige 
zum Geſchenk erhalten hat. Die perjfünlichen 
Ihmeren Sünden des einzelnen Menjchen Dürfen 
mit der Erbjünde nicht veriwechjelt werden. 


57. Evangelien. 
Die Evangelien Können nihf wahr fein, denn fie 
tHaffen eine ganze Reihe von Wundern. Wunder 
aber find unmöglid. 
R. Dit demselben echte dürfte ich jagen: 


aufgegäßit hat, Bi den Korinthern jagen: „Das 
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Menfchen können nicht erijtieren; denn jonjt 
müßten die exjten Menſchen erjchaffen fein; Die 
Erſchaffung eines Menjchen ijt aber unmöglid). 

MWenigitens verdienen die Evangelien feinen 
Slauben, weil fie nicht von Zeitgenoſſen Jeſu, 
jonden erſt mehrere Jahrhunderte jpäter ge— 
Ihrieben jind! y 4 

R. Das ift eine aus der Luft gegriffene Be— 
hauptung, welche fogar Harnad: mit Entſchieden— 
heit bekämpft. 

An Wahrheit wurden die Evangelien von den 
Zeiten der Apofteln an in der Kirche gebraucht und von 
andern Scriftjtelfern zitiert. ingehend ſpricht von unſern 
vier Evangelien ſchon um das Jahr 177, aljo etwa 70 Jahre 
nad) dem Tode des HI. Johannes, der HI. Jrenäus. Schon 
vor ihn wurden unjere vier Evangelien ins Lateiniſche und 
Syriſche überſetzt. Wir Haben Handſchriften derjelben aus dem 
vierten Jahrhundert, während die älteſten Handſchriften der 
heidniſchen Schriftſteller Plato, Cäſar, Tacitus, Homer, Herodot, 
Sophokles u. ſ. w. um fünf Jahrhunderte jünger find. Und 
dennoch zweifelt fein WVernünftiger an ber Echtheit dieſer 
heidniſchen Schrifſteller, während man an die Echtheit der 
Evangelien nicht glauben will. (GBgl. v. Sammerflein, „Das 
EHriftentum”, 3. Aufl. ©. 46ff). 


Wunder find möglich, alfo find Die Wunder 
der Evangelien durchaus fein Beweis gegen die 
Evangelien. Wenn Sie fonft nichts gegen Die 
Evangelien vorbringen fünnen, dann erfennen Sie 
dDiejelben nur ruhig an. (jiehe n. 266 „Wunder“) 


58. Exeummumikalion. 


Bei den Excommunikafionen verrät die kalh. 

Kirche ihren unduldfamen Geiff; denn fie verfludt 

und verdammt ſchon Bei Lebzeiten die ihr ungetreuen 
Kinder. 

R. Was ſagen Sie zu folgendem Satze: Bei 

der Landesverweiſung verrät die preußiſche 


Regierung ihren unduldfamen Geiſt; denn Sie 
verſtößt ſchon bei Lebzeiten ihre eigenen Kinder 
es kümmert fie nicht, ob diefelben“ in der rende 
zu Grunde gehen?! Aber man wird uns ant- 
worten: wenn ein preußijcher Unterthan nicht 
Unterthan fein will und ein gefährliches Glied im 
Staate wird, fo hat der Staat das volle Necht, ihn 
des Landes zu verweilen. — Wenn aber die Kirche 
10 etwas thut, verrät fie ihren unduldfamen Geijt! 
a, Bauer, das it was anderes! 

Wenn in dem Offizierscorps oder in einer 
Freimaurerloge ein Mitglied ih nicht den Statuten 
fügen will, jo wird es ausgejchlofjen aus dem 
Verein — alle Zeute finden das ſelbſtverſtändlich. 
Und wenn die Kirche dasſelbe thut, ſo iſt das ein 
Verbrechen! Man mißt hier mit zweierlei Maß. 
Die kath. Kirche ſchließt bei der Ercommurni- 
kation — aus der Gemeinfchaft) ein total 
ungehorſames itglied aus ihrer Gemeinſchaft 
aus. Aber der Ausſchluß iſt noch äußerit 
milde, denn fie nimmt das ungehorſame Mit— 
glied zu jeder Zeit wieder auf, wenn es fich beſſert 
und Buße thut. Uebrigeng ijt es gar nicht wahr, 
dag Die Kirche duch Die Sreommunifation 
Jemanden verdammt und verflucht. 


Der Ercomunizierte wird nur der kirchlichen Gnaden 
beraubt, nicht aber alfer göttlihen Gnaden. Er kann zu jeder 
Zeit fid) befchren und zur Kirche zurückkehren; er ift alſo nicht 
verdammt. Bleibt er freiwillig in der Ercommunication und 
ftirbt er fo, jo wird er verdammt werden, ebenjo wie jeder 
Katholik verloren gebt, der in der Todſünde, d. i. in der Feindſchaft 
gegen Gott ſtirbt. An ſeiner Verdammnis iſt mithin nicht die 





Kirche ſchuld, ſondern der Sünder ſelbſt. Die Kirche iſt die 


Gemeinſchaft der Rechtgläubigen. Wer alſo den rechten Glauben 
nicht mehr bekennen will, ſchließt ſich ſelbſt aus der Gemeinſchaft 
der Rechtgläubigen aus. Wird ſeine Sünde größer, ſucht er 
der Kirche in großem Maße durch Verführung der Gläubigen 
zu ſchaden, ſo wird die Kirche ihn auch öffentlich exkcommunizieren. 
Wer das Unduldjamkeit nennt, weiß nicht, was Unduldſamkeit ijt, 
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59, Exerrifien. 


Die Exercifien find das mächtigſte tiffel, deſſen 
id; die Sefniten Bedienen zu ihren Swerten. 

R. Sit das denn jo jchlimm? Wenn die 
Sejuiten einen guten Amed anjtreben, warum 
jollen jie nicht das mächtigjte und beite Mittel 
dazu anwenden? Wenn das Mittel jchleht wäre, 
wäre ihnen daraus ein berechtigter Vorwurf zu 
machen; denn alsdann würden fie handeln nad) 
dem berüchtigten Sage: „Der Zwed heiligt Die 
nel: d. 5. der gute Zweck heiligt die ſchlechten 
Mittel. 

Der Zwed, den die Sefuiten bei Den 
Erereitien anftreben, ift ein edler, nämlid) die 
Einkehr in jih und infolgedejjen die Neform des 
Lebens. Es ſoll derjenige, der die Erereitien 
macht, jein ſündhaftes oder ungeordnetes Leben in 
Ordnung bringen. Das ift gewiß etwas Gutes. 

Und das Mittel zu diejem Yied ift nicht 
ſchlecht. Welche Mittel wenden denn die Jeſuiten 
an, um zu Diefem Ziele zu gelangen? Gie führen 
den Exercitanten in die Einfamteit, fern von u 
weltlichen Gejchäften. Das ift dad) nichts ſchlechtes! 
Jeder liebt nad) anftrengenden Geſchäften Die Ruhe 
und Einſamkeit, um ji) an Leib und Seele zu 
erholen. Dort, in der Einſamkeit nun, joll der 
Menſch nach einer bejtimmten Drdnung etwa 3 
oder 5 oder 8 Tage iiber ſein Leben nachdenken. 
Im Kichte der ewigen Wahrheiten, Beſtimmung 
des Menſchen auf Exden, Himmel, Tod, Hölle), 
joll ex jeine Fehler erkennen, im Hinblid auf das 
Leben Chrijti joll ex fein Leben beffern und mit 
guten Borfägen im chriſtlichen Leben gejtärkt, joll 
nieder zu jeinen täglichen Gefchäften zurück— 
fehren. 

Wenn das Dt it, jo wiſſen wir nicht 
mehr, was gut ijt. er aber nicht glaubt, daß 
dies der Zweck und die Mittel der Erereitien 











ind, der möge die Erereitien einmal mitmachen; 
in vielen Klöjtern 3.3. findet er Gelegenheit Dazu 
und freundlide Aufnahme. 


60, Exvrrismus. 


Es „eulbehrt die Kirhfidie Teuſelsbeſchwörung des 
Biblifhen Grundes. Ein Exorcismus über eine 
Sache ausgefproden, ift vollends ohne Sinn; denn 
böle ift niht die Sache, fondern der Menſch, der 
fie schlimm gebraucht“. (Tfhadtert 5. 235 f.) 


R. 1. Es iſt ein ganz falſcher Grundſah, 
dag nur das zum Chriftentum gehört, was in der 
Bibel jteht. Auch Herr Brofejjor Tſchackert Handelt 
nit nad) dem Grundſatz, denn aus der Bibel 
. Tann er nicht einmal nachmweijen, welche Bücher 

zur Bibel, zum Worte Gottes gehören. J 
2. Es ſcheint, daß der Herr Theologieprofeſſor 
außerordentlich ſchlecht bewandert ijt in Der 
Bibel, in jo weit er jie annimmt. 

Nah Matth. 8, 16 Hat Ehriftus jelbjt die Teufel aus— 
getrieben. „Und er trieb die Geifter mit einem Worte aus.“ 
Nach Dark. 5,8 ſprach Jeſus: „Fahre aus von diefem Menfchen, 
du unreiner Geift." ES handelte fih um eine Legion Teufel, 
die vom Heiland ausgetrieben wurden; diejelben juhren in 
eine Heerde von 2000 Schweinen. Nach Matth. 4,24 heilte der 
Herr „au die vom Teufel Bejejjenen." Die Juden felbjt 
haben unter Anrufung Gottes die Teufel ausgetrieben 
(Matth. 12,27). Der Herr gab den Apojteln die Macht über 
die böjen Geifter (Mark. 6,7); die Apoftel treiben auch wirklich 
die Teufel aus (Mark. 6,13; Apoſtelgeſch. 16,18; 19,11. 12). 


Herr Profeſſor! Kennen Sie dieje Stellen? 
oder erfennen Sie weder Matthäus noch, Markus 
noch die Upojtelgefchichte als bibliſche Schriften an? 

Wie wahr jind alſo Ihre Worte: es „entbehrt 
die Firchlihe Teufelsbeſchwörung des biblifchen 
Grundes“! 





3. Was Ihre zweite Behauptung angeht, 
daß ein Exorcismus über eine Sache ausgeſprochen, 
vollends ohne Sinn ſei, jo entbehrt dieſe Be— 
hauptung wirklich allen Grundes! Herr Profeſſor, 
diejer Exorcismus ift jehr gut und chriſtlich. Den 
Grund, der Sie anführen, fennen wir auch: Die 
Sache ift nicht böfe, ſondern der Menjch, der fie 
ſchlimm gebraucht. Uber dieſer Grund reicht nicht 
hin, um den Eroreismus als Unſinn zu bezeichnen. 


Auch der Teufel iſt böſe und fann, ebenjo 
wie ein Menſch, eine Sade ihlimm gebrauden. 
Auch er kann die Sahe zu unjerem Schaden 
mißbrauchen. Gegen diejen Mißbrauch wollen 
wir uns durch das Gebet der Kirche ſchützen. 


Dei Job leſen wir (Job 1, 12) daß Gott zum Satan 
Spricht: „Siehe, alles was Job hat, ift in deiner Gewalt.” 
Alſo konnte der Satan durch diefe Dinge dem Job ſchaden. 
wie er es in Wirklichkeit gethan hat. Durch den Exoreismus 
bitten wir Gott, er möge dem Satan eine ſolche Gewalt 
wieder entziehen, nachdem er fie ihm gegeben hat. Der Exors 
cismus über Saden ift aljo ſogar bibliſch. 


Der Satan Hat gewiß natürliche Kraft genug, durch eine 
materielle Sache uns zu ſchädigen, eine materielle Kraft In 
feinen Dienft zu nehmen, fo wie er auch den Körper Des 
Menſchen bei der Befeffenheit in feinen Dienst ftellt. Er fanır 
dad nur jo weit Gott es ihm erlaubt. Erfennen wir ‚aber, 
daß ber Satan ſich einer ſolchen Sadje bedient zu unſerem 
Schaben, fürdten wir feinen Einfluß, jo dürfen wir durch den 
Eroreismus feine Macht zu bändigen oder zu vernichten ſuchen. 
Das ijt vernünftig und bibliſch zugleid). 


Somit ift die kirchliche Teufelsbeſchwö— 
rung, wie jie von uralter Zeit her geübt wir, 
wahrhaft Hrijtlich und entjpricht vollkommen 
dem chriſtlichen Glauben von dere Macht und 
Bosheit des Satans einerſeits, aber auch von der 
jiegreichen Kraft des Gebetes andererfeis, 




















61. Janatismus. 


Der Fanafismus iff nirgendwo größer, als Bei 
- den ungebildefen Katholiken. 

R. Dies ift ein jo unverſchämtes Diktum, 
daß ein gebildeter Mann jich mit Abſcheu Davon 
abwendet. 

Die Vorfahren aller jeßzigen Deutſchen waren einſtens 
tatholiſch — aber daß die Germanen im Mittelalter ſich be— 
ſonders durch Fanatismus auszeichneten, ſteht mit der Geſchichte 
im Widerſpruch. Es iſt wahr, die Katholiken Haben auch ſchon 
einmal einen Juden oder Proteſtanten erſchlagen; aber ſind 
denn daran alle Katholiken ſchuld, Haben nicht auch Juden 
und Proteftanten einen Katholiken erjchlagen? ES zeigt ſich 
in dem Vorwurf wieder die Manie, die That eines Einzelnen 
als den Charakterzug eines ganzen Volkes oder einer Religions— 
gemeinschaft zu bezeichnen. 

Fanatismus bezeichnet abjolute Unduld— 
ſamkeit gegen jeden Undersdenfenden. Den 
Katholiken ijt es duch Chriftus zur Pflicht gemacht, 
jeden Menjchen zu Lieben wie ſich ſelbſt. Wir 
Dürfen aber kühn behaupten, daß feine Religions— 
genojjenihaft die kathöliſche Kirche an 
Nächſtenliebe übertrifft. Dem Mohamme— 
danismus kann man mit Recht Fanatismus vorz 
werfen, aber feiner chriſtlichen Religion, auch nicht 
den ungebildeten Katholiten. Es fühlen ſich — 
nebenbei gejagt — B. Die proteſtantiſchen 
Sommerfrifchler recht wohl auch bei „ungebildeten 
Katholiken auf dem Lande. Von einem Fanatis— 
mus iſt da feine Rede — den hat nur die glühende 
Phantaſie eines Katholifenfrejjers erjonmen. 


62, Jaſten. 
Das Faften paßt nicht für unfere Zeif. Henfzufage 
heißt es arbeiten; wer arbeifef fol auf efen. 28er 
kann mir denn verbiefen zu effen, was ih will 
und fo viel ich will? 
R. Man follte meinen, Ehrijtus, Der Goͤtt— 
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men, paſſe für alle Seiten; feine Vorſchriſten 
und ſein Beiſpiel ſei für alle Zeiten ein Muſter. 
Nun hat aber Chriſtus, unſer Heiland, ſehr nach— 
drücklich durch ſein Beiſpiel und durch ſeine Be— 
lehrung auf das Faſten hingewiefen al3-ein höchſt 
wirkſames gutes Werk. Es ſtärkt den Menſchen 
gegen die Sünde und erhöht die Kraft des Gebetes. 


Schon die Schriften des A. B. (z. B. Tobias) find in dieſer 
Hinſicht voll von Lobſprüchen über das Faſten. Da nun auch 
unſere Zeit noch des Gebetes und des Kampfes gegen die Sünde 
bedarf, iſt das Faſten auch für unſere Zeit noch ganz angemeſſen. 
Was Chriſtus ſelbſt nicht ausdrücklich befohlen hat, das hat 
die Kirche ihren Kindern von Zeit zu Zeit zur ſtrengen Pflicht 
gemacht. Wohl nimmt ſie Rückſicht auf die Zeitumftände und 
auf die größere Schwächlichkeit des Menſchengeſchlechts — 
deshalb hat ſie die urſprüngliche Strenge des Faſtens bedeutend 
gemildert, nimmt auch Kranke und Schwache ganz davon aus; 
aber im allgemeinen hebt fie das Faſtengebot dennoch nicht auf. 


„Deutzutage heißt es arbeiten". Ya, 
aber wie viel gejchäftige Nichtsthuerei giebt es 
nicht gerade heutzutage, und aud wie vielen faulen 
Müpiggang? Wer aber wirklich in feiner Stellung 
und in ‚einem Berufe mit anjtrengender Arbeit 
belajtet ijt, die das Firchliche Faften — id) will 
nicht einmal jagen unmöglich, nein, Die es zu 
beſchwerlich machen, diejenigen nimmt die liche 
gar leicht vom Fajtengebot aus; ja alle, die einen 
wichtigen Grund haben, können vom kirchlichen 
galten, häufig ſchon durch den Beichtvater, ent- 
bunden werden. 


Wenn es aber bloß auf Laune ankommt, 
ober wenn es bloße Scheu äiſt, fi irgend ein 
Opfer aufzulegen, jo ijt das freilich fein Grund 
ber vom Kirchengebot entjchuldigt. _ So gejetlog | 
und unbeengt von allen Schranten ijt denn der 
Menſch, "auch der Katholif nicht. Den Anſpruch 
zu eſſen, was einer will und To viel er ill iſt 
eher eine Regel für das liebe Vieh, als für einen 














dernünftigen Menſchen: — ein vernünjtiger Menſch 
weiß jeine ſinnlichen Lüſte und die Triebe 
ſinnlichen Wollens zu regeln und dem göttlichen 
und kirchlichen Gebote Folge zu leiſten. 


63. Jataliſten. 


Der Menfh kann doh nicht eingreifen im die 
Geſchicke der Menſchheit; alles if vorherbeftinmf- 
Der Fafalismus des Nohammedanis mus iſt darum 
nicht fo verwerflich, als es den Anſchein hat. Die 
meisten Nenfhen werden Siafaliffen, denit fie ſehen. 
die Berhältnife find dod) ſtärüer als ihr Wille. 


R. Von wem find die Geſchicke Der Menſch 
heit vorherbeftimmt? Bon Gott? Dann jind WIE 
bald einig. Sie geben aljo zu, daß es einen Gott 
giebt, der alles —— erhält und regiert. ‚Sie 
werden doch auch zugeben, daß der Menſch Freiheit 
bejißt, jittliche Freiheit. 

Aus Ihrem Einwand erkennen wir, dap Sie an ein 
Himmel und eine Hölle glauben. Gott kann aber feine 
Menichen jo ohne Weiteres zur Hölle bejtinmten, denn Gott iſt 
beilig und nicht grauſam. Das müjjen Sie auch zugeben, 
Stehen dieſe vier Dinge feft, jo fällt damit der Fatalismus. 
Gewiß weiß Gott, ob ich in den Himmel oder in die Hölle 
komme — aber er fann das nur wiſſen, weil er im voraus 
jieht, ob ich mich fie den Himmel oder Die Hölle entſcheide. 
Wie Gott das ſieht, iſt ein Geheimnis. Er weiß alles, alſe 
aud) dies, Gott kann nicht ungerecht ſein, alſo hat er über 
mich nicht beftimmt, ohne daß id) Die Entjcheidung durch meinen 
eigenen freien Willen gebe. 

Wir müffen fejthalten an den Wahrheiten: es 
giebt einen heiligen Gott, Die Menſchen bejisert 
die Freiheit des Willens, und Gott far 
‚teinen zur Hölle verurteilen, der nicht jelbjt ſich 
die Hölle redlich verdient hat. Dieje Wahrheiten 
jehen Sie ein. Wenn Sie nicht einjehen, mie 
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Gott die Sünden der Menfchen vorherfehen fann, 
jo müfjen Sie Ihre Infenntnis augeben, aber Das 
ſtößt feine der obigen Wahrheiten um. — Sie werden 
natürlich fragen, ıwie kann aber Gott einen Menſchen 
Ihaffen, von dem er weiß, daß diefer Menfch doc) 
ſchließlich in die Hölle fommt? Weil Gott unab- 
— * frei iſt. Sonſt könnte der Menſch 
urch ſeine Bosheit Gottes Freiheit und Unab— 
hängigkeit beſchränken. Das iſt lot unmöglich. 
Gott iſt nicht ſchuld, daß der Menſch verloren 
gear jondern der Menſch gräbt fich ſelber fein 

tab. Der Fatalismus ift nur ein Deckmantel 
der Shwädhe. Man will nicht gegen die Sünde 
anfämpfen; deshalb erfindet man eine Lehre, die 
einem das Sündigen erlaubt und gejtattet, Die 
ganze Schuld der etivaigen Verdammnis auf Gott 
zu laden. 

Denn ic verdammt werde, werde ich nicht verdammt 
weil Gott mic, für die Hölle vorherbeftimmt hat, fondern weil 
ih durch meine Sünde Gott gezwungen habe, mic zu vers 
dammen. 

IH jündige nicht, weil Gott wuhte, daß ich fündigen 
würde, jondern Gott weiß, daß ich fündige, weil ich fündige. 
Er haut das Zukünftige, wodurd das Zukünftige aber nicht 
notwendig wird. Würde ich die Sünde meiden — und das 
ich es fann, jagt mir mein eigenes Selbſtbewußtſein — würde 
ih die Siinde meiden, jo hätte Gott meine Sünden nit vor— 
ausgejehen. 

Weder dem Mohammedaner, noch dem 
Calviniſten, noch irgend einem anderen Fataliften 
nügt jein Fatalismus. Sündigt er, jo jiindigt er 
jreimillig und verfällt der Strafe Gottes. Der 
Menſchenſohn mird „einen Seglichen vergelten 
nad) feinen Werfen.“ (Matth. 16,27.) 


64, Jegefeuer. 
Das Zegeſeuer iſt unbibliſch und unvernünftig. 
R. Wiſſen Sie, lieber Freund, was das 








Tegefeuernad fatholifher Lehre iſt? Haben 
Sie wirklich Bibel und Vernunft zu Nate gezogen, 
um zu erfahren, ob jie in Einklang jtehen mit Der 
fathol. Lehre über das Fegefeuer, oder Diejelbe 
verurteilen? Wenn Sie das bejahen, dann fürchten 
wir, find Sie gar zu vorfchnell und oberflächlich 
gemwejen. — 


Nach fatHolijher Lehre ift das endliche Los der 
Menſchen nad) diefem Erdenleben für die ganze Eivigfeit eim 
zweifaches: entweder eine ewige namenloſe Seligkeit im Beſitze 
Gottes, oder eine -ewige unbegreifliche Unglückſeligkeit im 
Verworfenſein von Gott; mit andern Worten: Himmel oder 
Hölle. Zur letztern werden unabänderlich jofort bei ihrem 
Tode diejenigen verjtoßgen, welche mit jchiwerer Sünde belaſtet 
als Feinde Gottes aus dieſem Leben jcheiden. - Fir Diejenigen 
aber, welche von ſchwerer Sündenfhuld rein und mit Der 
heiligmachenden Gnade Gottes geziert als jeine Freunde aus 
dieſem Leben ſcheiden, ift für die ganze Ewigkeit der Himmel 
geſichert. Allein fofort in den Himmel eingehen, in Die nädite 
Nähe Gottes fommen und an feiner Eeligkeit teilmehmen 
können nur Diejenigen, welche ganz rein, auch vom geringften 
moraliſchen Fleden frei find. Gottes Heiligkeit und Reinbeit 
ift zu groß, als dag der geringite Fleden im Himmel Platz 
haben könnte. Nun giebt's aber jo viele Seelen, Die nicht jo 
böje jind, da fie als_Feinde Gottes verworfen zu werben 
verdienen, aber dod noch mit Heinen Mafeln behaftet vor 
Gottes Angeficht treten: wohin jollen dieſe? Dieſe müſſen erjt 
völlig gereinigt werden, um dann in den Himmel einzugehen. 
Bis das geſchehen ift, find fie im Zuftand der Reinigung, im 
Neinigungsorte oder dem jogenannten Fegefeuer. Ueber 
die Art der Leiden hat die Kirche eine Glaubensentſcheidung 
nicht erlaſſen; daß es aber große Leiden ſind, folgt aus der 
Natur der vom Körper getrennten Seele und dem Zwecke der 
Leiden. — Wo iſt da nun etwas vernunftwidriges? 


Und unbibliſch ſollte es fein? Wie? Fordert 


nicht die Hl. Schrift auf, für die Verjtorbenen zu 


beten, auf daß fie von ihren Giinden erlöjet 
werden? (2. Mach. 12,46). Für Die Heiligen 


des Himmels bat man nicht mehr zu beten, für 
die Verworfenen auch nicht, da eg ihnen nichts 
nüßt; alſo muß eine Mittelklaſſe da fein, — im 
Reinigungsorte. Und ſpricht nicht die hl. Schrift 
von Solchen, die zwar beim Gerichte noch jelig 
werden, aber „wie durch Feuer“? (1. Cor. 3,15.) 
Was bedeutet das anderes, als einen Durchgang 
durch eine ſchmerzhafte Reinigung, durch ein zeit- 
weiliges Segefeuer? Unbiblifch und unvernünftig 
iſt alſo das kathol. Fegefeuer keineswegs. Wer 
das Fegefeuer leugnen würde, könnte ein fatholifcher 
Chriſt nicht fein. 


Kind . 
69. Jeſttage. 
Ser am Sonnfag oder Feſttag will effen, foll auch 
am Sonnfag arbeiten, „wer nicht ardeifef, ſoſſ aud) 
nicht effen“., T 

R. Iſt denn der arme Arbeiter nicht lange 
genug Ins Joch gejpannt, daß ihm nicht von Zeit 
zu Beit em Ruhetag zujtehe? Ich denke, man 
jollte der Kirche danfen, Ir fie auf der. Heilige 
haltung der Sonne und Feſttage bejteht. Dadurch) 
wird der Geiſt des Arbeiters einmal wieder iiber 
den Staub erhoben und jein Körper erfrifcht und 
a Solche Leute, die au y) an Sonn= und 
Feſttagen dem Arbeiter Feine Ruhe gönnen, jehen 
in dem Arbeiter am liebjten bie unaufhörlich 
fortarbeitende ihnen Nutzen dringende Maſchine. 

Der Werktage bleiben jo viel, daß an dieſen 
der Arbeiter genug verdienen muß, um das ganze 
Jahr, auch an den Ruhetagen ſich und feine 
Familie ernähren zu Eönnen. 

wat iſt denn das Eſſen ſo mit Arbeit ver— 
bunden? Muß einer, jobald er aufhört zu arbeiten 
aud) aufhören zu ejjen? Dann, glaube ich, kaͤmen 
manche gar nicht ans Eſſen, beſoönder jene nicht 
denen das Eſſen die Hauptfache ift. Und manche 
frohe Geſellſchafter und fleißige Thegterbeſucher 
müßten Jahr aus Jahr ein ohne Nachteſſen bleiben. 
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„Sechs Tage jollft Du arbeiten, . . aber arıı 
— der Sabbath des Herrn” (2. Mo. 20,9.10), 
jo lautet daS Gebot des allmächtigen Gottes und 
daran darf Feine Macht der Welt rütteln. Es ijt 
Gottes Wille, dag der Lohn für 6 Arbeitstage 
Unterhalt biete für 7 Tage. Bedarf denn nur der 
Befigende der Ausſpannung? Als Gott das 
Gebot gab, du ſollſt den Sabbath Heiligen, bat 
er auch das leiblihde Wohl eines jeden Menſchen 
im Auge gehabt. Die franzöſiſchen Revolutions— 
helden haben aus Haß gegen das Chriſtentum 
den Sonntag abgeſchafft und den 10. Tag (die 
Dekade) als Ruhetag eingeführt. Aber die [ranz 
zöſiſchen Ochjen erzwangen wieder Die Sonntags= 
ruhe; ſelbſt das Vieh Eonnte die lange Arbeitszeit 
nicht ertragen. 


66. Jortſchritt. 
Die Rath. Kirche Fräußf ſich gewalfig gegen det 


modernen Sortfhriff. Hie fürchtet Für ihre „ewigen** 
Wahrheiten. 


R. Dann leſen Sie bitte, was Papſt Qeo XIII. 
1899 an den Gardinal Gibbons in Nerm- York 
trieb: „Selbjtverftändlih iſt es nicht unfere 
bficht, alle modernen Geifteserzeugniffe abgu— 
jehnen, vielmehr begrüßen wir Alles mit Genug— 
tpuung, was durch Erforfchung der Wahrheit und 
gute Beitrebungen zur Mehrung Des Willens 
ſchatzes und zur Hebung der allgemeinen Wohle 
fahrt erreicht wird". 
Schmedt das nah „Rückſchritt“ oder nad 
„Fortſchritt?“ Nein, wir fürdten Den Fortſchritt 
auf feinem Gebiete. Wir Katholiken beteiligen 
ns gerne daran, würde uns nur nicht Die ns 
teiligung durch große Imparität jo außerordentlich 
erſchwert. Der Fortichritt der modernen Willen“ 
ſchaft leiſtet uns herrliche Dienite, 














Die Philojophie ficht immer mehr ein, daß fie aufbauen 
muB auf den Grundprinzipien eines Aristoteles und Thomas 


v. Aquin. Dazu hat jie die Erfenntnis gebracht, bag bie 


modernen Syſteme von dichte, Hegel, v. Hartmann, Schopen— 
bauer, Nietzſche, auch eines Kant den Menjchengeift nicht be- 
feiedigen und darum mur an den Rand des Bejjimismus 
gebradjt haben. 
ie Geologie zeigt uns den wundervollen Bericht eines 
Mojes über die Entſtehung der Melt in ſtets Harerem Lichte. 
Die Gedichte beweiſt immer mehr den ungeheuer moblthätigen 
Einfluß der Fath. Kirche, insbejondere des Bapfttums auf bie 
Seſittung des Abendlandes und damit der Welt. Ein Harnad 
liefert vielleicht ohne es zu wollen immer neue Baufteine für 
die Echtheit der Evangelien. Die Naturwiſſenſchaft liefert jtets 
deutlicher ben Beweis, daß der Menſch nicht vom Tiere ſtammt 
und das Leben ſich nicht aus dem Lebloſen entwiceln kan. 
Dir zittern nicht bei jeder neuen Entdedung, denn die 


Siſſenſchaft kann feine Wahrheit finden, die den „ewigen“ 


Sahrheiten des Glaubens das Grab würde graben. Wahrheit 
laun der Wahrheit nicht widerſprechen. (Vergl. Bumüller, 
Menſch und Affe.) 
Wir erkennen freudig an die immenſe 
Geijtesarbeit, die heutzutage auf allen Gebieten 
geleijtet wird. Aber daß wir num jeder vermeints 
lichen Entdedung zujubeln, darf niemand von 
uns verlangen. iv prüfen erjt, ob die neue 
„Bahrheit" auch vor dem Forum der Wiſſenſchaſt 
jtand hält. Vor 150 Yahren wurde im Nanıen 
ber „Bilfenichaft” jeder fiir verrückt oder rück— 
jtändig gehalten, der an Sternſchnuppen glaubte. 
Und heute? Wir find nicht fir revolutionären 
Fortſchritt, der zuerft alles in Trümmer ſchlägt, 
um aus den Trümmern die neue Wahrheit auf- 
zubauen; wir halten es mit dem conjer- 
et der dag qute-alte rejpektiert, 
annte eift, Di 
se Ir unterju Hu abjtreift, die neuen Wahr: 
erfannt, .mit gar Her ER 
ja felbit Ki ae Te BD 
on - f} } »= 
ſchaut. Wir jchreiten nicht blindlings vorwärts 


hat er fie als Wahrheiten: 
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ins Dunkle, — unſer Biel iſt und bleibt Die 
Wahrheit. Der fath. Kirche jtände es jchlecht ars, 
wie ein Kind Phantomen und Phantajien nadjzız= 
jagen; fie jchreitet langjam aber jicher voran. TE 
iit zu alt-geworden und zu erfahren,..alS daß ſie 
jedem thatendurftigen Forſcher gleid) nacheilt. 

Wir Halten uns an die Worte der bayeri] herz 
Biſchöfe (12. 4. 1899): „Die kath. Kirche ver= 
wirft nicht die Wiſſenſchaft, jondern den yrrtum > 
fie verdammt Feineswegs die Freiheit einer ge= 
funden und richtigen Forfhung, aber jie verwirte 
die zügellofe Forſchung, welche jogar Die ewige 
Wahrheiten unter dem Mormanbe es „Fortſchritts 
entſtellt oder corrigieren möchte.“ 


67. Frauenemangipafion. 


Seit Reuſchengedenken iſt die Fran im öſfentlichen 
und privafen Leben zurüchgeſeht und benachteilige 
worden. Die Iran beſitzt aber Die menſchliche 
Mafur wie der Mann und darum hat der 2Naur 
Beinerlei Borrehf vor der Fran. Die Straueit- 
emanzipafion wird zwar von der Kath. Kirche Be- 
kämpft, aber mit Anreht. Die Kulfur wird auch 
der Frau die Freiheit bringen. 


R. &3’giebt eine dopp elte Emanzipation 
(Befreiung) der Frau. Die erjie Cmangipo Fol 
verlangt, daß der Frau die Nechte wiedergege se 
werden, die ihr als Gattin und Mutter notwendig 
ufommen. Diefe Emanzipation iſt fängft durch 
Shriftus und das Chriſtentum geichehen. 

Bor Chriſtus ſchmachtete das Weib faſt überall jelbjt 
bei den eivilifiertejten Völkern, Den Griechen und Römern, im 
einer erniedrigenden Stlavdrei. Die Frau war use bie gleiche 
berechtigte Gefährtin bes Mannes, jondern feine Sflavin, oder 
jeine erſte Dienerin, Die er Leicht wieder verjtopen forınte, JDENFR 
fie ihm nicht mehr gefiel. Das EHrijtentum hat durch ſeins 
Lehre, daß alle Menſchen Kinder Gottes jind, dap die Ehe tim 
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politijcher 


anne. 
ziehung der Finder im chriſtlichen Geiſte, dann 


Salrament, aljo Heilig iſt, daß die Ehe nur zwiſchen einem 
Nann und einer Frau und zwar unauflösttich ift, dag Mann 
und Frau gegenfeitig einander achten und Tteben müffen, der 
Frau ihre wahren Rechte wiedergegeben und dadurch die 
vamilie und die ganze menfchliche Geſellſchaft erneuert. 


Der Kulturfortichritt — wie die Feinde des Chriften- 
tumS gerne behaupten — ift es nicht, durch den diefe Befreiung 
fattgefunden. Zur Zeit Homers und der römijhen Könige 
war die Frau geachtet; mit der fteigenden Kultur in Hellas 
und Rom jant die Frau aber zur Sklavin herab. Troß ber 
Kultur, ‚die auch bei den Türken Eingang findet, bleibt Die 
Fau bei ihnen in elender Knechtſchaft, eben auch in Folge der 
Tielmeiberei, 


Für diefe Emanzipation tritt jeder Chrift 
gern be Das jchuldet er feiner Mutter. 
er die heutigen Frauenrehtler und - 
Fauenrechtlerinnen —— — ie ver— 
langen für die Frau dieſelben Rechte wie I den 
Mann, in jeder Veziehung, in birgerligher und 
eztehung, auch im PBrivatle en und 


in ber Ehe. 
Das iſt aber der Tod der Hriftliden 
Dann ijt ein Kamilienleben und eine 


ift eine hriftliche Ehe abfolut unmöglich. Deshalb 
ift dieſe Forderung boftändig undriftlich und 
aus diefem Grunde allein jchon fann fein Chriſt 
Soztaldemofrat fein, weil dag Erfurter Programm, 
ee lee geltende Programm der ſoziali tiſchen 
en eſe durchaus uͤnchriſtliche Forderung 

Andere gehen nicht ſo weit; ſie fordern vor— 
Bus Be fpenannte pottiife @mangigatten 

nte iti i 

Auch Die ijt unberetigt. no na ttoie 


Dir jagen nicht, daß die Frau in i N 

t, 5 allem inferior 5, h. = 
ftändig dem Manne gegenüber ift. In manden ee 
Bähigkeiten ift fie ihm gewiß überlegen. Aber unzweifelhaft | 
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iſt der Mann in politiſcher Beziehung der Frau iberlegen 
zwar ſoweit, daß er naturgemäß ganz allein zum politiſ 
Leben befähigt ift. Die Frau ift wegen ihre phyjiichen (£ör 
lihen) Shwäde zum Kriegshandwerk untauglid)., Der Re 
ihuß, die Verteidigung des Volkes gegen innere und äuße 
Feinde, die Zwangsgewalt (Polizei) und Die Gejehgebung® 
gewalt gehören dem Manne. Nur der kann Gefei;geber 
die Dauer fein, der jeinen Willen nötigenfallS mit Dem Scwer® 
durchzuſeßen vermag. Auch daS Wohl der Familie fordert 
daß die Frau nicht durch die Beteiligung am politifchen ge 
der Familie entfremdet wird. Die jchuldige Unterordm 
der Frau unter den Mann, wie Chriſtus jie verlangt, fa 
nicht beftehen bei gleichen politifhen Rechten. Die Sittjamf 
und Eingezogenheit der rau, wie fie einer Mluiter notıwend® 
find, geht unbedingt im öffentlichen politijchen Leben verlort® 
Die Frau urteilt für gewöhnlich nad) Neigung; wie Schi (les 
jagt: 
„Männer richten nad Gründen; des Weibes Urteil ift jeim® 
- Liebe; wo es nicht liebt, Hat ſchon gerichtet das Weib” 


Deshalb würde durch bie Gleichberechtigung der Frauen DE 
Reidenfchaftlichkeit unferer Parteifämpfe ſich ins Unerträgli®® 
fteigern. Einzelne Frauen mögen bei der Zulajjung der Fraue 
zu allen Aemtern und Berufen gewinnen, aber im allgemeine 
wird das weiblihe Gejchleht dabei verlieren, nämlich ſeine 
Stellung und Würde in der Familie, die Achtung von Seite 
der Männer, und im Concurrenzlampf unfehlbar auf bie Dauc 
unterliegen und das Ende wäre eine jchlinmere Sklavere 
als im Altertum. Das Chriſtentum hat die Frau aus Det 
alten Sklaverei erreitet und bewahrt fie vor Der moderne 
Sklaverei, in die ſie durch den ſchrankenloſen Emanzipation® 
fampf geraten muB. 


Die Grundlage des Familienglüds ijt eine 
tugendhafte, religiöfe, emfige, Reinlichkeit und 
Ordnung liebende Hausfrau, die den Manı anS 
Haus feſſelt und die Kinder zu guten Ehrijterr 
erzieht. Diefe Pflichten als Hausfrau, Galtı 
und Mutter abforbieren Zeit und Kraft Derart, dus 
eine Zhätigkeit im öffentlichen Leben unmöglich 
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wird. Deshalb muß auch die foziale Geſetzgebung 


arauf hinarbeiten, daß die Frau der Familie er— 


halten und nicht durch liberale freie Concurrenz 
oder ſozialiſtiſche Gleichjtellung emanzipirt werde. 
Die Emanzipirte iſt feine Mutter, 
will und muß aber eine gute Mutter haben. 
(vergl. Cathrein, Moralphilojophie). 


Der Menid) 


68. Freidenker. 


Der einzig freie Mann ift der Sreidenker. Er 
hat die Hklavenkeften zerriffen, die ihm die Religion, 
namenktlich die römifch-Kalholiſche angelegt haffe. 


R. Mit dem „frei denken“ ift es eine eigens 
tümliche Sache. Wir wollen einmal einen armen 
Arbeiter nehmen, der am Hungertuche nagt; CT 
hat feinen Pfennig Geld mehr in der Taſche und 
doch joll er noch feine Frau und eine Anzahl 
Heiner Kinder ernähren. Er denkt und brütet 
und wird ganz trübjelig über feine Lage. Sagen 
Sie dem einmal: „Lieber Freund, Du bijt frei 
in Denken; denke einmal, du hättet alle Taſchen 
voll von Goldſtücken; was grämſt du Did) Da?" 
Glauben Sie nicht, ex wiirde entweder Gie für 
einen Narren Halten, oder meinen, Sie wollten 
ihn in ſeinem Unglüc verhöhnen? Yun, da jehen 
Sie, das freie Denken macht's nicht; es kommt 
nur darauf an, ob dag Denken wahr ilt. Das 
ift nicht bloß in dem Falle des armen Mannes, 
der Denkt, er Habe die Eule voll Gold, das 
Entſcheidende, jondern in allen Fällen, wo Sie 
Ei Dur ua aber, wenn Sie über Ihr 
zu Gott ? e 

[eiblichen A a zum Leben nad dem 

Nur der verdient den Namen eines Denkers 
NEE ei eher — die Wahrheit erreicht; fonft 

- eher zu den Eingebi s 

32 ei ben Ki ngebildeten und Phantaiten, 


Die Wahrheit wird aber: 








































nit von ung nad freiem Belieben gemad 
fondern fann nur, wie fie unabhängig von um 
da iſt, erfannt, ober auch verfannt werden. 
Ihnode und freie Verfennen der Wahrheit mad 
aber nie einen Menſchen frei. 
Der Freidenker fpriht alfo entweder nu 
Phrafen nad, die er nicht einmal verfteht, oder 
er it ein hartnädiger Feind der Wahrheit. 
Berfteht man unter „Freiheit des Denkens“ bie Freibeit 
vonallen Borurteilen, fo ift diefe Freiheit wirflichein Jbeal 
Der Materialismus ift in bem Vorurteil befangen, nur de— 
Greifbare eriftiere, es gäbe feinen Geift. Der Monismus eines 
Hädel Ieugnet abjolut jede von der materiellen Welt vers 
ichiedene Urſache, es darf feinen Gott geben, fonjt märe der 
Monismus falſch. Der Materialift und ber Monift foll vor 
urteilsfrei an die Prüfung der Welt Herantreten, fo wird ex 
die Wahrheit ſchon finden, er wird finden, dag Gott und Geifl 
feine Vorurteile find. _, . 
Die Freiheit des Denkens ift — wie Schell richtig Tagt 
— das Beftreben, alle jene Einflüffe auf das Denken zu 
brechen und fernzuhalten, welche fein Wahrheitsreht Haben, 
weil fie nit Thatſachen oder nicht thatſächlich begründet find, 
weil fie nur Einbildungen, Denfgemwöhnungen, falfche oder 
oberflächliche Deutungen der Sinneseindrüde oder anberer 
Mitteilungen find. 
Durch die Wahrheit kann die Freiheit des Denkens 
nimmermehr verlegt werden. Denn das Deufen ftrebt nad 
Wahrheit. Da die Exiſtens Gottes, die Gottheit Chrifti, Die 
Unfehlbarfeit der Fath. Kirche in Glaubensſachen Wahrheiten 
find, fo kann duch diejelben die Freiheit des Denfens nicht 
verfümmert werden. Gegen die Wahrheit iff aud das Denken 
nicht frei. ; 
Gin Katholik befigt alfo ebenfogut Die 
Freiheit bes Denkens mie ber Protejtant, 
der an die Gottheit Chrifti glaubt, wie Der yube 
der ben wahren Gott anerkannt, wie ber Kauf— 
mann,..der Das Ginmaleins Re . abfolut 
frei im Denken ift feiner, Der X a muß ſich 
jeder beugen.  (j. n. 70 „Freiheit.“ 


69. Freie FJorſchung. 


Der Sakholik hat auf den Ruhm der freien 
Forſchung zu verzihfen. „Eine katholiſche Wiſſen- 
Daft ift eine Wiſſenſchaft, die zuletzt nur ja fagen 
arf zu dem, was die Kirche lehrk.“ (Saulſen, 
Philofophin militans. 9. 96.) 


R. Eine kath. Wiſſenſchaft ijt eine Wiſſen— 
Saft, die nie zu einem Nefultate fommen barj, 
a8 mit der erkannten kath. Wahrheit jtreitet. 
Die Glaubensmwahrheiten der fath, Kirche find 
unfehlbar wahr. Kommt ein kath. Gelehrter 
alſo zu einem Refultat, das mit einer Har er: 
fannten Glaubenswahrheit ftreitet, fo muß er zu— 
geben, daß in feiner Nechnung ein Fehler tk; 
ebenjo wie ein Mathematiker, der in feinen Be⸗ 
rechnungen bei einem Reſultate anlangt, Das 
evident mit dem pythagoräifhen Lehrjah im 
Widerſpruch fteht. Die Kirche ijt aber nur un— 
En: in Glaubengs- und SSL: 
auf allen anderen Gebieten ift ihr dieje Gabe 
nicht verliehen. Mit diefer Einfhräntung Bleibt 
dem Katholiken die freie Forſchun gervührleiftet 
Gegen die Wahrheit iſt auch der gelehrteite 
Forſcher nicht frei. (ſiehe Weiteres n. 66 „wort 
ſchritt“, n. 265 „Wiſſenſchaft“, n. 271 „Zmeifel”). 


70. Freiheit, 


Die Rath. Kirche unferdrüht die Freiheit des 
Menfdien und legt derſelben Sklavenketten anz fie 
iſt eine Jeindin der Freiheit des Denkens; in der 
kath. Kithe denkt der Hapft für die andern, fie 
ſind ihm zu blinden Gehorfam verpflichtet. 
R. Jedes Wort in diefer Beha 
iſt OR le 
. Die Kirche zerftört oder unterdrüdt durch— 
aus nicht die fittlie Freiheit deg Menten. 














Die fittliche Freiheit befteht darin, daß der Menſch 
zwiſchen zugenD und Sünde wählen kann. Auch 
der Katholik behält diefe Freiheit, er kann nod) 
fündigen, leider! 

FJedes Geſeh ift eine Befhränfung der Freiheit. Wenn 
die Kirche durch ihre Gejege unfere Freiheit bejchränkt, 0 
beſchränken uns aud) Gott, der Staat, die Eltern und Herr— 
Ihaften, alle Worgejegten die Freiheit. Wenn die Kirche durch 
ihre Gefege der Freiheit Sflavenketten anlegt, fo auch jeder 
Staat und jeder Bater und jede Mutter. Denen macht man 
das nicht zum Bormurf, warum denn der Kirche? Die Freiheit 
des von Gott geſchaffenen Menſchen ift eben feine nngebundene. 

2.- Die Kirde aber ift eine Feinbin 
der Freiheit des Denkens! Dann ijt Das 
Einmaleins aud) gegen die Freiheit des Denkens. 
Der Kaufmann Fann nicht denken und rechnen 
wie er will. 

Die Kirche Iehrt uns die Wahrheit. Gegenüder der 
Wahrheit giebt es aber Reine Sreiheit. Der Menſch muß ſich 
der Wahrheit unteriverfen. Der Freidenker will denfen was 
er will; eine folhe Freiheit giebt es gar nicht. Ich babe 
feine Freiheit, im Irrtum zu bleiben, fobald ich die Wahrheit 
erkenne. - 

Wir find für die Wahrheit gejchaffen; wer das eine 
Sklaverei nennt, will ungezügelte Zuchtfofigkeit, er nennt etwas 
ein Uebel, was der ſchönſte Vorzug unjeres Geiftes iſt. 


3. Ebenfo fteht es mit dem blinden 
Gehorfam des Katholiken gegen den Papſt, 
eim Militär wird blinder Gehorjam geübt, ja! 
Der Soldat hat nicht zu fragen warum? Del 
Katholik darf auch fragen warım? Aber er weiß 
auch, dat die Kirche und der Papſt in Glaubens: 
laden unfehlbar find, alfo nur Die Wahrheit 
ehren. Wenn er alfo glaubt, was der Papft und 
die Kirche lehrt, fo Handelt er vernünftig; er liebt 
Die —— wo immer er ſie findet. 
Ebenſo wenig wie der Lehrer in der Schule für die Kinder 
denkt, «fo wenig denkt auch ber Papſt für die Katholiken; die 
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Menſchen follen aber Betrus und die Apoſtel, ſowie beren 
Nachfolger als Lehrer betrachten, das iſt Chriſti ausdrückliches 
Gebot: „Wer euch Hört, der höret mid." 

— Die Kirche läßt alſo den Chriſten 
ſittliche Freiheit, jucht ihnen aber zu verleihen Die 
Freiheit der Kinder Gottes, d.h. die Freiheit 
von der Sünde umd von der Knechtſchaft Des 
Satans. Nicht jo die Freidenker; fie ziehen den 
en Ken immer tiefer in die Knechtſchaft Der 
Sünde hinein: „Seder der Sünde thut, ijt Der 
Sünde Knecht.“ (oh. 8, 34.) Die jogenannten 
„Freiheitshelden“ jind in Wahrheit die Yeinde, 
die Kirche iſt aber die Freundin unſerer wahren 
Freiheit, der Freiheit von Irrtum und Sünde. 
Die ſittliche Freiheit iſt ſogar ein Dogma der 
kath. Kirche. 

Wir leugnen nicht, daß Neigungen und Charakter— 
fehler — wie ja auch Irrſinn — ſich vererben können. ES 
iſt auch möglich, daß dieſe vererbten Reigungen hier und da 
die Freiheit des Menſchen aufheben; aber das ſind krankhafte 
Ausnahmen und abnormale Fälle. Der normale Menſch beſitzt 
Freiheit des Willens und iſt verantworilich für ſeine ſittlichen 
Handlungen. Das jagt jedem normalen Menſchen das eigene 
Selöftbewußtjein. Der Menſch kann bei ſich Har unterjheiben 
zwiſchen freien und unfreien Handlungen; alle Menſchen handeln 
auch praltiſch darnach. Alſo Hat der Menſch freien Willen, 


71. JIreimaurer. 


Barum if die Kirche fo gegen den Freimanrer- 
orden? fie ſchleudert den Daunffrahl gegen den— 
felden umd excommuniziert jedes Mitglied, und 
doch iſt diefer Orden nur ein Wohlthätigßeitsorden 
zur Hebung der Srenndfhaft und Humanität. 
68 Bett it dieſer Orden .eine ge— 
— ſchaft und als ſolche ſchon jehr 
2. iſt dieſer Orden we 


nigſtens ein religions— 
loſer Orden und daru — 


m für jeden SKatholiten 








ſehr gefährlich; ber Katholik, der dieſer Geſell⸗ 
ſchaft längere Zeit angehört, verliert ſicher ſeinen 
Glauben; er wird wie ſeine Geſellſchaft, D. b. 
religionslos. 
| 3. Diejer Orden ift jogar religionsfeindlid 
und geht darauf aus, vor allem Die katholiſche 
Kirche zu vernichten. Den Beweis hat neuerdings 
Gruber geliefert in feinem Buch über Die Frei⸗ 

maurerei. 

Das Ziel der Freimaurerei iſt deutlich ausgeſprochen in 
dem Organ der italienijhen Großloge, ber Revista Massoneria 
Italiana. ıweldje „mit foriftlicher Druderlaubnis des mächtigſten 
Großmeiſters“ erſcheint: Das Ziel iſt die Zerſtörung alles 
Königtums, aller Throne; das Mittel dazu die Vernichtung des 
Bapfttums und aller geoffenbarten Religion (Riv. 1889, ©. #; 
1886, S. 378), die radikale Verweltlichung des Staates, Die 
Weltlichkeit der Schule, die Zerftörung dev chriftlichen Familie 
und jeder Autorität. (Daf.) Das Prieftertun „ijt das größte 
Hindernis des maurerifhen Fortichrittes" (1891. ©. 132). 

Das Papfttum ift der „Erbfeind"” (1889, S. 138). Ale 
geoffendarte Religion ift „Gift für die Völker" (1890, S. 109). 
„Seber Unterricht in irgend welchem Katehisrus ijt in ber 
Schule zu verbieten" (1892, S. 231). 

Alte Freimaurer find darin einig und verbritdert: „Diejtt 
edelften Arbeit wenden alle Freimaurer der Welt ihre Sorge 
zu.“ (1892, ©. 222. 241.) . 

Das Programm ber Freimaurer ijt in Der maureriſchen 
Schrift „Die Papſtkirche und die Freimaurerei. Eine freis 
maureriſche Antwort auf bie päpftlicde Encyklika“ (Zeipzia) 
Far dargelegt; Zertrümmerung der kirchlichen Wutorität; volle 
jtändige Trennung der Kirche und Schule; Abſchaffung jede 
Religionsunterrichtes; Enthriftlihung Des Familienleben; 
Emanzipation der Frauen. 


Papſt Leo XIII. Hat am 20. April 1884 nod)» 
mals aa die Kreimaurerei verurteilt. Jeder 
Katholif,. der Freimaurer wird, ift damit excom— 
muniziert, d. H. aug der fath. Kirche ausgeſchloſſen. 

it Recht fann man jagen, daß Die Frei— 
maurerei in Deutſchland nicht jo gefährlich auf— 
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tritt und aud nicht jo gefährlich ift als in Den 
ſüdlichen Ländern, Italien, — Spanien 
und Portugal. Trotzdem bilden die Logen aller 
Ränder eine geheime Internationale und wenn 
fie auch Außerlih auf ihre Fahne „ſchreiben 
„Humanität”, jo verjtehen fie doch darunter zuleßt 
den Kampf gegen die Neligion, befonders gegen 
die kath. Kirche. 

Gewiß befördern jie Humanitäre — aber religions⸗ 
loſe — Beſtrebungen, die Brüder unterſtützen einander in der 
Not. Das find die Lockmittel, um Kandidaten zu werben. Ihr 
Ichtes Ziel ift aber der Kampf gegen Thron und Ultar. Der 
ihlimmfte Sozialismus wird ſchließlich an ber Freimaurerei 
mur einen reihen Bundesgenoſſen finden. Gergl. 9. Gruber, 
„der giftige Kern.“) 


72, Freireligiis. 
Der Menfh ift zur Freiheit geboren, darum uf 
er auch frei fein in feiner een er muß glauben 


können was er will, Alles andere ifl Hewiffens- 
zwang. 


R. Das „frei fein in der Religion“ ift kaum 
— als das „freie Denken“ (N. 68). Freilich 
ann der Menfch in gemifjen Sinne glauben, 
mag er will: er kann nämlich feine Bernunft bei 
Seite fegen und recht unvernünftig handeln. Aber 
felbft das nur bis zu eimem gewiffen Grade: 
.B. glauben; das feine Sonne am Firmamente 
— kann er beim beſten oder ſchlechteſten Willen 
nicht, es ſei denn, daß er blind ſei. Aber manches 
andere, auch das tollite Zeug, kann er mit aller 
Gewalt fich einreden und Shlleplic) lauben; und 
die Unnahme mander auch noch To bezeugten 
Wahrheit kann er eigenſinnig ablehnen. 
llein etwas anders iſt es, was der Menſch 
kann, und etwas anders, was er darf. Er 
ift doch nicht fein abfoluter eigener Herr, ſondern 
er hat einen Höhern iiber fich, feinen Schöpfer 


— 











und Gott. Diefen muß er verehren, Das ift feine 
heiligſte Pflicht, und zwar jo, wie Diejer fein Herr 
und Gott will: das allein ijt Religion. 

Wenn alfo Gott eine ganz beftimmte Art der Verehrung 
will! und diefen feinen Willen in unzmweideutiger Weife zur 
erfennen gegeben Hat, dann iſt es die Heilige Pflicht des 
Menfhen, diefen göttlichen Willen anzunehmen, d. h. zunächtt 
Gott zu glauben und dann den durch den Glauben erkannten 
Willen Gottes in feinem Leben und Thun befolgen. 

Das heißt man Gemifjenspflidht, nicht 
Gewiſſenszwang. Gewiſſenszwang wiirde 
jemanden angethan, den man zwingen wollte, 
gegen Die along des eigenen Gewiſſens, 
d. gegen den erfannten und im Gewiſſen ver— 
pflichtenden Willen Gottes etwas zu thun oder zu 
unterlaſſen. Einen ſolchen Gewiffenszwang darf 
ſich keiner anthun laſſen; Lieber muß er fein Leben 
opfern, als folhem Zwange ſich fügen. Das iſt 
die wahre Freiheit des Menſchen. 

73, Ireilan. 
Am Sreitag ſchmecit mir das Fleifh eben fo guf 
wie an den andern Tagen. 

R. ®Diejer Einwurf, mit dent zuweilen ein 
lauer Katholif das kirchliche Verbot des Fleiſch— 
eſſens lächerlich zu machen verfucht, iſt gar nicht 
neu. Deshalb dürfen wir auch wohl eine alte 
Antwort darauf geben, die ein berühmter Kanzler— 
redner Deutjchlands im vorigen Jahrhundert von 
der Slanzel aus mehrmals gegeben Hat, wenn fie 
auch etwas derb ift: „So, das Fleifch ſchmeckt Dir 
am Freitag ebenjo gut wie an anderen Tagen? 
Biſt du jo geſcheit? Das weiß jeder Mteiger- 
Hund aud.” - 

In der Thut, um das Fleifh am Freitage ebenfo ſchmackhaft 
zu finden, braucht's nur den Geſchmackſinn, den das Tier nicht 
‚weniger hat, als der Menfh. Aber es Handelt fich nicht bloß 
ums Gutſchmecken, fondern aud ums Butbefommen. 1lnd 
da iſt der Menjch dem Tiere nicht gleich. Der Menfch Hat 
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außer bein Leibe und den finnlichen Fähigkeiten aud) eine 
unfterbliche Secle. Und was dem Leibe gut befommt, kann 
der Seele jehr übel bekommen. Im» N 
Chriſtus jprad) zu Petrus: „Und Dir will ich 
die Schlüffel . des Himmelveiches geben... Was 
immer du binden wirft auf Erden, das ſoll aud) 
im Himmel gebunden fein: und was immer du 
löjen wirft auf Erden, das ſoll aud im Himmel 
gelöfet ſein.“ (Matth. 16, 19.) Die Kirde hat 
alio die Gewalt, allen ihren Kindern Hand= 
[ungen vorzufchreiben, durch welche fie ihre Buh- 
fertigfeit und Enthaltjamfeit befunden jollen. ‚So 
hat, ie denn befonders an dem Freitage, der aus 
ndenfen an das Leiden des Heilands früher : 
ein eigentlicher Faſttag galt, auch jetzt noch dur * 
gehends das Verbot der Fleiſchſpeiſen aufte) 
erhalten, inſofern nicht aus gerechten Gründen 
irgend welche Dispens eintritt. Daher verfündigen 
ſich ihre Kinder, wenn fie troß dieſes Verbots 
Sinnlichkeit frönen und ſich des Genuſſes, 
Fleiſchſpeiſen nicht enthalten wollen. Die Simde 
aber ijt der Tod der Seele. Mag aljo Die Gaumen— 
luſt noch ſo ſehr befriedigt werden und der Leib 
gedeihen, das Fleiſch am Freitag genoſſen, wird 
auf der Seele brennen, und die Sünde, wenn 
ungefühnt, ihr ewiges VBerderben eintragen. 


74, Galilei. 


An dem Fall Galilei zeigt fih fo eklatant Die 
Fehlbarkeit der unfehlbaren Kirche. Galilei wurde 
verurfeilt, weil er behaupteke, die Erde drehe ſich 
um die Sonne und nicht die Sonne um die Erde. 
And dod weiß jehf jedes Kind, daß die Erde ſich 
um die Sonne dreht. „Mit der Werurfeifung der 
neuen Kosmologie in Galilei fpradi die Kirche ſich 
felöft und ihrem Beruf, die wienfhaftfih-pHilo- 
fophifhe Jorſchung zu Leiten, das Arteil.* (Yaulfen, 

R. So glattliegtdie Sache des Galilei 
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denn doch nicht. Bon einer Entjcheiduug dee 
„unfehlbaren Kirche” ijt einmal gar nicht die Rede— 
Die Unfehlbarfeit wird von den Fatholifen nuxw 
in Anſpruch genommen, wenn die höchſte Autoritc— 
der Kirche, das Konzil oder der Dat in jeinze 
Gigenfhaft als höchſter Glaubensrichter ſich mit 
einer Entiheidung in Saden des Glaubens und 
der Sitten an die ganze Kirche richtet. — Es tft 
aljo lächerlich, in der Galilei-Angelegenheit vom 
einer Entjheidung zu reden, fiir welche die Stirche Die 
Unfehlbarfeit re Mag das Urteil über 
Galilei noch fo unridtig geweſen jein, Die 
Unfehlbarkeit berührt es garnicht. | 


Auch Nicolaus v. Eufa und Copernieus Haben längſt vor 
Galilei behauptet, daß die Erde ji um die Sonne drehe; fie 
find darum nicht als Heer verfchrieen oder verbrannt worden. 
Die römische Kirche ift alſo nicht jo kulturfeindlich. Galilek 
fonnte nit einmal jeine Behauptung richtig bemweifen. Der 
endgiltige Beweis ift erjt von Späteren erbracht worden, nach— 
dem das Sravitationsgefe von Newton entberft war. 


Eopernicus. ftellte jeine Behauptung nicht als abfolute 
Wahrheit auf. Galilei aber that dies. Much ſuchte er feine 
Behauptung mit der HI. Schrift in Einklang zu bringen ; dadurch 
geriet er auf das theologifhe Gebiet. Nach dem damaligen 
Stand ber aftronomifhen WiffenfHaft glaubten aber die 
theologiihen Richter in der Behauptung des Galilei einen 
Widerſpruch mit der HI. Schrift zu entdeden. Doc herrſchten 
ſelbſt unter den Theologen von damals Meinungsverjchiebene 
heiten über das Gopernicanifhe Syjtem. Das Urteil gegen 
Galilei wurde von einer römischen Eongregation (das Dffizgium, 
an deſſen Spite der Bapft fteht) gefällt. Es ift ein Dekret der 
Inquiſition und gilt als ſolches nicht al8 Dekret des Papftes. 
Selbſt wenn es vom Papſt unterjchrieben ijt, iſt es Doch nicht als 
Lehre der Kirche publiziert worden. Später, als der Flare Beweis 
für das Eopernilanijche Weltjyftem erbracht war, wurde, wenn 
auch nad) langem Zögern, die über Galileis Schriften verhängte 
Genfur aufgehoben. „Die römifhe Eongregation Hätte ſogar 
ein ſittlich minderwertiges Verhalten an den Tag gelegt, wenn 





r Je das traditionelle Verftändnis der Bibel jo leichthin preiss 


\ gegeben Hätte.” (Ehrhard „der Katholizismus" S. 159.) Den 
Sefuiten die Verurteilung Galileis in die Schuhe zu ſchieben, 
wie neuerdings Dr. Spahn gethan hat, iſt unhiſtoriſch. Kar—⸗ 
dinal Bellarmin Hat wie Urban VIII. ſich des Galilet jehr 
angenommen. | 

Der Fall Galilei hat aljo mit der IInfehlbar= 
feit der guide oder des Papites nichts zu thun; 
kein Katholik räumt aber einer römiſchen Sonn 

ation irgend welche Irrtumsloſigkeit oder Unfehl⸗ 
bereit ein. Die Gongregation hat fi ) 
eirtt und die richtige Behauptung oh 
Weofeffors verurteilt, der übrigens jeine Behaup as 
nit beweifen konnte — Diefelbe Congre N 
1% jpäter ihren Irrtum erkannt und bie SarTFl 
iejes Profeſſors ıwieder freigegeben: Das dene 2 
„weltbewegende Ereignis” von Der — ung 
des unfhuldigen Galilei! Wie muß Doc) 5 
fath. Kirche voller Irrtümer ſein, daß —— 
— J— — Sell, 10 eine - 
tolaung der Wahrheit eintreten kom — 
1019 GE wird Biete Märchen von Der Se 
der Kirche noch oft erzählt werden — hoffen 1 
Vo e8 feinen vernünftigen Menſchen mehr, a 
aran nod) glaubt. Die Congregation tt ein Ge⸗ 
richt; jedes weltliche Gericht kann ſich auch irren 
und einmal einen Unſchuldigen verurteilen, Deshalb 
behält man das Gericht doch bei. ES iſt beſſer, 
han un eine Wahrheit eine Zeitlang en 
wird, al3 daß 100 Irrtümer ungeftraft grafiieren. 
Die gerihtlihe Prozedur gegen Galilei muß man nad 
ben damaligen Verhältnijien als eine beijpiellos rüdjihtsvolle 
bezeihnen; von einer Folterung Galileis kann abjolut Feine 

Rebe fein. Der einzige Brief, auf den man ſich berufen könnte, 
an Renieri, ijt gefälſcht. Galilei bleibt darum dod) einer der 
größten Naturforſcher Italiens. Es muB aber bemerkt werden, 
bay er jtetS jeine Anhänglichkeit an die kath. Kirche betont Hat 
und als treuer Katholik unter dent Segen des Papftes 
Urban VII. am 8. 1. 1642 verfchied. | 








































= — ihre Rechte zu verteidigen gegen jeden, 
‚Der ſich unbefugter Weiſe in — e Dinge 
Siſchen, kirchliche Rechte an ſich reißen oder die 
Ausführung kirchlicher Maßnahmen verhindern will. 
Es fãllt der kath. Kirche durchaus nicht ein, die berechtigten 
Bationalen Eigentümlichkeiten zu unterdrüden.  Berficht 
zıan aber unter „nationalen Eigentümlichkeiten“ 
— eine nationale Kirche, die ſich unabhängig von Ron, um ſo 
abhängiger aber von der Staatsgewalt, bei irgend einer Nation 
Biltet, fo wird die Fath. Kirche gegen dieſes Schisma einſchreiten, 
denn fie iſt nicht national, ſondern katholiſch, d. h. univerſal. 
it Recht nennt man das aber einen Kampf fir Die Freiheit 
Ber, Kirche, denn fie iſt abſolut unabhängig vom Staat, von 
Epriftus dem König der Könige als volllommene ſelbſtändige 
Seſellſchaft gegründet. 

Em katholiſcher Mann wird alſo nicht 
wöärmen für die „gallikaniſchen Freiheiten“; die 
Feinde der Kirche werden aber gewiß noch oſt 
eintreten für den verfannten, mißhandelten, von der 
zemifchen Kirche zu Tode gehetten Gallikanismus. 


75. Gallikanifıhe Freiheiteit- 


Daf Rom keine Freiheit will, zeigt ih au d 
Kampfe gegen die „gallikanifhen Freiheiten‘; u 
will den Bölkern ihre nationalen Eigenfünfi- 
keifen rauden. Das nennf man dann „reihe 

der Kirche.“ 


R. In diefen 3 Sätzen ijt Fein ma hre 
Wort enthalten. Was ſind die „gallikaniſche— 
Freiheiten?“ 

In den großen Kämpfen innerhalb der Kirche zu YUnfaus 
des 15. Jahrhunderts bemußte der franzöfifhe Klerus DE 
Gelegengeit mit dem König die jogenannte pragmatifche Sunctio® 
in 23 Artikeln zu vereinbaren (7. 7. 1435). Sie jtellte bas 
Konzil über den Papft, beſchränkte die Appellation an ben Pape 
begünftigte die Gewalt des Königs über die Kirche. Diese 

unkirchlichen Dekrete benußte die franzöſiſche Staatsgewalt ie 
16. Jahrhundert. Peter Pithou faßte die „Freiheiten“ Der 
franzöſiſchen Kirche in 83 Nummern zufammen. . Die hau“ 
jüdlichften Grundjäße waren: Der König von Franfrei pe 
im zeitlihen vom Papſte unabhängig; die Gewalt Des Papiica 
aber ift in Frankreich bejhräntt. Der König hat das Recht DES 
Placet (n. 188), des Uppells gegen Mißbrauch und der Berufung 
an ein zufünftiges allgemeines Konzil. Der Bapit kann obmme 
Genehmigung des Königs feine kirchlichen Steuern erheben, 
er kann königliche Beamte wegen amtlicher Akte nicht exco ꝛ⸗ 
municieren, noch weniger den Köuig u. ſ. w. Der Hof, das 
Parlament und ſchließlich Die Sorbonne (Parifer lIniverjitär) 
nahmen Dieje Freiheiten als Porn ihres Handelns an, Bor 
selerus wurde vom König Ludwig XIV. auf dieſe „Freiheiterz 
vereidet. 

Durch dieſe „Freiheiten“ kam leider eine Art 
ſchismatiſchen Geijtes in einen großen. Teil Des 
franzöfiichen Klerus; erjt auf dem Vatikanum taz 
Jahre 1870 wurde den „Sallifanifchen Freiheiterr“ 
der Todesſtoß gegeben. Und mit Recht. Denar 
die gallikaniſchen Kreiheiten verlegen Die Nechte 
Her Kirche. Es ijt aber Pflicht und Schuldigfeir 


6, Gebet, 


Der Mann, der fein Geſchäft ordentlich Befreißen 
will, haft Reine Zeit zum Hebel; übrigens wird 
fange nicht jedes Gebet erhörk. 


R. 1. Daß lange nicht jedes Gebet-er= 
hört wird, ift ER vichtig: das fagt ſchon Die 
hl. Schrift im Briefe des Jakobus 4,3: „Ihr bittet 
fhte lee, N — nicht, weil ihr 

et”. Nur das aute ve Yeb: 
Eh eehört gute und rechte Gebet 
2. Der Behauptung aber, wer fei äf 
ordentlich betreiben will, Habe Felle Bei ou 

Gebete, fünnte man eine andere gegenüber stellen: 
„Ber fein Geſchäft ordentlid, befreiben will, der 
inuß fih Zeit nehmen zum Beten.“ Ich glaube 













































der legte Cat; hat mehr Berechtigung. Der Menf 
ſoll IR niht ganz aufgehen in Der Sorge um 
jein Gejhäft; jein Auge ſoll etwas weiter ſehe 
als auf die paar ‘Jahre dieſes Erdenlebens; na 
her giebt es nn noch etwas, was aber hier au 
Erden in Sicherheit gebracht werden muß. - ie? 
das gesteht nur durch den Verkehr der Salt 
nit Gott, dem höchſten Herrn, der unjer ewige 
Los in ſeiner Hand Hält. Dieſer Verkehr mi 
Gott iſt Gebet. — Belonders aber will Gott u® 
feinen Beiftand und feine Gnaden gebeten fei 
imd ohne Gottes Beiftand und Gnade vermög 
wir nichts für unfer dereinftiges Glück zu th 
Aber Shon fir diefe Welt und die weltlichen Geſche— 
bewährt fi) das alte Sprihwort: „An Gottes Segen ift alle 
gelegen.“ Wer mit Gott gut fteht, wer zu ihm Häufig umd 
vertrauensvoll betet und im Namen Jeſu betet, der wird aus 
in zeitlihen Dingen befjer jahren, als ein Verächter des Gebet 
Colite ihn aber zeitlihes Unglüd treffen, dann fann er fißer 
fein, daß dieſes gerade bejjer für ihn ift, als zeitliches Glüd; 
und wenn das Gebet ihm nicht zeitlihes Glück gebradt ha 
fo wird es ihm wenigjtens Geduld und Gottergebenbeit bringe 
“in den Schickſalsſchlägen dieſes Lebens, und einen reichliche 
Lohn des Jenſeits. 
Uebrigens hat jeder, der Zeit zum Fluden 
oder zu ünkeuſchen Neden Hat, auch Zeit zum 
Gebet; er muß nur anftatt zu fluchen un ſchlechte 
Reden zu führen, an Gott denken oder zu Gott 
reden. Gewöhnlich haben diejenigen Leute, Die 
behaupten, feine Zeit zum Gebete zu Haben, außer 
GLS viel Zeit zu jchlechten Neben im 
efhaft, im Wirtshaus, in der Familie, auf der 
Straße — allüberall. 


77. Geheimer Buorbehalt 
ſiehe n. 214 „Reftriftion.” 


nünftig” giebt es noch 
übervernünftig“, 8 
meiner Vernunft zwar nicht erfaſſe, 
nicht gegen meine. Vernunft tl, 

. meine 


 zömifhen Katholiken, 


78. Geheimniſſe des Glaubens. 
‚Enfweder ift 


vernünffig;.- 
Geheimnis, daun ſann meine Vernunft es erfaſſen; 
ift es aber unvernünftig, 


das Geheimnis vernünffig oder un⸗ 
ift es vernünffig, fo iſt es kein 


dann laß ih es doch gehen. 


„uUNDder= 
nämlic) 
was ih mit 
was aud) 
was aber wohl 
itberfteigt. Ober wollen wir 
etwa das Wachfen der Pflanzen und andere Dinge 
für unvernünftig erklären, weil wir mit unferer 
beſchränkten Fuennſmiskraft nicht erfaſſen, wie 
das zugeht? 
denn die Schwerkraft, durch welche die Welt 
zuſammengehalten wird? Das weiß noch Keiner une doc) 
nimmt jeder vernünftige Menſch dieſes „Geheimnis ohne 
Gewiſſensſerupel an. Warum denn ſo aͤngſtlich in Bezug auf 
die Geheimniſſe des Glaubens? Sie find mindeſtens ſo wahr 
wie die Exiſtenz der Schwerkraft, denn die ewige Vahrheit 
bürgt für ihre Richtigkeit. Wir glauben nur die Geheimniſſe, 
die Gott und mitgeteit Hat, So wahr es einen unendlichen 
Gott giebt, muß es auch Geheimniſſe geben, die unſer kleiner 
Berftand nicht durchdringt. 


R. Neben „vernünftig‘ und 
ein Drittes, 


d. h. etwas, 


ernunft 


79. Gehvrſam. 


‚Die Zeſuiken handeln mut als die conſequenten 
indem fie in ihrem Orden 
den unbedingien Gehorſam gegen die »erfon des 
jeweiligen Zapfles verfrefen, jenen Stadaver- 
GHehorfan, der aus der römifhen Kirche eine 
mechanisch arbeitende Wafhine gemacht hat.“ 
(Tſchackert 5. 166.) * 


Wenn die Jeſuiten nur als die conſe— 


2 


R. 
8* 





quenten römiſchen- Katholifen Hundeln, dann 
alle Uhtung! Denn auch wir Halten dem 
römifch-fatholit en Glauben fiir den einzig mahren 
Glauben «und jeine Sittenlehre für den richtigen 
eg zum Himmel. 
er aber behauptet, daß die Jeſuiten — mit— 
ſamt den confequenten römifchen Katbolifen — 
pen unbedingten Gehorjfam gegen die Perfon 
des jeweiligen Papftes vertreten, verleumdet 
abfichtlich She unabjihtlih die Jeſuiten und alle 
eonjequenten Katholiken. Bei einem Rrofefjor der 
Theologie an der Königlich-preußifchen Univerjität 
zu Königsberg jollte.man freilich vorausfehen, er 
wijje jehr gut, daß in der Fatholifchen Kirche fein 
Katholif den unbedingten Gehorfam gegen den 
Papſt Iehren und iiben darf. 
„ Unbedingten Gehorjam Ieiften wir nur Gott. Aber ebenfo 
feft halten wir an dem andern Grundſatz der Apoftel feft: 
„ir müffen Gott mehr gehordhen als den Menjchen.“ 
(Apoftelg. 5, 29.) Sobald ein Papft mir etwas befiehlt, was 
gegen Gottes Gebot iſt, ſo darf ih dem Papft nicht aehorden. 
er anders von uns behauptet, verleumdet uns Statholiten. 
Auch Profeffor Tſchackert zu Königsberg leiſtet dem Könige von 
Preußen Gehorſam, er iſt Unterthan Seiner Majeſtät, aber 
gewiß wird er es als eine arge Beleidigung anſehen, wenn 
wir ihm unbedingten Gehorſam gegen den König nachſagen 
wollten. Wenn der König etwas unerlaubtes befehlen wiirde, 
müßte jeder Unterthan auch ihm den Gehorjam vermeigenn. 
Er muß dod) Gott mehr gehorhen als einem Menfhen! Mit 
dem unbedingten Gehorfam gegen den Bapft ijt cs alſo nicht. 
Wir ftellen Gott über den Papſt. 

Aber vielleicht Hat e8 mit dem „Kadaner: 
gehorſam“ feine Richtigkeit! Prüfen wir au) 
DieB. n, ;° 

Es ift wahr, in den Regeln der Jeſuiten ftebt, daß der 
Jeſuit ſich von feinen Obern leiten laſſen foll, wie ein Stod 
in ber Hand des Greifes, wie ein Leichnam, der ſich Yegen 
läßt, wohin man will. Daß der Gehorfam bei den Jeſuiten 
jtranım ift, erkennt Freund und Feind an, aber immer bleibt 





beitehen, daß auch der Jeſuit Gott mehr gehorhen muß als 
feinen Obern, wozu aud) der Papft gehört. In allen ee 
Dingen joll er fid) ſchicken und verwenden laſſen, wozu “ 
Dbern ihn bejtimmen, dazu hat er ſich ats Erb SLOT * 
oflichtet. Schicken fie ihn ins Studium, fo ſoll er gehen; n . 
Ajien in die Miſſionen, fo joll er gehen; zur — — 
er gehen. Wie der Greis ſich des Stockes a De 
einen Leichnam binlegt wohin man will, er ſträubt Ib EEE 
fo fol auch der Jeſuit ſich nicht ſträuben bei eiment er 

Befehle. Br 4 

Ich wundere mid), daß man Del nn 
jo ſchmählich veradhtet und den en en kben 
reinen Majchine macht. Warum EUR 34. Gebot 
Vorwurf nicht gegen jeden Sohn, ber he Do 
befolgt, er muß feinen Eltern en kommt 
aud) folgen! o armer Sohn, Gottes erift aber 
über dich) nad) den Worten der Hl. oo Kl 
in den Augen der modernen Welt 7 — 
eine mechaniſch arbeitende guben 
heiliger Paulus, du ſagſt Col. ber in Königs» 
gehorchet euren Eltern In allem”. en 3 
berg nennt man die, welche ERRdn . Warum 
folgen, „mechaniſch arbeitende Waſch iR big hinauf 
donnert man nicht gegen die Soldaten (le mülfen 
Seneraleı 
zu den Leutnants und Generalen; ſie RER De 
dem oberjten Kriegsherrn und Eu Stab in der 
gefegten aufs Wort folgen, pie a in Der 
Hand eines Greijes, wie ein Leichnan horlanr. 
Hand des Totengräbers! Weld) Tg IR r 
man wittert ſchon Grabesduft! Beat £ u 
mechanifch arbeitende Majchine! Aber ne Fe 
Zeben in dem freien jungen Mann, der na ) en 
Worten Chriſti und nad) der von Chriſtus ein⸗ 
geſeßten Autorität nichts fragt! Der glaubt was 
er will, der lebt wie er will, der feine Autorität 
im Himmel und auf Erden anerkennt! „Welches 
Ideal! Um diejes deal beneiden wir feinen. 
Dann wollen wir Doch Lieber gehorfan jein 

unſerm Gott, unſerm Papſt, unfern Eltern, unſerm 











König und allen unferen Borgefegten — auch 
den Yyal, daß man uns den Mlodergeruch 


Kadavergehorfams und das eintönige ®era 
einer mechaniſch arbeitenden Mafchine nachſag 


ſollte. 
80. Geiſt. 


Die Gedanken find nichts anders als ein Phosphor 
cieren des Gehirns. 


R. So jpridt der kraſſe Materialism 
aber nicht Die Vernunft. Die Vernunft fa 
der Menjch bejitt einen Geiſt. Durch feinen & 
ragt der Menſch über die ganze Jichtbare W 
hinaus, durch jeinen Geijt ijt er der König 
Erde und macht fi Diefelbe dienſtbar. “ 
Wiſſenſchaft, die Erkenntnis des Wahren, ijt & 
Produkt des Geijtes und nicht der Materie. 
Materie bleibt was fie ift, das Tier ſteht, 
vor 3000 Jahren ſtand. Nur wo der Geiſt herrj& 
giebt es FFortjchritt, giebt es Kunft, giebt © 
Religion, giebt e8 Tugend, giebt es Recht. — 

Gewiß ift unjer Geift an bie Materie gebunder 
und namentlich an das Gehirn; aber er ijt nur äußerlich 
die Materie gebunden, nicht innerlich, nicht weſentlich. 
Gehirn iſt die ãäußere Bedingung zur Bethätigung des Geiſte 
aber es iſt nicht das Organ des Denkens, wie z. B. das Auge 
da3 Drgan des Sehens ift. Ich fehe mit dem Auge; dal 
Auge fieht; das Sehen ijt eine Thätigleit des Wuges. Abe 
daS Denken ift nicht eine Thätigkeit des Gehirns, fonjt fönnt 
id) Feine überfinnlichen Gedanfen Haben und Feine allgemeine 
Vegriffe Bilden. — Das Gehirn ift Materie, finnlich, und ka— 
Nur einzelne Eindrüde empfangen und konkrete einzeln 
Bewegungen, bejtimmtes „Phosphorescieren" Haben, nit 


aber allgemeine Bewegungen, die giebt es in aller Welt nice 

Aeußerlich aber iſt mein ®eift an das Gehim 
gebunden; wird das Gehirn verleßt, ſo wird mein 
menſchliches Denken geſtört — wie ich 3. B. a 
eben kann ohne Licht. 


nicht Dennoch ift das Licht 


















| 
nicht eine Thätigkeit meines Auges, 
N 6 


fondern eine 


ingung zum Sehen. Aeußerlich ift mein Sehen 


an das Licht gebunden. Daraus aljo, dag durd) 
Berlegung des Gehirns 
folgt nicht, daß das Denten ein P 
des Gehirns iſt. DAB mettte 
danfen itberfinnlich, allgemein, geiftig Tind,.. folgt, 
dag mein Denkprinzip ein Geiſt ift. 
der Adel des Menfchen. 
Wahrheit” I.) 


das Denken gejtört wird, 
osphorescteren 
Daraus aber, daß meine Ge— 

Der Geift tft 
(vergl. Brors „Die 


81. Gelübde. 


Wi fo B — .p% als durdi- 
„dir verwerfen die römiſchen Gelübde A 
aus unfifflihe Nafregeln.* „Wir. . find der lee 
zeugung, daß jeder, welder im diefer Weile oe 
mächtig über fein Leben verfügt, in die Seltvegier hi 
Golles eingreift.“ „stein Wenfd darf. fd es 
Lebenszeit unverbrüdfid binden, weil wir u * 
wiffen, weldie Wege Gott der Herr uns geh 

heißen wird.“ (Tihadiert 5. 138 f.) 


R. €i, wie fo? Unfittlide Maßregein? 
Sind Sie da nod) bibelgläubig? Gott Tann 2” 
feine unfittlichen Mafregeln anordnen — 
eben. Und doch kommen auf den erjten 8 ättkern 

es A. Teſt. ſchon manchmal Gelübde vor. Und 
das Buch des Predigers mahnt uns 66,83. 9. „Wenn 
du Gott etwas gelobt haſt, ſo ſäume nicht, es zu 
erfüllen. Weit beifer iſt's nicht eloben, ala nad) 
dem Gelübde das Verjprechen nic halten.” Alſo 
ein Gelübde machen und es brechen, das iſt nach 
der hl. Schrift unſittlich — und darum“ können 
wir Luther nicht entfchuldigen, der fein Ordens— 
gelübde brach —, aber Gelübde maden und 


ſie Halten ift ein qites Gott mohlgefälliges 
Wert. | 








Gelübde getroffen werden, wenn ınan jagt, die Gelübde $ 
eine unmjittlihe Maßregel? Aber warum joll eS denn unfi 


verpfligten? „Weil man eigenmächtig über jein Leben verfä 
Ja, dann darf feiner mehr heiraten. 
seiten über ſich; er Hat ji) auf Lebenszeit unverbrüchlich 
bunden! Dder darf man fi) nur binden zum ehelichen 
nit aber zum eheloſen? Der Hl. Paulus nennt das 
ehelichen zıwar gut, das Ehelosbleiben aber bejjer. (1. Kor. 7 
Soll es alfo nur erlaubt fein, jich für das minder Gute 
binden, nicht für das Beſſere? 


Weltregierung Gottes ein und entzieht © 
die Möglichkeit, uns jeine Wege zu führen! | 
das dem Gegner der Gelübde 
Muß für eine göttliche Weltregierung alles in 
Belt jtets im Wanken und Schwanten fein, da 
nis Fejtes und DBejtändiges ich finden? MW 
halb denn darf die ewige unveränderliche göttlid 
en feinen zu einen: jtändigen Beruf bir 
aiehen 
Hegner alles drunter und drüber. 
jelben Recht oder Unrecht muB er jede Verbind® 
lichkeit auf längere Zeit Hin verwerfen! 


»&s iſt dringend davor (vor der gemifchten Ehe) 
su warnen, denn es Ranı dabei Keine Eintracht im 
den Glauben, dem Gebet und deu Goffesdienk 


einſtimmen! 








Oder ſollten vielleicht nur die lebenstängli 


ſich lebenslänglich 


zu etwas Gott 


Mohlgefälli 


Er verfügt auf Le 


Aber durch die Gelübde greift man in d! 


wirklich ern 


Mit Ddiefem Grundfag wirft und 


it Dem® 


82, Gemilihte Ehe, 


fattfinden.* (Die wicht. Ant. 


R. Gott jei dan, daß wir hier einmal über» 
Gerade deshalb warnt die katholiſche 


Sir. 33.) 




















Kirche immer vor ven leidigen Miſchehen, und 

erteilt nur mit Widerſtreben, aus wichtigen Gründen 

le unter jtarken Vorfihtsmaßregeln die Erlaubnis 
azu. 


Die Ehe jollte die innigjte Lebensſsgemein— 
\hajt fein. Aber wie [oder ijt diefe Gemein— 
[Saft bei der Mifchehe! Nur durd die Auperite 
Schale des Lebens werden die beiden Eheleute 
zufammen gehalten; in dem.innerjten Leben, das 
der Menjch führt, ftoßen fie ſich gegenfeitig ab, 
oder fie verzichten auf ein eigentliches, auf ein 
Inneres und geiltiges Leben. 


Das wahre geiftige Leben führt der Menſch im Verlehre 
mit Gott, im Glauben, in der Religion. Wenn da nicht bei den 
Ehegatten wie aus einer Seele der Aufſchwung zu Gott ge 
ichieht, dann kommt's mur zu Leicht dazu, dap er gar N; 
geſchieht, das Herz wird allmählich kalt, religionslos, glaubens⸗ 
(03. Oder kommt's dazu nicht, hält jeder am ſeiner REHOENN 
jeft, wie oft wird da Anlaß fein zum Unfeieden und zur 
Kränfung- der Heiligjten Gefühle. Der proteſtantiſche 
Batte glaubt von ſeiner katholiſchen Gattin, fie treibe Abgötterei, 
und eben das, was jener Abgötterei nennt, iſt ihr das Heiligite 
und Erhabenfte, was fie auf Erden befift. Wenn es fid) Bi 
erſt um die Kindererziehung Handelt, welchen Zank und Streit 
fann es da abjeen? Zwar Tann der proteſtantiſche Eheteil 
dem katholiſchen nachgeben, ohne ſeinen Grundſähen oder 
religiöſen Anſchauungen untreu werden zu müſſen; denn für 
alleinberechtigt Hält er feine Konfeſſion nicht und Tann jie 
nicht Halten. Der katholiſche Eheteil aber kann nicht nad): 
geben, ohne abtrünnig zu werden von jeiner Religion, Die er 
für die alleinberedtigte, für die einzig wahre und allein heil 
bringende Hält umd Halten muß. Wie oft wird, nachdem Die 
kath. Stindererziehung veriprochen, gerade da durd) Treubruch 
bes alatHolifchen Teiles ein unheilbarer Riß gezogen durch 
das ganze eheliche Leben und das ganze Kebensglüd der be: 


trogenen Frau begraben! — Alſo die BWarnungstafel gegen 
gemiſchte Ehen richten wir mit auf. 






































83. Generatio aequivoea, 


Die einzig rihfige Erklärung über die Entſtehu 
der Rfſſanzen ift die generatio aequivoca. Es gi 
flanzen; diefe Thaffahe Haft doch einen Gr 
es muß eine Erklärung dafür geben; die einzü 
yernünffige Erklärung ift die Entffehung der Di 
| aus der kebloſen Materie. 


84. Gevlogie. 


Die Biffenfhaft der Geologie (Erdkunde) bat 
gezeigt, daß die Welt niht in 6 Gr erſchaffen 
wurde, Der Bericht des Woſes it alſo falſch. 


BR. Siehe n. 224 „Schöpfungsbericht.“ Moſes 
nicht, * die Welt 6 mal 24 Stunden 
erihaffen worden ift. Das Wort Tag (jöm) kann 


R. Die unvernünftigſte Grllärung für & jede beliebige Zeitdauer bedeuten. 


- Entjtehung der Iebenden Weſen iſt Die generat® 
aequivoca d. h. die Entjtehung Der Lebemeit 
aus den lebloſen Wejen. 

Diefe Erklärung iſt unvernü nitig, Deme 
nemo dat quod non habet, „Niemand giebt, we 
er nit Hat“, Wer fein Leben hat, kann auch fett 
Leben mitteilen. 

Diefe Erklärung ift unwiſſenſch aftli®& 
Man greift zu ne nur, un an dem Schöpfer vo— 
heizufommen. enigitens behauptet Jo Profeſe 
Pirhom: „Das ijt Har! Wenn ich eine Schöpfung 
theorie nit annehmen will, wenn ich nicht 
glauben will, daß e8 einen bejonderen Schöpfer 
gegeben hat...; wenn id) mir einen Vers made 
will auf meine Weije, jo muB ich ihn mache 
im Sinne der generatio aequixoca.“ (Die Freihe 
ver Wiſſenſchaft S. 20.) Wiſſenſchaftlich iſt — 
olches Verfahren nicht; denn ein Freund Dez 
Wahrheit fragt nicht jeinen Willen, was er am 
nehmen will, fondern jeine Vernunft, was er — 
nehmen muß. | 

Die Erklärung ift gegen alle Erfahrung 
Noch niemals ift eine jolche Urzeugung beobadtet 
worden. „Freilich kennt man feine einzige pofitive 
Thatſache, die darthäte, daß je eine generatio 
aequivoca jtattgefunden Da daß je eine Um 
zeugung in Der Reife geſchehen Zonnte," daß ums 
organijche Maffen fich jemals freiwillig zu organiſcher 
Maffen entwickelt Hätten.” (Virchow daſ) 


89. Gereihtigkeit. 


Es giedt Reine Herechtigkeit, alſo Kann es auch 
Keinen Hoff geben. 


BR. Was e3 alles giebt oder nid giebt, Das 
haben Sie, lieber Freund, der Sie fo reden, doch 
noch nicht en und wir haben es ve nicht 
erfahren. Jenfeits des Grabeg giebts aud) noch 
etwas; ja gerade da giebt es ext vecht etwas — 
und was es da giebt, das giebt's für ewig. 

Angenommen alſo, Sie hätten noch gar keine 
Gerechkigkeit un dann ift eg doch gar vor— 
eilig zu jagen: Es giebt feine Gere tigkeit. 
Was 8 ale giebt, dariiber find wir, wenn 

mir es auch nicht erfahren haben, Nee als 
über das, was wir hier erfahren haben, ſicherer 
durch unſeren heiligen Glauben. 

Sie fühlen und urteilen ganz recht, wenn Sie ſich dagegen 
fträuben, daß das Böje und das Lafter zum endlichen Gieg 
und zum Glüde kommen follte, das Gute aber und die Tugend 
zum Glende und zum Unglüd führte. Wenn Sie nun aber 
jehen, daß es troßdem hier auf Erden vielfach jo zu geſchehen 
pflegt — was müſſen Sie dann ſchließen? Nichts anderes, 
als daß es jenſeits dieſes Erdenlebens für den Menſchen noch 
ein anderes Leben giebt — wo alles ausgeglichen werden 
muß.» Öott, der Ewige, der Unendliche Hat Zeit genug. Die 
Emigfeit ijt lange genug, um © igkei * 

erechtigkeit geübt zu ſehen, 









































und Schlechte kann fie nicht Freiheit forbern, ſondern fie 
kemüht fich demgegenüber zu beffern und zu belehren. i 

Wird nun wahre Gemifjensfreiheit 
gemeint, fo ift es unmahr, daß dieje erſt eine Er— 
ungenfchaft der modernen Zeit fei: — Gewiſſens— 
Inehtung bat die moderne Zeit freilih ſchon 
gebracht; der Kulturkampf und feine nod) dauernden 
Jolgen geben Zeugnis davon. ‚Wird aber Zügel— 
oftgkert gemeint, dann iſt die moderne Zeit um 
tiefe Errungenschaft nicht zu beneiden. 

Nicht jede teure Errungenſchaft ijt etwas 
Vert: das weiß unſer Gegner recht gut. Die erſten Menſchen 
haben auch eine Errungenſchaft gemacht: die Erfahrungs— 
lkenntnis von Gut und Bös. Dieſe war für fie eine teure 
Errungenjchait; fie Foftete ihmen die Freundſchaft Gottes und 
die Unſterblichteit. Froh geworden find fie dieſer Errungen⸗ 
haft nicht. So dürfte es auch gehen mit der Gewiſſensfreiheit. 
welche ſich über alle Forderungen Gottes und der göttlichen 
Vahrheit hinwegſetzen will, und ſtatt Gott zu dienen, nur ſich 
ſelber zum Herrn haben und eigener Laune und Leidenſchaft 
dienen mag. Dieſe führt nur zum geiſtigen Banferott und 
te fittlichen Fäulnis. 


97. Gleichheikt. 


Affe Zenſchen Kommen auf gleiche Weiſe auf die 

Weff, warum denn fpäfer der gewalfige Stnter- 

(ied? Bor Golt find fie doch auch alle gleich! 
Bei ihm ift ja Kein Anfehen der Yerfon! 


R. Mit demjelben Nechte jagen wir: „Alle 
Menjchen kommen jehr verfchieden auf die Welt.“ 
Die Wahrheit liegt eben in der Mitte. 

Es it wahr, dab alle Menjchen diejelbe 
menſchliche Natur befiten. 

Sie bejtehen aus Leib und Seele, Alle haben benfelben 
Schöpfer, alle find für denſelben Himmel gefhaffen, alle find 
zu denfelben Geboten verpflichtet, alfe find und follen fein 
ſtinder des himmliſchen Vaters. Daraus folgt die gemeinfame 


und um zu erfahren, bag nur dus Gute und die Tugend 
Glück und zur Seligkeit führen, das Böje und Lajterhbafte 
zu namenlofen Unglüd. L 
Gottijt gereht, und zwar gerecht im Loh 
wie im Strafen; nichts wird jeiner Hand entge 
Hier läßt er dem Menden die Freiheit, ſich 
Gut oder Bös zu entjcheiden; je glücklicher 
erfolgreicher jeßt der Böſe zu jein jcheint, de 
jhlimmer wird's ihm Dereinjt für die Gmigt 
— uud je bedrängter jetzt Der Tugenbie 
iſt, deſto glänzender wird jein ewiger Kohn 


86. Gewillensfreiheit. 


„Die Hewiffensfreiheif, welhe der moderne eu 
als leuere Errungenfhaft (hast, gilt in Zteid) 
Papftes für Anſinn.“ (Efhadterf 5. 165.) 


R, „Ein großes Wort ſprichſt du gelafi 
aus” jagt der Dichter. Db das obige Wort uw 
gelafjen oder ungelafjen ausgejprochen ijt, gro 
iit es jedenfall3 nur in jeiner Unmahrbheit. —I 
Im das einzujehen, muß Der Lejer nachſchlage 
was unter dent Stichwort „Freidenfer” n. 68 um 
„Freireligiös“ n. 72 gejagt wurde. Es hand 
ji) da beſonders darum, was Freiheit iſt. 
wahre Freiheit ift nur auf das Wahre und Gm 
gerichtet; will jie aud) Anfpruch auf Das Unmaht 
und Böſe machen, dann wird ſie zur Frechheit. 

Was die Fatholifchen Abgeordneten des Deutjchen Neid 
su ihrer Devije gemacht Haben: „Fir Wahrheit, Freiheit um 
Recht", dafür ift das „Reich des Papſtes“, die fatholijche Kir 
jtetS aufgetreten; fie Hat die Freigeit der Völker vertrete 
gegen Zügellojigfeit und Tyrannei von Fürjten; jie hat aus 
das Recht der Fürften und der Obrigkeit verteidigt gegenmübe 
der Zügellofigkeit und Frechheit bethörter Volksmaſſen. S 
‚ bat bie Gemwiffensfreiheit für das Wahre und das Rechte ften 
gejördert und mit allen Nachdruck gejordert; fir das Yallıyk 
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88. Glaube. 


Der Glaube iſt ein Tappen im Sinftern; es iſt 
doch gewiß viel vernünftiger, wenn ih nur das 
annehme, was ih aud einfehe! „Auf die Er- 
ſcheinungen hin, die audere gehadf haben, zu glauben, 
iſt ein Leichtſinn, der fih immer durd anffleigende 
| Zweilel rähen wird.“ 
(Garnack, Dogmengerhihfe I. 5. 74.) 


‚ R. 2er Olaube it das Fürwahrhalten 
einer Thatfache auf das Wort eines anderen Hin. 
Sobald id) weiß, mein Freund ift ehrlih und er 
erzählt mir, id) habe gejtern deinen Vater getroffen 
und mit ihm gefprochen, fo glaube id ihm Das. 
aufs Wort — weil er das, was. er mir jagt, 
wien Tann und er mich nicht belügen will — 
deshalb glaube ich auf feine Autorität Hin. 

Diefer menſchliche Glaube ift in aller Melt 
verbreitet, alle Menfchen glauben den glaub⸗ 
würdigen Zeugen — dieſer Glaube iſt gewiß 
vernünftig. Wenn alſo andere Menfchen gejunde 
Sinne Beftsen, wenn fie ehrlich find und behaupten 
eine beſtimmte Perſon gejehen, mit ihr geredet 
und gejpeift zu Haben — fo ift es fein Leichtſinn, 
zu glauben. Der Nichter Hält das Heu nis Der 
glaubwürdigen Zeugen fiir wahr. Ob das auch) 

ein Leichtſinn ijt? — 

Der religiöſe Glaube hält für Be was 
Gott — hat. Gott, dev bie Menſchen 
erſchaffen und ihnen die Sprache gegeben, kann 
gewiß einem Menfchen eine Baprbe! offenbaren. 
Zritt diefer Menfch auf und lehrt Diele Offenbarung 
andern Menfchen, jo verlangt man von ihm, er 
jolle jeine göftliche Sendung beweilen. Wirkt er 
wahre Wunder zur Beſtätigung feiner Lehre und 
Sendung, fo glaube ich ihm. IN er lehrt, halte 
ih für wahr, weil Gott eg geoffenbart Hat, Gott 

ber fi nicht irren und nicht Migen kant. | 


pliht aller, fi als wahre, vernünftige Menſchen zu B 
und basfelbe Reit, von anderen als Menſchen beharbelt 
werden. Uber bamit hört die Gleichheit auf. 

Die Verhältnijfe, in denen fich die Menf 
thatſächkch befinden, find verſchieden. 

Die einen find gefund, die andern Trank, dieſe ftark, 
ſchwach; die Menſchen ſcheiden fih in Reiche und U 
Gelehrte und Ungelehrte, Gejheite und weniger Begabte; 

unterſcheiden ſich in Bezug auf Geſchlecht, Charafter, Zat 
Neigungen, Bedürfniffe; fie find verfhieden in der Mrbeitfam 
Sparjamteit, Sittlichteit, Mäßigkeit, Redlichkeit. 

Mit dem beften Willen läßt fih feine Glei— 
heit Herausbringen. 

Das Eigentumsreht ſchon trennt Die Menjchen 
demjelben WVerdienft und bei berjelben Arbeit. Der eine 
ſchwendet fein Geld, der andere jpart es und jo giebt es nm 
mendiger Weife Reiche und Arme. 

Das Eigentumsreht des Menjhen ift aber ein Na 
recht und eine Korberung des chriſtlichen Gittengefehes. & 
CHrift darf nicht für Abſchaffung Diefes Rechtes eintreten; jei® 
die Vernunft lehrt uns, daß jeder Menſch das Eigentumsre® 
hat auf das, was er fid) ehrlich erworben Hat, ob er daS nı 
in Nahrnngsmitteln, oder Geld, oder Grund und Boden befig 
Mer es dem Menfchen abjpricht, raubt ihm Recht und Freidet 
und deshalb. allein fhon ift der Sozialismus unchriftiis 
unvernünftig und ein Feind ber Freiheit. 

Wahr. bleibt aber trog der Verjchiedenheiten 
unter den Menſchen der Sat, daß der Menjd 
nit gerihtet wird von Gott nad Den 
Talenten, nah Reihtum und Stand, Fe 
einzig und allein nad) feinem guten oder böfen 
Willen. Der gottlofe Reihe und Gelehrte min 
beftraft wie der gottlofe Arme — mur dab & 
unter denfelben Verhältniffen Ieichter ijt,-Gott zu 
dienen in befcheidenen Verhältnijjen als in Nei 
tum und hohen Würden; „Denn es ijt fein An⸗ 
ſehen der Perſon bei Gott.” (Col. 3,25.) (vergl, 
Gathrein, Moralphilof.) N 











































Somit ift der reliniüfe Glaube aud F 
vernünftig. | 
Wenn ih nur annehmen will, ıwas id a 
felbjt einfehe, jo muß ich jeden menjchlichen Glau 
verwerfen; alle Gejhichtswijjenichaft, ,ijt Da 
vernichtet, forwie jede Pädagogik. Das iſt a 
mehr als Leichtjinn. 
Als vernünftiger Menſch nehme ich erite 
alles an, was ich jelbjt einfehe; zweitens neh 

ih) auch das an, was ein anderer mir jagt, job 
ich fehe, er Fennt die Sache und ift ehrlich. N 
jo handele ich vernünftig. 
Für den Menfhen, der Wunder für unmöglich Dalt, 
felbftverjtändlich ein übernatürlicher religiöjer Glaube „Lei®® 
ſinn“; der wirflihe Leichtſinn Liegt aber im Leugnen 8 
Wunders. Co Iange es einen Gott giebt, hat dieſer aud = 
Macht, in die von ihm gefhaffenen Naturgefehe einzugreift® 
"ber Herr Profeffuor Harnad Hält keinen religiöjen Glaub® 
fiir berechtigt, weil er feine Wunder annimmt; er nimmt fein 
Wunder an, weil er nit offen für den allmächtigen SS 
eintritt. Er ninımt_an, daß Gott die Welt aus dem Ni 
erihaffen hatt. Wer die ganze Welt mit dem Worte jeinet 
Allmacht ins Dafein rufen kann, wird doch wohl nod) einen 
Blinden heilen, einen Toten auferweden, 4000 Mtenfchen m 
9 Broien fpeifen können. 
Will Sarnad die Möglichkeit ſolcher Wunder nicht am 
erkennen, fo bedauern wir ihn und feine unglanblioe 
Juconſequenz. 


89. Glückſeligkeit. 


Es muß doch ſehr langweilig fein, ewig Soff at 
ſchauen, ewig mit denfelßen Zerfonen verkehren zu 
müffen; wie fol das. den Wenfhen vollkommen 
glücklich machen? 

R. Aehnlich könnte der Blinde ſprechen; 
Es muß — fehr langweilig fein, die verſchiedenen 
Gegenden der Erde, 3. B. die Alpen und bie 


Zropenländer zu bereifen. Man fieht ja ſtets 
diefelben Farben: grün, blau und vot. 

Aehnlich könnte auch der Taube jprechen: 
ES muß doc fehr langweilig fein, ſtundenlang 
diefelbe Mufit anzuhören! Es werden ja jtets 
diejelben Violinen gejtrichen, diejelben Flöten ge— 
blajen. Wir haben ja gegenwärtig ebenjo wenig 
einen Begriff von * beſeligenden Anſchauung 
Gottes, wie der Blinde vom Licht, oder der Taube 
von der Muſik! 


90, Gnade. 


„Ohue Gnade heißt es „kann ih nichts“. un 
laun id aber gewiß mandes Gute wirken, ohne 
daß ih von einen Deiftande Goffes elwas verſpüre. 


R. Das Chriftentum lehrt, daß wir, ohne 
Gnade nichts vermögen, d. h. nichts Gott wohl- 
gefüälliges, nichts für den Himmel verdienſtliches. 

Nach Chriſti Lehre verſpricht Gott uns den Himmel als 
Lohn für unfere Arbeit (vergl. die Parabel von den Arbeitern 
im Weinberge Matth. 20). Deshalb muß unjer Reben hinieden 
auf den Himmel gerichtet fein, ic) muß für Gott arbeiten. So⸗ 
bald ich für Gott arbeite, nach ſeinem hl. Willen, arbeite ich 
gut. Aber zu dieſer Arbeit für Gott habe id) übernatürliche, 
unfichtbare Hülfe d. h. Gnade nötig. 

Das AUlmofen des Ungläubigen ift ein 
natürlich gutes Werk, aber ohne Verdienſt für den 
übernatürlichen Himmel, Ex hat e8 nicht fiir Gott 
und um Gottes willen gethan, Er jucht feinen 
Sotteslohn, jo wird Gott ihn aud) nicht belohnen. 
Gott will, daß ich aus dem Glauben handele, der 
„Serechte lebt aus dem Glauben” (Gal. 3, 11.) 
Der Glaube muß die Richtſchnur meines Lebens 
jein, denn „ohne Glauben können wir Gott nicht 
gefallen.“ (Hebr. 11, 6.) 














- 9. Geſchichtslügen. 


Jeder Meufh befradifef die Welt von fein HE m 
punffe aus;--wenn er die hiſtoriſchen Thatfae 
nad feiner Anſchauung beurteilt, fo Raun me 
das dod nicht „Geſchichtslüge““ neuen. Das 350 
ift ein ſhwerer Borwurf gegen die Geſchichtsforſche 


R. Das Wort „Sefhihtsliigen” findet jet 
Anwendung nur auf die abjichtliche Fälſchung — 
objektiv Har erfannten geſchichtlichen Thatſache 

Wenn Jemand behauptet: „Chriſtus ift eine Mythe # 
feine hiſtoriſche Perſönlichkeit“ (11. 35), To iſt das eine Geſchic 
füge. Die „Beihichte” von der Päpſtin Johanna (nm. 178) * 
die Behauptung: Die Jejuiten Iehren den Tyrannenm 
(n. 247) find Geſchichtslügen. Jeder Menjc giebt zu, da 
im Laufe der Jahrhunderte ein wahrer Berg von Geſchic 
lügen anfgetürmt hat. Wer dieſelben entlarvt, thut — 
‚gutes Werk. 

Wir Katholiken fürchten die geſchich— 
8 Wahrheit night — auch nicht, wenn TE 
unbequem ift; denn wir lieben die Wahrheit um“ 
wien, daß der fath. Glaube durch die geſchic 
lichen Wahrheiten nie umgejtoßen werben fam=- 
Wahrheit kann der Wahrheit ch widerſpreche 
Wir freuen ung, wenn ein Geſchichtsforſcher i 
bemeilt, daß eine bisher als wahr betrachtete — 
ſchichtliche —— t richtig iſt. Das 
geben ung lieb gewordener gejchichtlicher Urt 
fafjungen mag uns ſchmerzen — aber Die Rah 
heit über alles! Gelbftverjtändlich müſſen —— 
für die neue Behauptung durchſchlagende Beweife 
verlangen. | 

Anders fteht es mit dent Standpunfte, 
von den aus man die Hijtorifchen Thatſächen be 
trachtet. 

Nicht Jedermann Hat das Recht, von feinem Stundpunfee 
aus die Gefhichte zu beurteilen. Der Anarchiſt beurteilt Die 























Franzöſiſche Revolution oder die Ermordung des Königs 
Dumbert von Stalien anders als ein Chriſt. Nur wer auf 
dem richtigen Standpuntte fteht, hat das Net, von dieſem 
Standpunfte aus bie geſchichtlichen Thatjahen zu beurteilen. 
Der einzig richtige Standpunkt aber ijt der chriſtliche, wie 
EHriftus ihn gelehrt. 

Die geſchichtliche Wahrheit muß ang Licht ge— 
zogen werden, wir find feine Finfterlinge, jondern 


wir lieben das Licht; aber die Wahrheiten jollen 
uns nicht in der faljchen Beleudtung Des 


Atheismus oder des Materlalismus gezeigt werben, 
jondern im Lichte der einzig richtigen, ber hhriſt, 
lichen Weltanfhauung. (vergl. „ Te tefügen 

Schöningh, Raderborn, und Burg, Geſchi tslügen). 


92. Götendienſt. 


Die Rathokifhe Kirche treibt Göhendienſt (Ihgoöllerei) 
mif den Seifigen und deren Fildern und Reliquien, 
ebenfo mit der Softie in der Meſſe. 


R. 1. Die katholiſche Kirche betet©ott allein 
an als den höchiten Herin Himmels und der Erde; 
das erite Gebot deg Katholiten Tautet: ee 
der Herr dein Gott, du follft Feine fremden ötter 
neben mir haben, du ſollſt Dir fein geſchnitztes 
Bild mahen, um bastelbe anzubeten“ (vergl. 
2. Mo]. 20), Wer aljo fremde Götter oder ein 
gan lnsıe Bild als Gott anbetet, ift fein Katholit 
mehr. 

2. Jedes katholiſche Kind weiß, daß wir Die 
Heiligen und Bilder nicht anbeten dürfen; jo lehrt 
auch In katholiſche Katechismus. 

ie Kirche ſagt zwar fo, aber das Volt 
betet bo Maria und id Heiligen an; es 
jtellt Maria Höher faft als Bott, _ ° 
R. Das iſt eine 


robe Ver J 
tathoůſche Volt. wein, g erleumdung. Das 


daß es die Heiligen, auch 


9* 








Maria nicht anbeten darf und betet jie auch ne 
an. ‚ragen Sie doch nur jedes 12 jührige Sch 
find! . 

Uber die Katholiken Liegen auf Den Knie 
und beten zu den Heiligen um Gnade — das — 
Gögendienjt, denn nur Gott kann Gnade verleihee 


R. Wenn jemand vor dent Kultusminiitez 
auf Die Kniee fällt, ev möge beim Saifer ume 


Gnade fiir ihn flehen, jo ijt das wohl auch Ahr 
götterei und jhmählicher Götzendienſt! Bir rufeze 
Die Heiligen nur um ihre Fürbitte bei Gott an. 

Warum auf einem Umweg, was mass 
pireft erlangen fanı? 

R. Warum bittet Das Kind die Mutter, be= 
dem Vater ein Wort einzulegen — warum amfT 
einen Umweg, was es Doch auch Diveft erlangeze 
fann? weil der Umweg leichter ijt ıımd gewiß gay 
vernünftig. 

Aber die dummen ungelehrten Leute fünnese 
das nicht unterjcheiden: verehren und anbeten! 


R. Die in der weltlichen Wiljenjchajt Unge— 
[chrten. fennen vielfah ihren Katechismus ber 
als manche jogenannte „Selchrte.” 


Aber die Hatholifen beten Bilder und 
Reliquien an! 

R. Auch das ijt eine ſchwere VBerleumpdung. 
Die Katholiten veregren mur die Bilder der 
Heiligen und ihre Reliquien. 
Bei einem patriotifchen Feſt wird die Büſte des Kaiſers 
aufgejtelft, mit Blumen geziert, am Abend jogar die Stand 
pilder der Fürſten iffuminiert; jeldjt die Sozialdenofratem 
ſchmücken Die Bilder ihrer Büter Marx, Engels, Yafjalle, Lieb 
tnecht. . Keiner hat etwas dagegen eifizumenden. Wenn aber 
ein Katholik die Statue der Mutter Gottes ziert, einen Blumen 
ſtraus vor ihr aufjtellt, Kerzen davor brennen läßt, jo jell das 
Yberglauben oder gar Götendienjt jein! Bleijtifte, Haare 
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wird, darf man ſie nicht mehr verehren. 
n. 212 ‚Reliquien“). 


von Bismard werden in Ehren gehalten, dann darf id) auch 
die Ketten des HI. Petrus verehren, mit denen er gefeſſelt 
worden ift. Nir Unverſtand Fan fih daran ftoßen. 


Aber die Keliquien ſind vielfach unedt, 


io wird das Volt doch zum Aberglauben 
verleitet. 


R. Sobald eine Reliquie als unecht erkannt 
(vergl. 


Aber die Katholifen laufen zu den Bildern 
und beten zu den Bildern, und hoffen Hülfe von 


ihnen: das ift Aberglaube, ja vielfad Götzen— 
bienft. Denn 08 heiht: „Du ſollſt dir fein Bildnis, 


noch irgend ein Gleichnis machen... Bete fie nicht 
an und diene ihmen nicht.“ (2. Mof. 20,45). 2 

R. „Bete fie nicht an“ Heißt es, jedes 
fatholifche Kind weis, daß es ein Bild nicht ie 
beten darf, wohl aber verehren; wie man a 
das Bild ver Eltern ehrt und ſchmückt. Sn 
fath. Kind weiß auch, daß ihm das BT 
helfen kann, wohl aber die Heiligen, Die auf PER 
Bilde, dargejtellt werden und zwar durch ih 
Fürbitte bei Gott. — 

3. Unter den Geſtalten des Brotes — 
pl. Hoftie iſt wirklich Jeſus Chriſtus ott⸗ 
nenſch gegenwärtig. „Dies it mein Leir IR 
dies ift mein Blut.“ (Matth. 26,26.28). } 
wir aljo Ehriftus, den Sohn Gottes, In DET 1. 
Hoftie anbeten, fo ift das offenbar fein Götzendienſt. 

Die Lutheraner glauben, daß Chriſtus im Sakramente 
zugegen iſt im Augenblicke des Genuſſes; dann müſſen lie alſo 
Chriftus auch anbeten. Andere Proteſtanten, die auch zur 
proteſtantiſchen Gemeinſchaft gehören, z. B. die Calviner oder 
Zwinglianer leugnen ſogar dieſe Gegenwart Ehrifti im 
hl. Sakramente, verwerfen alſo in einem wichtigen Punkte den 
lutheriſchen Glauben. Sagen die Calviner den Lutherauern 
auch, dag jie Göhendiener feien, vder iſt es nur geftattet, von 
den Statholiten jo zu reden? | 

















































Eennen können, dann können wir aud nicht an 
Un glauben. Denn wein jollte id) glauben, daß 
8 eriftiert? Etwa andern Menjchen? Uber Die 
onnten ihn’ ja ebenfo wenig mit der Vernunft 
erkennen wie ich! Oder foll ih auf das Zeugnis 
Sottes ſelbſt an ihn glauben? Aber ehe ic) ſeinem 
eugnis glaube, muß ich doch erfannt haben, daß 
er eriitiert! J 
In Wahrheit ſind die Gottesbeweiſe dur 17 
aus zuverläjjig. Wir fagen 3. B.: Die ne 
muß erichaffen jein; denn jie tt einem \ Di 
Wechfel unterworfen. Was aus fid) iſt, it nümlich 
- abjolut unveränderlich, weil es den Grund gi N 
ganzen Sein ſtets in jich hat. Vieles in Det Kt 
3. 8. die Bilanzen, die Thierwelt und die Den et 
_ eriftierten nachweislich einmal nicht und konn 
AH nicht ohne das Eingreifen eines Schöpfers 
aus der leblojen Materie entwideln (n. 83.) ne 
x alfo ein anderes Wefen geben, das Die RE kt f 
‚Ichaffen hat. Und dieſes andere iſt Gott. A: 
muß aber auc) ein perjünliches, d. h. ein den eben 
und wollendes Wejen fein. Das geht en R 
 Planmäßigfeit hervor, die wir überall in Der = 
erbliden. Bo Drdnung, da ift ein ordnender Geiſt. 
Es giebt aber auch Zweckwidrigkeiten in 
der Natur; alſo giebt es feinen perſön ichen Gott. 
R. Thatſächlich beweiſt die Naturwiſſenſchaft 
immer klarer, daß es keine Zweckwidrigkeiten in 
der Natur giebt. (vergl. v. Hammerftein, Gottes— 
beweiſe; Brors, Die Mahrbeit DL 


95. Gotkesdienſt. 


Die römifhe Kirche entfaltet im Goffesdienft einen 
auffallend großen Prunk — das iſt nicht chriſtlich, 
denn Ehriftus fagf, daß die wahren Anbefer Gott 
anbelen im Geiſte und in der Wahrheif. (So. 4, 23.) 

R. a8 jagt aber nicht, daß man Gott 
bloß im Geifte anbeten jollee Gott. felbft Hat 
vielmehr für den Alten Bund einen äußeren 


/ 93. Gnft. 
Der chriſtlicze Gott ik ungerecht; wie off geßf 
Befte Menfh zu Grunde und der Böfe Ar. 
Ein ungerechter Hoff aber ift Rein Hoff... Der Hoff 
Ehriften iſt graufam, er weidel ſich an den Quafen 
Berdammten; ein graufamer Hoff ift aber Rein Go 

R. -1. Der „beſte Menſch“ geht niemal 
zu Örunde Wenn er in den wenigen Sahre® 
hier auf Erden zu Ieiden Hat, jo triumphiert © 
doch ewig im Himmel; und „Ende gut, Alles gut 
Der Triumph des Böſen ijt nur voribergehen 
SHlieglih wird er zu den ewigen Qualen & 
Hölle verurteilt. Gott ijt aljo nicht ungeredt. 

2. Gottijt gerebt. Darum verdammt — 
den Böjen zur Hölle. Das ift aber ebenfo wenis 
graufam, wie es graufam ift, wenn der Nichte 
einen Berbreher zum Tode verurteilt. Gott FE 
ebenjo wenig graufam, wie der Kaifer, "der nich 
jeden Verbrecher begnadigt. Daß Gott aber feinem 
einzigen Berdammten begnadigt, Hat feinen gute 

rund; jonjt würde jeder Sünder auf Erden T2 
leicht denken, . vielleicht werde ich Doch beguadigt. 
id) will die Sünde nur wagen. Die Furt ver 
der ewigen Hölle, aus der es fein Entrinnen mebr 
giebt, R; ein heilfames Mittel gegen die Siinbe. 

Wenn Gott mich ungerechter Weife verdammte, 
jtände id) in meiner Unſchuld über ihn und wäre 
berechtigt in meinem Innern über den ungerechtem 
Richter zu triumphieren. Gott, der unendlich voll» 
| fommene, kann nicht ungerecht fein; alfo kann er 
nid auch nicht ohne meine Schuld veriverfen. 


94, Gottesbeweis. 


Zas Yafein eines perfönlihen Hoffes Kann nicht 
Bewiefen werden; wir Können Goff mif der Ver- 
nunft nihferkennen, wir Rönnen nur an ihn glauben. 


R. Wenn wir Gott mit der Vernunft nicht 
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ganze Schrijt verbreitet und mit den übrigen Inhalt 
g verbunden find, ferner erkennbar eine Tendenz und ein 
Zweck vom Verfaſſer mit der ganzen Druckſchrift verfolgt wird, 
nämlich die Gefahr der Moraltheologie des Liguori für die 
Sittlichteft de Volkes anzujühren und zum Austritt aus, der 


Sottesdienft mit prachtvollen Zerenniell e 
ordnef. yir den Seien Bund aber Dat er 8 
Kirche überlaffen, die Heiligen Geheimniſſe 
Religion mit einem thioen Seremoniell zu 
tleiden. Dieſe Geheimniſſe jelbjt find gleie “ttii — 
der König, das Zeremoniell ijt das Fön  mtjch-tath. Kirche Veranlaſſung zu geben, zu dem Ausſpruche 
liche Gewand. Es handelt ſich beim Go MB eine Ausſcheidung der ſtrafbaren Stellen von ben mit 
dient nit um ein äußeres Schaugepränge, fon fraibaren unthunlich und deshalb die völlige Unbraud)- 
um Hebung der Andacht. (vergl. ı. 142 „Rultws barmanung der Schrift und der zur Herftellung beſtimmten 
Matten und Firmen gerechtfertigt it. 


| Das Urteil hätte Hinzufiigen können, daß Die 
96. Graßmann. Bloß eine Si d 


Broſchüre nicht bloß eine Schmähſchriſt, jondern 
Graßmaun hat in feiner Drofhüre: „Auszüge auch eine gradezu uͤnzüchtige Schrift genannt 
den von den Räpſten Pius IX. und Leo f werden muB. d. Ma 
cathedra als Jorm für die römish-Rathorfifhe Kit Ein anftändiger Mann wird ji) doch je! 
fanktionierfen Moraftheofogie des Hl. Dr. Alpfone Nicht mehr auf Graßmann berufen künnen — DE 
Maria de Liguori und die furdifBare Gefaßr dia nebenbei bemerkt, in feinen zahlreiien anderen 
Noraffheofogie für die SifffihReif der Bora Schriften gradezu die verrückteſten En 
mit der Fadiel der Wiſſen ſchaft Hineingerendiel » hauptungen z. B. iiber die Entjtehung Der - Mt 
das unfilffihe Treiben der Bafh. Kirche vermitti und das Alter des Menfchengejchlechtes auffte 
der Beichte. Sn ſeiner zweibündigen „Gotteslehre“ behauptet Graßtuann 
R. Eine jaubere „Fackel der Wifjenjdafeg dab „Gott“ d b. der utgeiſt. in Graßmannſche — 
Graßmann hat ſich der niedrigſten und gemein jeder Sekunde 31687 Billionen Körperweſen — sie 
Art der Berleum ung Ind Beihimpfung hedier - in einem Zeitraum vor 20000 Sertillionen Jahren 
um die Katholiken zum Proteſtantismus hinm Belt entſtanden. Außerdem Hat dieſer „Ratutgeit n 
zu ziehen. jeder Selunde 31 2 Detillionen „Ethermejen se Hat 
Das Lestinjtanzliche Urteil der III. Straffamımer er ſchuf 121-4000 Tredezillionen Jahre Lang. u)" 


sniali > vn E77, 2 \ ’ere Sonne erde im 25 iionen Schöpfungsatten 
Königlichen Landgerichts Nünberg fagt: „Die Gragmann'ja _ \miere Sonne und Erde in 25 Nonilli EN Ghriftus 












. [ Fr 4 3 eo \ R 
Schrift will ſich zwar den Anſchein einer Kritik geben, ver — — * — DH — welche die 
aber durch die unhaltbare Verallgemeinerung der aufgeſtet —— 20 Millionen andere ls hen deſchaffen 
Sätze und deren Inhalt das Gebiet der Kritit und geht üdrigen Sterne und die darauf — NE mit- einer 
jenes ber Befhimpfung über. Nah der Aufjaffung 8 haben. Es giebt 20 Milliarden Sonnen, 2 


Gerichts dient die Moraltheologie des Liguori dem Verſe— bejonderen Menſchengattung. Die älteſte Ba in 
nur als Dedmantel für die von ihn unternmonnene nad) ihm bie Neger; ihre Zeit reichte ve —— 600 009 
Sch mähungen der römiſch-kath. Kirche. Bei Prufe zum Jahre 600 000 v. Ch. Die SO ee — 
der Frage, „ob der ganze Inhalt der Denkſchrift oder nur) Pi? aa 0. „Die — In ne die 
als Beſchimpfung der römiſch-kath. Kirche eramteten Stelles sit Adam bie Kaulaſier beginnen. ob 2 EB — 
unbrauchbar zu nachen find, kommt das Gericht, da die zen Katholilen auch zu dieſem „echten Chriſtentum“ hinüber— 


reihen, eine Befhimpfung enthaltenden Stellen über di ziehen will? ji 
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97. Gute Werke. 


Bufe Zöerke find zur Scligkeif nicht nolwendis 
dern der Hl. Raulus (Ziömter 3,28) erklärf: „IS i 
halten dafür, daß der Menſch geredhfferfigf werde] 
durch den Glauben allein, ohne des Gefehes-28erke. | Frofeffors betrifft, jo iſt es wahr, daß er mandje gute Beob— 
— Das ſagt Luther in ſeiner falſchen Bib⸗ N Den gen gemacht Hat — aber in jeinen — 
überſetzung, das jagt aber nicht der BEINE Bnöjophiigen Schlüffen, LESE geuc Hal En » : 
-Baulus; denn im lirtert cht das 6 Pas gegangen. Selbſt Profeſſor Paulſen zu Berlin jagt von ihm; 
zu>, er ſteh as Mortde | Pas i ! » At nid r ber aud) nicht 
„allein“ Durhaus nicht; Luther hat es vielm er taun veraeie, In N ft zu 
jeiner neuen Nechtfertigungslehre zuliebe eime nun ale sdie8: ha Güdel als EBNEIENE ne Az 
geihoben. Obendrein jpricht der HI. Waulus bier gmen ift." (E. Hüdel als Philoſ.“ ©. 125). \% e 
gar nit von den guten Werken des Chrijtentu re öittum. Büdel rügmigpin en IE he Den 
jondern von den Zeremonial-WWerfen des mofaiigem iu mmnen bionenet Ton Grund oe 
Geſeges 3. B. von den Reimgungen. | alle Höher entwidelten Tiere alle Stadien ber —— 
ber der Menſch iſt ein Sünder und fan Surhfaufen, d. b. die Gmtwidtung bes Cinzelbelnl Air 
Daher gar feine guten Werfe verrichten !- | Datogenefe) ift nichts als bie abgetürgte Wieberfotind 3 
R. Der Menfch —— guten Werke them ganzen Stammes, aus dem das Einzelmejen hervorgegang 


5 n nen 345* An - chtbare Seich, 
ohne Ehriftus, wohl aber mit Chriſtus; dene | ie (die Phylogeneſe). Diejes ift jenes zunanfecht 

i — * er nm | ren Geſchun im K die Wahrheit 
beim hl. Johannes (15,5) erklärt Ehriftus, „I - zu dem ſchweren Geſchütz im Kampfe um 


bin der Weinſtock, ihr ſei vor deſſen Kettenſchlüſſen ber ganze Prachtbau 2 

bleibt, und 15 in en ber einge dicke GE | — — m 

— — 

AM 5 ZJronie des Schiefals! €. Hädel, Dr phil. 

98. Bärkel, 2 | Dr. med., Dr. jur., Dr. — — zu send, 

— ‚Brite 1 at den Beweis für dieſes Geje Liefer 17 

»rofeffor Ernft Häckel ift der bedeufendfte Verlrelex | durch Zei en die G nen Stadien 

es Parwinismus, und man muß geftehen, dah er | des menjhlichen Embryo Tieferie. 
al fee exacten Anferfuhungen und Dieweis- | 
n 
gen dem Chriſtenlum den Todesſtoß gegeben bat. Berge nicht an, zu behaupten, daß die Zeihnungen, joweit es 


R. Daß Profeſſor Dr. E. Häckel der „Deutſche #9 um Hädeljhe Driginalien Handel, höchſt ungetreu, zuni 
Darwin“ genannt wird, iſt richtig. Daß er deim | Zeiffogarerjunden ſind.“ (Unſere Körperform) Profeſſor 
ertremen gottlofen DBarwinismus in Deutfchland | Exmper in Würzburg ſchließt ſich diefem Urteil an: „ich könnte 
zum Giege verhelfen will, ift auch richtig. Dan | zu den von His gegebenen Deifpielen noch eine ganze Reihe 
er aber Der bedeutendjte PBertreter des Darminismus | smderer liefern” (Der Hädelianismus in der Zoologie 6.35). Selbjt 
1% möchten wir jehr bezmeifeln. Daß er — Hart Bogt-meint, die Häckelſchen Stammbaumkonſtruktionen 



















3* 29 
indenes Phantafiegebilde. Cr wollte es — 
ehne aber an dem Chriſtentum haben 
AH ſchon größere Geiſter als Häckel vergebens 
verfud 

Bas vor allem die exakten Forſchungen des Heren 








Der Leipziger Profeffor His jagt zu diefem Beweis: Ich 








durch feine „exakten“ Forſchungen dem C riſten⸗ ieien nit viel wahrheitsliebender als die bekannten, an die 
um den Todesftoß gegeben Hat, ijt ein frei ev» | Helden von Troja anfmüpfenden Adelsgenealogien des Mittel» 
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alters. Weit Hecht bemerkt .alfo Pfaff in feiner Schöpf 
geſchichte: „Hädel hat durch die ihn nachgewieſfenen Fälle 
auf das Recht verzichtet, in folden Fragen mitzureden.“ 
ir Das iſt aljo der „bedeutendite Nertreter 
Darwinismus!“ 
Dädel möge nur weiter forjchen, jeim 
Forſchungsgeiſt erfennen wir an; aber er m 
porurteilsfrei an die Thatſachen herantreten, E 
faliden Schlü S 
1 Shlüffe aus den gegebenen Ihatfa 
atchen, ‚tondern mutig in der Erkenntnis d 
Wahrheit fein Ideal erbliden. 


39, Balbaebilnefe, 


Han ſchimpft fo gerne über die Safdgedifdelen. 
aber die allermeiften 2Xenfhen find entweder nm- 
gebildet oder halbgebildet; follen die denn alle 
zum Schweigen verurfeilf fein? Warum darf nie 

auch ein Salbgebildeter ſeine Reinung äußern? 


‚R. Gewiß Halbgebildeter 
Meinung äußern, aber er foll es 
Beſcheidenheit, Die ſeinem Wiſſen gebübre 
Vielfach aber treten die Halbgebildeten in ihrem 
Behauptungen fühner und arroganter auf als Die 
wahrhaft Gelehrten, namentlich wenn es ſich darum 
handelt, über Glauben, Neligion, Fath. Kirche, 
tath. Einrichtungen herzufallen. Wahrhaft gelehrte 
Leute jind viel zu Hug dazu; fie wijjen, dab eine 
Einrichtung wie die kaͤth. Kirche, ein Suftitut von 
joldem Alter und folder eminenten Bedeutung, 
005 nicht aus Iauter Lüge, Heuchelei und Ilnver. 
nunft ‚zufammengefegt jein fanı. Sie haben 
etwas" mehr Reſpekt vor der Mtenjchheit, die am 
ernem ganz, impojanten Zeile jich öffentlich zur 
ven Wahrheiten der Fath. Kirche bekennt. 


Darf ein feine 


thun nıit der 





























100, Beiligenberehrnig. 


—Die Heiligen d. h. Die vom Sapſt heilig Ge— 
Fprodenen find auch — Menſchen. Ihre en 
gebliche Zürſprache und Witflerfhaft ift eine ſrit 
wwidrige Lehre, denn Chriſtus allein iſt ufer Zur 
fpreder und Mittler. Aud lehrt uns die 9 ri 
mihts ‚davon, daß Berſtorbene unfere Gebete er- 
hören könnten.“ (D. wide. Ant. Fr. 31.) 


RB. 1. Die Heiligen waren fündige Menjchen: 
ja! Sie jind fündige Menjcen: nein! — ern 
nämlidh im Himmel und ſomit von ‚der a 
Befreit, wie wir alle es einſt zu ſein 5 Nr 
lebrigens fünnen auch fündige Menſchen Fürſp 
enlegen; ſonſt könnten mit nicht a t 
andern beten. Nebenbei jei bemerkt, Daß Der " a 
Sie „Heiligen” nicht heilig macht, fondern ü ten 
#Härt: 1. Diefe oder jene verjtorbenen . nat 
Haben jo volllommen gelebt, daß fie sr 5 N 
felig geitorben und nun im Himmel fint — 4 
wir auf Erden ihr heroijches Beifpiel na Ne 
möaen. Die Heiligen find mit ‚der Gnade Bet 
Heilig geworden durch ihren heiligen Lebenswan Re 

9. In der hl. Schrift wird vom Pro EN 
Zeremias, welcher bereits längjt verjtor — 
und dem Judas Machabäus erſchien, 

Das iſt der Freund ber Brüder, des h ale 
Scael, der iſt's, welcher ſo viel für Se n 
und die ganze heilige Stadt betet, — 
Prophet Gottes" (2. Machabäer 15,14). A I" at 
die Fürſprache und Mittlerichaft der Heiligen feine 
ichriftmidrige Lehre. Daß aber Bott den Heiligen 
Kenntnis zu geben vermag von unſern Sebeten, 
wird doc) fein Vernünftiger in Abrede ſtellen! 

Der hl. Paulus bittet die Chriſten, Für ihn 
zu beten. „UWebrigens, Brüder, betet für uns, 
damit dag Wort des Herren jenen Lauf babe.“ 
(2. Theſſ. 3,1.) Sollien wir dann den Hl. Baulus 
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ftanten ſich nicht weniger — alsKatholiken, 
Juriſten mehr noch als Geiſtliche. 
Wenige, und darunter thaten ſich einige Jeſuiten, beſonders 
®. Fried. von Spe, hervor, haben ben Mut gehabt, gegen 
ben Herenwahn: und die Herenverfolgung aufzutreten ; ſie 
mußten thatſächlich befürchten, als Begünſtiger und Anhänger 
der Hexen den Verdacht der Hexerei auf ſich zu laden und 
damit dem Tode auf den Scheiterhaufen preisgegeben zu 
werben. Es gehörte ein Heldenmut dazu, ſich gegen den Hexen⸗ 
wahn zu erheben. 
“ ” ER einer der zuverläfjigften Kenner de AR 
Sexenprozeſſe, verjichert unter einem Eidſchwur. er 
jest (1632) feine Hexe zum Scheiterhaufen gefühtt — er x 
al3 Priefter in der Todesftunde beizuftehen — Die EL 
Unbeiradjt aller Umftände mit Klugheit als ſchuldig erkla 
Könnte. (Duhr, ©. 7). ———— 
& find die Herenbrände, wie Der Se 
B. Duhr jelber jagt (©. 7) „eine SOME Han 
_ unfer deutſches Vaterland wie fir den Su AR 
Namen.” - Die chriftliche Lehre trägt nicht bie 
Schuld, aber es waren chriftliche — 
ihren chriſtlichen Namen mit dieſer Schma h A 
aben. Die Sünden der Chriften find nid a 
Hriftentum zur Laſt zu legen. Das N es he 
verlangt Gerechtigkeit und Liebe gegen 50 a 
menſchen; beides ijt von den Chrijten den N 
gegenüber in graufamfter Weife verlegt worden. 
Wer diefe Prozeſſe verurteilt, findet an uns nit Bundes⸗ 
genoſſen; wer aber dadurch uns oder dem Chriſtentum einen 
Hieb zu verſehen glaubt, verfehlt das Ziel. Denn wir ſind 
ebenjowenig wie die Ungläubigen unſerer Tage daran 
ſchuld, dag vor. 200 Jahren ſolche Greuel möglid waren. 
Per uns dafür anllagt, muß bedenken, daß feine Väter daran 
eben joviel Schuld hatten, wie unfere Väter, Wer aber von 
fi behauptet, daß ſei jet unter dem Regiment der Freiheit, 
der religiöfen Befreiung vom „Wahne des Glaubens", nicht 
mehr möglid, der jchaue auf die franzöſiſche Revolution, in 
der noch größere Greuel im Namen eben diefer Freiheit voll— 
bracht wurden. 



















nicht bitten A uns zu beten? Wir glau® 
doch alle an die „Bemeinfchaft der Heiligen !* 


101, Beudkder, 


Die ange Srieſter int Heidenfun waren Senhle 
die chriſtlichen Sriefter find es aud). 
R. Wir erheben nicht diefen Vorwurf g 
die römifhen Priejter in Heidentum. Denje 
Vorwurf aber den hrijtlihden Prieftern — a 
der Geſammtheit — zu machen, ijt zwar ’ 
beliebt, auch modern, aber ebenfo ungere 
ja niederträchtig. Nach dieſem Rezept dürfen 
Anarchiſten Fabrikbeſitzer, jeden 
vermieter, jeden Meiſter als Schurfen und 
ausjauger bezeichnen — weil einige ıvirkl® 
Schurken find. 
Ein anftändiger Mann wird ſich mit Abi 
wegwenden von ſolchen Berleumdern. 
Erflärlich iſt diefe Redeweiſe ſchon bei d 
univerfalen Kampf ziwijchen modernen: Heidentıe 
und mwahrem Ehriftentum. Die Waffe der ® 
leumdung hat dabei jtets die erjte Rolle gefpielz 
_ (fiehe n. 195 „Prieſtertum.“) 


> 
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102, Bexrenprozelfe. 


Die SHezeuprozeffe Bilden eine Schmach für unfer 
deutſches Baterland wie für den chriſtlichen Namem. 
Nas mn das Chrifienfum werf fein, went es 
7 folde Früchte zeifigf! 
| R. Der Herenwahn, die Herenprozefjfe, die 
Herenverbrennung gehören nicht zum Chrijtentume. 
Fiß iſt es unrecht, dieſe Prozejje dem Chriſte 
tum in die Schuhe zu ſchieben. Gewiß iſt 
wahr, daß im 16. bis 18, Jahrhundert durch Herem. 
Bengelle in Deutjchland viel und unmenjhlid ge. 
findigt worden ift. An denjelben Haben Proten | 














Unſchuldige für die Greuel anderer veran® 
et machen, ijt ein jchmähliches Unrecht. DE 
gefhehenen Greuel verurteilen, Dazu bat 
jeder ein Recht. (vergl. B. Duhr, die Stellung 
der Sefuiten in den deutfchen Herenprozeifen.) 


103. Birrarikie. 


Die römifhe Sierardie — Rapſt, Biſchof und 

Priefter -— hat fih aus der polififden Lage al- 

mählih von ſelbſt enfwidtelt; je mächtiger der 

Einfluß des römifdhen Biſchoſes wurde, um fo meßr 

bat fih die Sierarhie unfer ihm zu dem jetziges 
Syſtem ausgebildet. 

R. Das iſt Harnack'ſche Theologie, 
aber feine chriſtliche. Herr Harnad hat ſich einmal 
in den opL gejegt, Wunder jeien unmoglid; Die 
großartige Entwidlung der fath. Kirche und ihrer 
Hierarchie fordert aber gebieterijch eine Erklärung — 
alfo müfjen wir eine Piftoriiche Srflärung finden, 
die von allen Wundern, die von der Gottheit 
Chriſti und der göttlichen Kraft Der Kirche abjebem 
muß. Deshalb geht Das Streben Harnads dahin, 
aus den rbmiſchen Berhältnijjen Die allmähliche 
Sonderſtellung des Papſtes zu entwickeln. Das 
alles iſt mit einem großen Aufwand von Gelehr— 
janıfeit, aber gewaltſam berbeigezogen. 

Die einfachſte und einzig rihtige Erklärung get 
Matth. 16, 18. 19.: „Du bijt Petrus, der Fels, und auf Dielen 
Felſen werde id) meine Kirche bauen und die Pforten der HöRe 
werden ſie nicht ibermältigen; und dir will ich die Schlüller 
des Himmelzeihes geben. as immer du binden wirjt am) 
Erden, das foll auch int Himmel gebunden jein; und was immee 
du löſen wirft auf Erden, Das joll auch im Himmel gelöfer 
jein.” und oh. 21, 15—17: „Beide meine Lämmer! . „> Weide 
meine Schafe!” und noch einmal Matth. 28, 18—20, wo der 
Herr fi an alle Upoftel wendet: „Mir, iftt gegeben alle Gemalz 
‚m Himmel und auf Erden. Darum gebet bin und lehret al» 
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Völker uno taufet fie im Namen des Vaters unb des Sohnes 
und des Hl. Geiftes und fehret fie alles halten, was id) cud) 
Erfchlen Habe; uno fiche, id) bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt." 

_ Das ift die römische Hierardiie! Das it ihr 
mächtiger Einfluß! Aber diefe Hierarhie hat ſich 
nicht aus dem Cäſarentum der römiſchen 
Sertſcher entwickelt. Sie beruht auf göttlichem 
Recht. Mit allen ehrlichen evangeliſchen uk 
befennen wir — troß Hamad! — da Chriſtus 
der wahre Sohn Gottes ift — Gott wie der Vater 


— und daß er feiner Kirche jene hierarchiſchen 


Vorrechte verliehen hat. * 


104. Himmel. 


Wir wollen zimähft einmal den Simmel auf Erden. 

Was den Simmel dort oben angeht, fo Hat ihn 

noh Reiner gefehen, Reiner weiß, wo er iſt; den 
überlaffen wir den Engeln amd Spabelt. 


R. Sold frivole Worte können nut dent 
Munde eines Gottesleugners, wie DOT 
entftammen, der keine Seele fennt, ſondern das 
ganze menjchliche Leben nit tierischen Sinnes⸗ 
genüß und Verenden abgemacht ſein läßt. Giebt 
es einen Gott umd eine unfterbliche Seele, dan 
fan Gott den Menfchen nicht zum Verenden, gleich 
einem Tiere, geihaffen haben; dann kann er 1m 
nicht den Trieb nach Glückſeligkeit in Die Seele 
gelegt haben, der unbefriedigt bleiben müßte, dann 
muß es nad diefem Leben, in melden einmal 
wahres Glüd nicht möglich ift, ein anderes Leben 
geben, in welchen die volle Slüdjeligfeit ihre f 
Berwirklihung findet, falls nicht Verſchuldung 
ihm den Zutritt zur Glückſeligkeit verſperrt hat. 
Den Dit Diefer jenfeitigen Glückſeligkeit nennen 
wir den Himmel. 














erflären uns aud die Gelehrteiten nicht einmal ein Sandfor 


| 
um wie viel weniger die unermeßlichen Himmelsförper oder | 
Gott fagen dieſe ſelber ignoramus et jignorabimus, wir 1 
DHne Sof 


ar die Lebewejen, die wir überall um uns fehen: — ob 


wiſſen's nicht, und fönnen’3 nit Har machen! 
erklärt ih nicht die innere Stimme in eines jcden Menſch— 
Bruſt, mit der er Gut und Bös, Erlaubt und Unerlaubt unter 

eibet und dieſen Unterfhied anerfennen muß, wenn weder 
Obrigteit noch Polizei wäre: es ijt eben der Wiederhall der 
Stimme des höchſten Heren, dem alle Menſchen unterworfem 
find ohne Unterfhied von Zeit und Raum und Nang, der 
Stimme des höchſten Gottes. 

‚Diefer Höchfte Gott Hat den Himmel für 
pie Öuten, die Hölle für die Böfen beftimmt; 
einen Mittelweg giebts nicht für Die Ciwigkeit. 
Das Berzihten auf den Himmel hat daher —— 
ſchrecklich ernſte Seite. 


105. Bülle. 


Sie Srieſler ſchrecken das arme Bolk immer mit 

per ewigen Hölle. Und doch weiß Reiter, wo fie 

ift und wie fange fie dauerf. Weun andere die 
Sole aushalten Können, dann ih auch. 


R. Das Wort „Hölle“ ift zu ernit, als daß 
man hier jcherzgen fZönnte. Es ijt nicht der 
viefter, der mit der ewigen Hölle droht, 
ondern Chriſtus felber, der an verfchiedenen 
Stellen. fo nahdrüdlich vor der Hölle warnt, aber 
alle jene damit bedroht, welche nit an ihn 
fauben wollen, oder jeine Gebote in einen 
wichtigen Stücke übertreten. Allen, die am großen 
Gerihtstage zu feiner Linken ftehen merden — 
und Dazu „gehören jchon ſolche, welche „nicht 
Barmherzigkeit geübt haben, um wie viel mehr 
enigen, welche mit noch ſchwereren Sünden 
md Verbrechen ohne Sühne aus dieſem Leben 






Nun giebt e& aber ganz gewiß einen Gott; ohne Es 
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“so } 


gähieden find — allen dieſen gilt. das Wort 
Seichet von mir ihr Verjluchten ins ewige Feuer!“ 
So die Hölle iſt, das Lönnen wir getroft unferm Herrgott 


Eerlaffen; der Weltenraum iſt groß genug; wie-lange fie 


Dauert, wiffen wir jehr genau, Chriftus jagt es deutlich, — 
eig, ohne je zu enden oder je ſich zu vermindern „Der 
— chüche Aberwit; mag noch jo jehr fid) dagegen bäumen, 
©3 bleibt einmal göttliche Wahrheit; was immer mar dagegen 
Eimmwendet, das löſcht die Hölle nicht aus, und rettet ben ver— 
#ogenen Sünder nicht aus ihr. Aller Einwand beruht eben 
af Untenntnis der- Schwere „iner Sünde. Wer duch Die 
Zände Gott Hier zum Feinde Haben wollte, der bleibt Gottes 
Feind in Ewigleit. Mit Gottes ewiger Feindſchaft Ungaber 
au ewige Strafe verbunden. Der Sünder weiß es hier und 
Saum fein Los noch abändern ; dort wird ers erfahren, aber 
zit mehr abändern können. . nit 
Es Heißt furchtbaren Spott treiben 

der Ewigkeit, mit ewiger Freude oder ewiger en 
wenn jemand leichtfertig jagt: „Wenn all Es | 5 

Hölle aushalten können, dann ic auch.“ BEE 
magen Sie nur nicht, daß Sie fie aushu m 
müflen — ja, dann werden Sie diefelbe aushal a 
aber in ſchrecklicher Verzweiflung und unnentbN 
Dual, Wenn Sie zu langjament Feuertode 
urteilt würden mit einigen andern, würden 5 
dann nicht ſchaudern, oder würden Sie ſich Eu] 1 
wenn die andern es aushalten müſſen, dann es 

ichſs auh? Und nun wollen fie fi u Ai N 
andern” tröſten, um Der ewigen — i * 
antwortet zu werden! Diefe Geſellſchaf ET 
Khre Qual nur fteigern, nicht mindern (f n. 110 


Fenſeits“). 
106. Hugenokken. 

Die Hugenotten find von der römiſchen Kirche 

Srufal verfolgt und zum großen Teil ausgeroffet 

oder des Landes verwiefen worden. 

BR. Bir wollen die Gefchichte ſprechen laſſen, 

dann wird fich zeigen, was an obiger Behauptung tft. 
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_ entiwidelte fid) eine jtarfe Reaktion auf Seiten der Katholifen. 








Hugenotten werden die franzöſiſchen Unhänger Calvim® 
genannt. Bon Genf in der Ehweiz aus Hatte der Calwinismu® 
Eingang in Frankreih gefunden. König Heinrich LI. (1547 bi® 
1559) ſuchte nad) außen die Proteſtanten (in Deutfchland) ze 
unterftüßen, um fein Reich zu vergrößern, im eigenen Sande 
aber den Protefiantismus zu unierdrüden. Sie Härcfie wurde 
vom Staate verfolgt; ifrerjeitS jchten aber auch die Calwiner 
Todeöftrafe gegen die „Ketzer“ (Niht-Calviner). Inter Dem 
ſchwachen Regenten Franz II. (1559—1560) und Carl IX. wurde 
Die Hugenotten jeher mädtig. Pie Dourbonifchen WBrinzem 
Dieften aus Dppofition zur regierenden Familie und Dem 
mächtigen Herzögen von Guife, zum Calvinismus. Sie bildeten 
eine Verſchwörung, um den hugenottiſchen Prinzen Conde 
auf den Thron zu erheben. Damit charakteriſierte ſich Die 
RPartei als Nevolutionspartei. 


Katharina von Medici führte die Regentſchaft für ihren 
unmündigen Sohn Carl IX. Eie war eine verſchmitzte Frau, 
neigie nah rechts und Links und erließ ein Toleranzedilt zur 
Sunften der Ealviniften. Diefe aber waren nod) nicht zufrieden 
und foHritten in Südfrankreich) zu den empörendſten Gcewalt= 
maßregeln und Greueln gegen die Satholiten. Daraus 
Nah und nad) entjtanden mehrere blutige Religionskriege 
Die Hugenotten riefen fogar die Proteftanten aus Deutfchland 
herbei und überlieferten die Stadt Havre de Grace der Königin 
von England. Dffen lag es am Tage, daß die Hugenoiten 
wirkliche Hebellen geworden waren. Troßdem wurden 
Ne von der Regierung ziemlid) glimpflic) behandelt. Das 
Hadelte fie nur immer mehr auf, durch Kühnheit und grauſame 
Gewaltthaten das Regiment an fi zu reißen. 


Als Katharina fi aber in ihrer eigenen Macht von 
Evligny, dem Führer der Hugenotten, ernftlicd bedroht fab, 
griff Die um fein Mittel verlegene Herrjcherin zum Mord und 
ließ Coligny nebft vielen angejehenen Hugenotten in Dex 
befannten BartHolomäusnadt (m. 24) ermorden. Damit 
war die Macht der Hugenotten zum Teil gebrochen. ES 
entjtanden noch 3 Hugenottenfriege, DiS endlich der Hugenottiihe 


FE PS SEE Ei a 


Herzog von Navarra, der nächſte Shronerbe bein Tode. 
Deintic) III. (1575—1589) zur Kath. Religion zurüdfebric, 
Weil er fah, daß er als Hugenotte nie fein Sand in Frieden regieren 
tönne, Als Heinrich IV. beftieg er den Thron umd erlich 1595 
das Edilt von Nantes, das den Hugenotten mit Reue 
Beihränkungen freie Neligionsübung im ganzen Lande 
Verbürgte. 


Die Hugemotten erfüllten aber nit die dei Re 
Bünftigen Bedingungen des Ediltes, jo Fam es ig5 * 
meuen Reibereien. Es mehrten ſich jedoch Die — 
tath. Religion, bis endlich Richelieu, der bekannte an ven 
Ludwig XIIT., durch jeine Politik den Frieden erlang Rn 
Befiegte 1628 die von den Hugenotten zu Hülfe aa Rn 
Engländer und bezwang die Feftung La Rochelle. — 
die Macht der Empörer völlig gebrochen. Doch hat 
die Beſiegten verhältnißmäßig milde behandelt 


Wir verurteilen Die Blutbohgelt .d, 
Paris aufs entſchiedenſte. Aber mit dür im 
vergejjen, daß die Hugenotten Nebellen wa Bet 
weit graujamer gemwütet und weit mein ie kath. 
umgebradit haben als Katharina UM che, welche 
Partei. Es war aber nicht die fat). Te nbefte — 
Die Hugenotten verfolgte und brutal — nude 
Die Fath. Negierung Frankreichs hat ſich Ste fie 
Macht der Hugenotten gewehrt. a und 
Die Mittel, die fie oder vielmehr Ka en, waren 
einige ihrer VBertrauten angewandt 2% fft nit 
nicht immer erlaubt, Die kath. Küche, alg x 
bie Schuld, Da ber Bft en and. übel 


| i ſiegt TEE d übel 
fath. Partei jiegte, wird ihm doch memand 1 
nehmen. Als er hörte, daß Katharina zum Nord 


if ißbilli sy Dieles chaus 
gegriffen hatte, mißbilligte er dieſes durchaus. 
Sr deutſchen Lutheraner aber, fanden _ in der 
„Bluthochzeit” eine gerechte Strafe Gottes für die 
ealviniichen Ketzer. (vergl. Hergenröther, Kirchen— 
geſchichte.) 



























107. Buntanifät. 
Man ſoſttet viel und ar über den „Suntaniläls. 
ſchwindel“ und doh ift die Sumanitäf, d. fi. di 
Bervollkommmnung des Wenfhengefdiledifes, tin 
ganz erhabenes Biel für alle edeldenkKenden Attenfden 


R. Gewiß iſt die Vervollkommnung ds 
Menſchengeſchlechtes ein ganz cerhabenes Ziel 
Uber der „Humanitätsihwindel”“ will nur 
eine Vervollfommnung des natürliden 
Menihen — im Gegenfa zur übernatürlicen 
Religion. Das erjtere gönnen wir den Humanitäts 
freunden, aber ihr Fehler und nicht genug zu 
verurteilendes Unterfangen Iiegt im zweiten Seile 
Die „Humanität“ will herrfhen im Gegenjaß und 
an Gtelle der von Gott geoffenbarten iiber 
natürlichen Neligion. 
Humanitäre Beitrebungen, die mit dem 
Chrijtentum im Einklang jtehen, begrüßen wir 
mi Freuden. Undriftlihden Bestrebungen 
und wenn fie auch unter Dem jchönen Titel 
„Humanität“ fich verbergen, treten wir aber aus 
mit aller Entjchiedenheit entgegen. 

‚ Die Freimaurer haben Humtanitäre d.D 
rein menſchliche Bejtrebungen, aber im Gegenjas 
sum Chriftentum. Die Sozialijten reden gem 
von Humanität und wollen fie befördern, aber 
Yumanität ohne Religion. 
„Ein EHrift muß derlei unchriftliche Beftrebungen 
bekämpfen. 


108. Jakobiner. 


Die Jakobiner find nicht jene RZlutmenſchen geweſen, 
wie man fie gewöhnlich darſtellt. IHr Kampf war 
der Kampf des BWürgerfums gegen Adel um 

GeiftfihReit, die das Bot unferdrüdten. 


R. Daß viele „große Geifter“ mit de 



















z ” . * ” * 3 iai 
wahres Schredensregiment ein, König und König 


franzöfifchen Nevolution von 1789 ſympathiſierten, 
ift leider wahr; die Sozialiften ftehen mit ihrem 
Enthufiasmus nicht allein. Selbſt ein Kant findet 
das Treiben der Jakobiner in Ordnung. 1794 
that er die Aeußerung, das alle Greuel, die jetzt 
in Frankreich geſchähen, unbedeutend jeien gegeit 


Das fortdauernde Uebel der Despotie, das vorher 


in Frankreich bejtanden, und daß höchſt wahr- 
ſcheinlich die Jakobiner in allem, was jie go 
wärtig thäten, vecht hätten. (bei Hetiner, Se )- 
d. deutſch. Litt. III, 2. ©. 41). Tropdent de AL 
wir mit Recht daran fejt, daß die Jakobiner 


Blutmenfhen der jhlimmiten Art geweſen 
ſind. 


inlungs⸗ 
hatten 
en ein 
pn amd. 


Die Jakobiner, die ihren Namen von ihrem Verſan 
orte, der Kirche der Jakobinermönde in Paris, En 
179 alle politiihe Macht an ſich geriſſen und führ 


Hunberttaujende ihrer Unterthanen mußten das Shaftotbeltht 

Graufamteit, Gottloſigkeit und Unzucht gingen Hand in een 

Bas das Chriſtentum verbot, wurde befonders beſchügt. r 

Priefter zu Hunderten ewürgt. Gemeiuer und —— a 

die Jakobiner haben die roheſten Wilden nicht Ben r 
das alfes geſchah im Namen der „greiheit, Gleichhei — 
Brüderlichteit“ — bis ſich ſchließlich die Scheuſale ae 
erwürgten; die Revolution verſchlang ihre eigenen Kin er. 
44000 NRevolutionstribunale und ebenſo viele Guillotinen, 
ftehende und wandernde, waren in voller Tätigkeit. Die 
Zahl der Opfer ift gar nicht zu beſtimmen. 


Wenn auch Adel und Geijtlichteit grobe Fehler 
begangen hatten, ſo war das nur ein Schatten 
gegen die Greuel der Jakobiner. Auf feinen Falt 
heiligte dev Zweck ſolche verbreheriiche Mitter, 
ur ein Anarchiſt und Nevolutionspeld kann die 
— ver Jakobiner verherrlichen. (vergl, 
Weiß, Weltgeſchichke). 





108. Janſeniſten. 


Sn der ganzen römifhen Kirche find die Janfeniflen 

verfhrieen und doch waren fie zum großen Zeit 

ſehr gebildefe und fromme Ehriflen, die nad) der 
Bollkommenheit der erften Chriften ftrebfen. 


R. Die Zanfenijten jind Irrlehrex, und 
darum mit Recht in der fath. Kirche „verjchrieen® 
d. h. ihre Irrlehre wird mit Necht befämpft. 

Ihr Name rührt her von Janjenius, der 1688 als Biſche 
von Hpern jtarb. Innfenius folgte in jeinem Buche „Nuguftinus* 
der Lehre des Bajıs. Bajus neigte zum Calvinismus d. &. 
zu der Lehre, als jei der Mille unfähig, der Gnade zu wider» 
ftehen. Daraus folgt, dag Gott nicht alle jelig machen molle; 
wer die fiegreihe Gnade nicht erhält, wird nicht jelig, wer jie 
erhält, kann ihr nicht widerjtehen. Nad) dem Tode des Sanfenius 
wurde jein „Auguftinus" gedruckt und alsbald entitand ein 
heftiger Streit über die Lehre des Sanfenius. 1642 wurde dag 
Buch zu Rom verurteilt. Der Abt von St. Eyran (von Berger) 
jomie Arnauld verteidigten Janjenius. Biſchöfe jiellten NS 
auf Seiten der Janjenijten, das Parlament und Die IIniverfität 
von Paris ſchwankten hin und ber, die Nonnen des berühmten 
Kloſters Bort-Royal, deren Dberin eine Schwester Urnaulds 
war, wurden eifrige Janfeniften. Die Haltung des Hofes war 
öfters ziweideutig. Gegen die Defrete der Püpfte opponierien 
die Yanjeniften, jie appellierten an ein allgenteines Konzil und 
gerieten fo immer tiefer in die Irrlehre. In der Moral juchten 
lie eine übertriebene Strenge durchzuführen, jtrebten angeblid 
nad) der Vollkommenheit der erjten Ehrijten, hielten Die Beute 
von den Saframenten zurück unter dem Titel der Unwürdigkeit, 
und erreichten unter ihren Anhängern nur eine große Gleich— 
giltigfeit gegen die wahre Tugend. Mit groper Erbitterung 
und Hartnüdigkeit kämpften die Zanfeniften gegen ont. 

Die. iche Frankreichs iſt durch dieſe Ju 
lehre furchtbar zerrüttet und vermiijtet worden, 
Der SJanjenismus hat wejentlic) zu dem Geiſte 
beigetragen, der 1789 bei der evolution zum 





Zurchbruch kam. Die Revolution machte Dem 
Treiben äußerlich ein Ende, während nod) manche 
— 8— Idee in der Lehte und im Leben 
vieler Franzoſen haften geblieben ift zum großen 
Nachteil der Stirche, 

Augenblicklich giebt es nod 3 janſeniſtiſche 
Biſchöfe in Holland, zu Utredt, Harlem und 
Deventer; Hubert Neintens, der erſte altfath. 
„Biſchof“ Hat fich von dem Biſchof von Deventer 
eonjefrieren laſſen. 


110. Jenſeits. 


Die Lehre über das Ienfeits iſt gewiß EINE 
Fundamenfaltehre der Kath. Kirche, Ader in den 
wihtigfien Fragen über das Ienfeits gehen Die 
Katholiken auseinander. Die einen lehren, der 
Died, der Ehebredjer, der Mörder, der WBollüflige, 
der Trinker Kommen in die Kölle, die audern 
Lehren, ur die Golleshaſſer werden mit dei Hölle 
Gefiraft. Die einen fagen, vor dem Tode entfheidet 
fih der Menfh für Simmel oder Hölle; die 
andern fagen, aud nad; den Tode ift eine Ent- 
ſcheidung nod) möglid. Die einen fagen, die Hölle ift 
ewig, die andern fagen, nein, alle Berdanmfen, 
aud die Tenfel werden einmal wieder erlöfl. Kite - 
Sirde, die in dieſen von der Bibel fo Klar 
enffdiedenen Fragen noch ſchwankt, int nicht bibliſch 
uud ſomil aud nicht chriſtlich. 


R. In der That find diefe Fragen in der 
pl. Schrift gelöſt und eine Kirche, welche im 
diejen Fragen noch ſchwankt, wäre nicht die wahre 
stirge Chrifti. Uber, Lieber Freund, Sie befinden 
ſich ode — großen Irrtum, wenn Sie 
> die Fat). Kirche in dieſen Punkten 








1. Die kath. Kirche lehrt: „Es ift feftzue 


halten, daß nicht nur Durch Den Unglauben, Durch 
den der Glauben jelbjt verloren gebt, jondern 
auch jede andere Todſünde zwar nicht 
‚der Glaube, wohl aber die empfangene Gnade der 
Rechtfertigung verloren werde gemäß Der Lehre 
des güttlihen Gejeges (1. tor. 6,9.10), Das vom 
Reihe Gottes nicht nur Die lingläubigen aus 
Ihließt, jondern au die Gläubigen, wenn, jie 
Buhler jind, Ehebrecher, Weichlinge, Diebe, Habs 
ſichtige, Trunfenbolde, Läjterer, Räuber, und alle 
übrigen, welche Todfünden begehen.” (Konzil von 
Trient, 6. Sigg., 15 Kap.) Die Worte des Bl. 
Paulus lauten: „Wifjet ihr nicht, daß Ungerechte 
das Reich Gottes nicht befigen werden? Täuſchet 
euch nicht! Weder Buhler, noch Götzendiener, noch 
Beihlinge, noch Diebe, noch Geizige, noch Trinker, 
noch Läjterer, noch Räuber werden das Reid 
Öottes bejigen.” (1. Eor. 6, 9.10.) 

Wohin Zommen diefe denn? — Wenn fie ohne Buße 
ſterben, fterben jie in der Todſünde, ohne die Gnade der Recht— 
fertigung, im Stande ber Ungnade und werden alsdann wegen 
ihrer Sitnde vom Himmel ausgejhloffen und zue eigen 
Hölfe verurteilt. So lehren alfe kath. Katechismen auf Der 
ganzen Welt. 

2. Die kath. Kirche Iehrt, daß, Die Hölle 
ewig iſt ſowohl für die Menfchen wie jür bie 
Zeufe. Das vierte Lateranfonzil bat Definier: 
Ulle Menjchen, „werden mit ihrem Störper, Den fit 
jet tragen, auferjtehen, um zu empfangen je nad) 
Ihren Werfen, mögen fie nun gut oder bös ges 
wejen fein: Die einen mit den Teufel ewige 

trafe, und die anderen mit Chriſtus emige 
Herrlichkeit.” Wie der Heiland felbjt es von denen 
Vorausgefagt Hat, Die zur Linken beim jüngjten 
Serichte Stehen werden: „Dann wird er zu, Denen 
auf der Linken fprehen: Weichet von mir, ihr 
Berfluchten, in Das ewige Feuer, ıvelches Dem 
Teufel und feinen Engehtr bereitet worden it.“ 
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And dieſe werden eingehen in die ewige Pein, 
die Gerechten aber in das ewige Leben.” (Math. 25, 
+1.46), 

3. Nirgendivo in der hl. Schrift iſt die Rede 
von einer Bekehrung nad) dem Tode, fein Kirchen— 
lehrer weis davon etwas; in der ganzen kath. 
Kirche wird gepredigt und geglaubt, daß Der 
Sünder nad dem Tode fih nicht mehr be— 
febhren fanı. | er 

Bapft Benedift NIT. erflärt kraft avojtoliicher Vollmacht 
als Lehrer der Kirche in jeiner Conititution „Benedietus Deus“ 
vom Jahre 1336: „Wir definieren, daß nad der allgemeinen 
Anordnung Gottes die Seelen berer, die in einer perjönlichen 
Zobjünde jterben, bald nach ihrem Tode in die Höfe kommen, 
wo fie mit höllifchen Strafen gepeinigt werden." 

63 iſt alfo kath. Glaube, daß der Tod Die 
Entigeidung giebt iiber dag Los des Menſchen tu 
der Ewigkeit. Somit iſt die Fath. Kirche weder 
unbibliſch noch unchriſtlich. Im Betreff ich 
wichtigſten Fragen über dag Senjeits lehrt Die 
rath. Kirche durchaus das, was Chriftus gelehrt 
hat. Wer in diejen drei Punkten anders denkt 
als die ganze kath. Kirche, trennt ſich von der 
fath. Lehre. 


I11. Jeſuiten. 


„Die Rath. Kirche hat durch die Auſhebung des 
Zeſuilenordens ſeitens des Bapſtes Clemeus XIV. 
die Gemeingefährlichteit des Jeſuilenordens au- 
erlannt.“ Es Rann uns niemand N EN. 
wenn wir uns dem Beiſpiel diefes Rapftes 
anfhliegen. (Aus dem — der „Elite — 
Leipziger elenſge an den Hohen Reichstag 
9. 1. 1891.) 


R. Die Päpjte Paul TIL, Julius IIT,, 


Pius IV., Gregor XIIL, Irban VIEL ur. I: w,, 

















Pius VII, Pius IX.. Leo XIII. Haben den Jeſu— 
itenorden bei den verjchiedenjten Gelegenheiten 
gebilligt, belobt, ermuntert, verteidigt. Es Tann 
uns aljo niemand übel nehmen, wenn mir auf 
die zahlreihen Päpſte mehr hören als auf 
Clemens XIV. 

Aber was Hat denn Elenens XIV. ges 
than? Der See rajt und will fein Opfer haben, 
und Clemens wirft den Sejuitenorden hinein — 
‚aber anjtatt jich zu beruhigen, tobt Der See nur 
wütender. 

Die bourboniſchen Höfe von Spanien, Portugal und 
Frankreich, der kirchen- und chriſtusfeindliche Geift des 
18. Jahrhunderts forderten die Unterdrückung des Ordens, 
Das ift die Anſicht der hervorragenbften Hiſtoriker. Der 
Proteftant. Staatsrat Fiſcher fagt von den Minijtern 
Bombal, Aranda, Choifeul, welche die Aufhebung betrieben, 
hie jeien höchſt verſchmitzte Intriguanten . . ., Denen die 
Erreichung höchſt einjeitiger politijcher Zwecke weit mehr als 
das allgemeine Staatswohl am Herzen lag." (Aburteilung der 
Jeſuitenſache S.89). Der protejtant. preugijche Diplomat 
Schoell, ein Zeitgenoſſe der Aufhebung, ſagt, daß die 
Nevolutionäre, welche die Monarchien ſtürzen wollten, zuerſt 
die Kirche angrijten. „Aber um die Tirchliche Gewalt zu 
brechen, mußte man fie ijolieren, indem man ihr die Stüße 
dieſer HL. Phalanx nahm, melde fi Der Verteidigung des 
 Päftlichen Stuhles geweiht hatte, das will jagen, Die Syeluiten. 
Darin Liegt die wahre Urſache des Hajjes, mit welchem man 
dieſe Geſellſchaft verfolgte.. Haß und Berfolgung eines Ordens, 
welcher der Fath. Religion und dem Thron ergeben war, wurde 
ein Titel für die Berechtigung, ſich Philoſoph zu nennen.“ 
(Conrs d’ Historie vol.44p.71. 5.) Der befannte Johannes 
bon Miller behauptet, dag mit den Jeſuiten „eine gemein— 
ſchaftliche Vormauer aller Autoritäten gefallen war.“ 
Werke 6, 201). Der Hiftorifer Neumont meint, daß die 
Feinde der Sejuiten „auf die Zerjtörung der religiöjen wie der 
monarchiſchen Prinzipien ausgingen” (Ganganelli ©. 79). 

Selbjt 2. v. Ranke ijt der Anſicht: „Die Sefuiten waren 
angefeindet, gejtürgt worden, hHauptjächlich weil jie den jtrengjten 


Begriff ber Dberhoheit des römischen Stuhles verfochteu.“ „Der 
Geift der Dppofition” der die Jeſuiten vernichteie, drang 
„eöritt für Schritt" vorwärts; „in den Stürinen des Nahres 1780 
gelangte er in den Beſitz der Gewalt, einer Gewalt, die jid) 
Berufen glaubte, daS Alte durchaus zu zeritören“ (die römiſchen 
Päpfte III. S. 205—210). 

‚Die Herren von Leipzig können ſich jomit be— 
ruhigen, nicht der katholiſche Geift hat Die Mif— 
hebung der Jeſuiten durchgefekt. 

Uber Clemens XIV? Clemens hat nur 
nad) langem Zögern und nur moralijd ge= 
zwungen die Aufhebung defretiert. Johannes 
v. Miller, Leo, Menzel, Reumont, Rante, alle 
newerdings veröffentlichten Dokumente über Cle⸗ 
mens XIV. ſtellen als unumſtößliche Tatſache 
feſt, daß Clemens erſt nad. den härteſten 
Drohungen und Quälereien den bourboniſchen 
Höfen nachgab, die jogar mit Abfall vom Glauben 
drohten und dem Papſte Gebietsteile raubten, um 
ihn zu zwingen. Sat der Papſt dadurd) den Ab— 
fall der drei Länder nicht vielleicht verhütet und 
das feinere Uebel dem größeren vorg zogen? 

Kichenfeindliche Eleinente Haben die Aufhebung betrieben ; 
das beweift und, wie ungefährlid) die Jeſuiten für die Kirche 
waren. Das Breve der Aufhebung ijt eine Verwaltungs: 
maßregel des Papftes; Fein Katholik behauptet, dab jold) eine 
Mapregel „unfehlbar“ ift. Mit der Unfehlbarteit des Bapftes 
hat die Aufhebung abſolut nichts zu thun, wenn dad auch 
ſelbſt im deutſchen Reichstag 16, 5. 1872 von Herrn Schulze— 
Serlin behauptet worden iſt. „Das Breve verurteilt weder 
die Lehre, noch die Sitten, noch die Disziplin der Jeſuiten.“ 
Schoell, Cours d' Histoire XLIV, 88). Der See raſte und 
das Opfer, das er verihlang, waren die Jeſuiten. 

— nicht, daß alle Jeſuiten jener 
gel ——— — „jedenfalls aber Hatte 
ER nicht „verdient, daß er aufgehoben 


Dip A OR 
„Die glaubiürdigjten Grjefuiten nach) 1775, 











die Bifhöfe der ganzen Tatholifchen Welt, Tat. 
Städte und Fürften und ſelbſt alle Päpfte bis in 
die legten Jahre vor der Aufhebung Haben dent 
Drden noch für das letzte Bierteljahrhundert feines 
Beitandes das glänzendfte Zeugnis ausgeftellt.” 
(Duhr, Sejuitenfabeln ©. 358 f). 


112.. Jeſus. 


Jefus ift und bleibt das Ideal der Zilenfchheif, aber 
die Bereinigung der göfflihen und menfhricen 
Zatur in ihm iſt undenkbar. 


R. „She Seudler, was verfucht ihr mich“ 
fagte Xefus jelbjt darauf zu den Phariſäerſchülern, 
als fie fich ihm mit einer gleißneri] gen Frage nahten 
(Matth. 22,18). Das Tann man dreijt auch jagen 
von denen, welche Jeſus für das Idea eines 
Menfchen ausgeben, aber-jeine Gottheit leugnen. 

Wäre Jeſus von Nazareth nicht wirklich und wahrhaft 
auc) Gott, dann wäre er — man verzeihe den Läfterlichen 
Ausdruck — der ſchlimmſte Betrüger oder ber ürgjte Narr, 
Daran kommt man nicht vorbei. Zu beutlih und Flar hat 
er felbft fi) Gottes Sohn und Gott genannt, noch bei feinent 
letzten Berhöre vor Dem jüdifhen Hohenpriefter; für dieſe 
Ausſage iſt er in den Tod gegangen und hat in eben diefent 
_ Mugenblide noch feine Richter bedroht mit jeiner Wiederkunft 
in Macht und Herrlichkeit. Wäre er aljv nit wirflich Gott, 
dann wäre er entweder ein Narr gewejen — und das anzunehmen 
wäre das Thörichite, da an ihm immer nur Wahrheit und 
Ueberlegenheit hervortrat; darauf jind Denn feine Feinde auch 
nie gefommten, — oder aber der ärgjte Betrüger, und es wäre 
richtig, was Kaiphas fagte: Er Hat Gott gelüftert; er ift des 
Todes ſchuldig! Wie ift das aber ein Ideal Der Menfchen? 
Nein, die ärgjten Chriftusleugner unferer 
Tage fönnen feinem Charafter das nicht anthun, 
daß fie ihn zu einem Betrüger ftempeln. So 
gewaltig a er immer noch da vor aller Augen, 
nächtig in Wort und That. Für die Bekräftigung 

















I, 
; feiner Ausfage, daß er der Gottesaefandte und 
Fanahre Gottesſohn ſei, Hat er unzäl oe Wunder 
Sei ‚ vor aller — einen ſchon modernden 
wieder leben ig gemacht und iſt ſelber 
— en Tage nach ſeinem Tode glorreich vom 
es auferjtanden. Viele feiner Sünger haben 
3 erührt, mit ihm gegeffen, find dann für das 
eugnis jeiner Auferſtehung in qualvollen Tod 
egangen. Wenn das alles nicht genügt, um Die 
dann Haben wir feinen aeichichtlihen Beweis 
trehr; ja dann bat Gott en in unlösligjen 
Sertum geführt. Lieber Freund, was wollen Sie 
ı  eder annehmen, daß Gott, der Ewige und Allwahr⸗ 
4 Baftige, uns in Irrtum führt, oder 
1 Profejjor ih int? Wie Jeſus zugleid) Menſch 
und Gott iſt, das näher Sekten, 10 
| 1d Gott it, das näher zu erklären, Tönnell 
zoir ruhig Gott felber überlaffen. Undenkbar iſt 
da5 nur inſofern, als wir aus ung ſelbſt wo 
ei auf ein jolches Geheimnis gekommen wmätel, 
nicht aber in den Sinne, als ob eg einen Wider 
 fprud in ſich enthalte, wie Harnad behaupten wi . 





jedes Geheimnis — was er nicht durchſchaut, erkennt er nicht 
= — was für ihn undenkbar ift, ift unmöglid. „DEE pahre 
Begrifivon Gottes Allmacht und Unendlichreit Zommt dadurch Dei 
Sernak jeher ins Schwanken — fo daß gar mande meinen, 
der Here Profeſſor jei nicht Bloß ein Ungläubiger, ſondern 
sa ein Gottesleugner. Soweit gehen wir nicht. Das mögen 
9 aber bie orthodoren Broteftanten, Die einen Gott 
2 anerkennen und an die Gottheit CHrifti glauben, wohl merken 
— wenn fie nicht mit allen wahren Chriften energiih Front 
I wsaden gegen ben Unglauben, wie ex auf der Berliner boch⸗ 
Aule von dem erſten Profeſſor der Theologie gelehrt wird, 
#5 bald um den Glauben in der evangelifhen Kirche 
sehgehen. Denn jattiih giebt Berlin den Ton All, 
und bie Theologen, welde in Berlin ftudieren ſchwören 
zum größten Teil auf Harnack. oA 4 


par Harnack keugnet dar: jedes Wunder und 
J 
* 
» 


[4 
| 
J 


2 


Sage Jeſu— daß er Gott ſei, zu beweiſen, 
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Wenn bie orthodoxen Proteftanten nicht wollen, dab <me 
Furzer Zeit auch von fajt allen proteftantiihen Stanzeln ze 
_ Zande der Unglaube geprebigt wird, jo müſſen jie jolde Lehre= 
des Unglaubens-aus ihrer Mitte ausſchließen. Es ift bDejfer, 
die proteftantiihe Kirche in Preußen umfaßt nur 10 Millionen, 
die an die Gottheit EHrifti glauben, als daß jie 20 Millione 
in ihrem Schooße birgt, wovon ide Hälfte ungläubig tft, DIE 
aber ihren großen Einfluß benugen, um auch von Der andercse 
Hälfte möglichft viele aum Unglauben zu verführen. Videam* 
consules! 


113. Ilfuminaten. 


— 


gerade fo ungefährfid wie die Sreimauerei au. 


R. „Der Apfel fällt nit weit von 
Baume." So wird aud) Der Illuminaten-Orden 
wohl nicht weit von ſeinem Stifter und Dejiere 
Geiſt gefallen fein. Weſſen Geijtes Kind aber 
Diejer gewefen ift, Das bezeugen feine Scriftere 
und Briefe und feine Thaten. 

Bekanntlich iſt es ein Mann namens Adam WBeispaupt, 
der im Ingolſtadt im Jahre 1776, zuerjt inter anderen Namen, 
den Illuminaten-Orden ins Leben rief. Diefer Mann, dee 
sich abſcheulicher Vergehen gegen bie Sittlichkeit ſchuldig machte. 
betennt offen, daß er feinen Geheimbund zu dem Zwecke ins 
Zeben gerufen Habe, um an der Abſchaffung der Religion ara 
arbeiten und die Menfchen glauben zu machen, Jeſus habe 
nicht eine übernatürliche Religion geftiftet, fondern nur „Die 
natürliche Religion und die Vernunft in ihre Rechte wider 
einfegen wollen"; Weishaupt macht ſich fogar Tuftig über 
einfältige ChHriften, welche er durch Verhehlung feiner Abſichte 
eingefangen Hatte: und welche glaubten, es fei ihm mit der 
chriſtlichen Religion und Verteidigung des Chriſtentums Ernje_ 
Wer Genaueres wünſcht, kann folches finden im Freidurgex 


Der Iluminafen-Hrden wird viel verfhrieen, er ift 


airchenlericon 2. Aufl. unter dem Stichwort Sftuninatem I 
Dr * fd Er 2 





Kann da der Illuminaten-Stiſter und jein 
Orden zu viel erichrieen werden ? hi 
= Er iſt gerade ſo ungefährlich wie die 
FrTeimau verei auch! Das mag jeine Richtigkeit 
er it nämlich ebenjo_wenig ungefährlich). 
= 08 man bier und da der Freimaurerei zu viel 
SSlechtigkeit aufs Kerbholz jegen: „es bleibt doch 
"Dahr, daß jie gegen die pofitive übernatürliche 

-eligion eine feindjelige Stellung ein- 
Fammt; das ijt genug für ihre Gefährlichkeit. 
ie md mit welchen Mitteln fie das erjtrebt, ijt 
Tür ihren ganzen Zweck von nicht einſchneidendem 
Belang. Wähleriſch ift fie im Gebrauch der Mittel 
feinesiwegs. Die Ziele, wenigjtens die nädjten, 
Ind bei der Freimaurerei in den verſchiedenen 
Zander nicht gerade dieſelben, aber lirchenfeindlich 
d ſie überall; das Mäntelchen der EB 
liebe und Hülfeleijtung bedrängten Mitgliedern 
gegenüber, macht ſie nicht ungefäaͤhrlicher, Sondern 
um jo gefährlicher. 


114. Immunikät. 
Bie die befondere Gerichtsbarkeit der Offiziere 


| viele Naditeife Hat, fo und noch mehr frägt die 


Smmmuifäf des Klerus und der Alöfler zur Sikten- 
fofigkeit derfelben bei; es wird Mit — Map, 
gemeſſen. 

R, Die Immunität iſt für unſere heutigen 
Sexhältniſſe eine praktiſch recht müßige Frage. 
Weber die Immunität' der Geiſtlichen und der 
löſter hat jich der heutige Staat meiltens kurzer 
Sand hinausgefeßt, und ift einfach jo verfahren, 
315 ob er Herr und Meifter in der Sache jet, der 
Smmunität geben und nad Gutdünken wieder 
nehmen könnte. Rechtlich kann die Kirche lid) das 
sicht gefallen laſſen, jondern muß es als eine 
Bergewaltigung ihrer Nechte anfehen. Wo aber 
Billiges Einvernehmen mit der Kirche angeftrebt 
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wird, da iſt die Kirche gar nicht jo jpröde, Dow 
ihren diesbezüglichen Re ten zu opfern und bir 
jtaatlihe Gerichtsbarkeit zu erweitern. Alles 
rundſätzlich Die Senn des Klerus und Dez 
löfter als eine Quelle von Gittenlojigfeit ve 
werfen, geht doch gar zu weit, 
Wenn Immunität ein yreifein von aller Geridhtsbarfe® 
- bedeutete, dann allerdings könnte man, nicht ohne jheinbare= 
Grund, behaupten, dieſelbe trage zur Sittenlojigfeit derer Bes 
welche fie geniegen. Allein das Dejagt aber Die Smmunise 
gar nicht: fie unterftellt nur den Klerus einer andern, nm 
der kirchlichen Gerihtsbarkeit. Behaupten, daß dbarim 
eine Fördeung der Sittenlofigkeit liege, ift jo viel als behaupte 
die Kiche befördere die Sittenlofigleit. Auch Deutſchland = 
immun vom chineſiſcher oder ruſſiſcher Gerichtsbarkeit. SE 
Deuiſchland deshalb ein Herd der Umfittlichfeit? Das Bun 
man nur jagen, wenn China Befugnis Hätte, über Deutihlamd 
Gerichtsbarkeit auszuüben und zugleich die chinejijche Gejes 
gebung und Prozedur die guten Sitten beſſer ſchützte, als — 
deutſche Geſeßgebung und gerichtliche Prozedur, Aehnlich 
jene Anklage gegen die Immunität des Klerus und der Klöper 
nur dann einen vernünftigen Simm, wenn einerjeitS Klerus 
und Klöfter..aus fi) der weltlichen Berichtsbarleit des 
betreffenden Landes unterivorfen find und andererfeits zugleis 
diefe Gerichtsbarkeit beſſer geübt wird als die Firchliche. Wlleim 
feines von beiden ift nachweisbar. Die Immunität des Klerus ee 
i ft entweder göttlichen Rechtes oder gründet ſich auf göttlihes 
Recht ber Kirche. Die Kirche aber ijt bei ihrer Gerichtsbartete 
mehr od) als der Staat, darauf bedacht, die guten Sitten zum 
fördern, Sünde und Lafter zır heben. j 


Daß mit zweierlei Map gemejjen werde, 
Hat entweder — wahren Hintergrund, Dder 
das zweierlei Maß ift nicht ungereht. Wen im 
Preußen und in Rußland dasjelbe Berbrechen 
nicht-in derjelben Weije bejtraft wird, wem Tüllr 

































e3 dann ein, den Vorwurf zu erheben: es werde 
zıach zweierlei Maß gemeſſen? Die Anwendung 
ijt ‚nicht ſchwer. . 


- - 115. Imprimafur, 


Das Zuprimalur befhränkf gewaltig die Freidelt 
> die Schaffenskraft der Kath. Sefeßrien; die 
Aühe vieler Jahre Kann durch dasfelde vernichtet 
werden, wenn es dem Difhof gefälll, ein Werk 

nicht zu approßieren. 


R. Mag ſein, daß das kirchliche Imprimatur 
Der Jreiheit, alles Mögliche Kr onen 
u hemmend entgegentritt und jemanden 
Luft und Mut nimmt, Schund auf den litterarifhen 
Markt zu werfen. Daß es im Diejer eife 
Hemmt, ift gar nicht jchade; auf diefe Weife Bleibt 
mandes von dem ungedruct, was in der That 
9 zu werden nicht verdient. Die Litteraten 
ind doch nicht ihrer ſelbſt wegen da, um recht 
viel auf den Büchermaͤrkt zn bringen, jie jin 
doch dafiir da, den Lejern etwas Gutes un 


KRügliches zu liefern; ebenfo gut, wie die Nahrungs 
dereitung dazu da ift, um gefunde und kräftigende 


Rahrung zu liefern, nicht um die Käufer a vers 
giften — ſolche Bereitung bleibt dod woh beſſer 
verboten, 

Nur unmübe oder ſchädliche Vücher wird die Verweigeruug 
der Druderlaubnis treffen: es ſteht nämlich gar nicht ım 
Belieben des Biſchofs, ein Buch gutheißen oder nicht gut⸗ 
geißen zu wollen. Dem Verfaſſer ftünde ſonſt das Recht zu, an 
die Höhere Stelle zu appelfieren. Wen aber durch Verweigerung 
ber Erlaubnis eines ſchädlichen Buches die Mühe vieler Jahre 
vernichtet wird, jo iſt das nicht mehr zu bedauern, als wenn 
duch Vernichtung geſundheitsſchädlicher Getränke die Arbeit 
und die Auslagen von Jahren zugleich mit vernichtet werden. 

Ver Mut und Kraft in fi fFühlt, dureh 
ſchriftſtelleriſche Thatigkeit der Welt zu nützen, 
findet im kirchlichen Imprimatur nit nur fein 
Sindernis, ſondern einen Spornz er findet darin 

ugleich eine Empfehlung und eine leichtere Ver— 
reitung ſeiner Arbeiten. 
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IHaffenheit ohne aufrichtiges Feithalten an der 
toahren Religion, wenn man fie befit, oder auf= 
richtiges Streben nad) ihr, wenn man fie noch 
nicht beſitzt, ijt nicht weit her. 
Zur Rechtſchaffenheit gehört zu allererft die Erfüllung 
der Bilihten gegen Gott. Diefe werden aber nicht erfüllt 
25 fönnen nicht erfüllt werden ohne die wahre Religion. 
Ser alfo gegen dieſe gleichgiltig ift, der ift nicht rechtſchaffen 
Segen Gott. Gott verlangt zuerft, dar Sie ihm glauben und 
225 Sie alfes glauben, was er ung Menſchen geoffenbart Hat; 
Gott verlangt, daß Sie fich denjenigen unterwerfen, bie er zu 
Dsern beſtellt hat — das alles gejchieht nur im der rihtigen 
Aeligion. Wenn Sie Gott diefes verweigern, was er als jein 
umverbrüdjlicies Recht fordert und fordern muß, dann jind 
Se nit rechtichaffener gegen Gott, als ein Schuldner recht⸗ 
Safen gegen feinen Gläubiger iſt, dem er die Zahlung der 
geiguldeten Rechnungen verweigert. & 
Wo Nehtjchaffenheit gegen Gott BR da iſt 
die Rechtſchaffenheit gegen den Mitmenſchen ohne 
Grund und Boden. Sndifferent fein gegen die 
Religion, heißt indifferent fein gegen die Wahrheit, 
was der menjchlichen Würde widerſpricht. 


Uebrigens ift die Borfchrift des Firhlichen Snprimafeee 
jegt jo bejhräntt, daß bie Kirche in den jegigen Grenzen e& 
ſich kaum entwinden Iafjen darf. Sie Hat nicht bloß das 
Recht, - jondern auch die Pflicht, über die Reinerhaltung 
per Religion zu wachen. Ihatjählich unterjtchen aber nur 
mehr Sachen religiöfen Inhalts oder joldhe, welche Religiem 
und firhlide Ungelegenheiten irgendwie betreifen, dem Gefehe 
her vorherigen firhlichen Gutheißung. 


116. Indifferentismus. 


Es iſt gleih, welche Religion man beſitzt, wen 
man nur ein rehffhaffener Maun ift. 


R. Legen Sie überhaupt noch Wert darauf, das 
an Religion bejigt? Wenn nein, dann find Sie 
ein Gottesleugner, und mir müſſen Gie auf ein 
anderes Kapitel verweijen. Wenn aber ja, dann 
ijt der Saß in Khrem Munde: Es ijt gleich, 
welche Religion man beſitzt, recht jonderbar. 

Echtes Geld und falſches Geld Heigen beide Geld; ift 
iſt es Ihnen nun einerlei, ob man Ihnen echtes Geld oder 
falſches Geld giebt? — Der Knabe ergößt fich, wenn der | 2 
De ihm eine ee Schachtel Spielzeug mitbringt; er freut 2 11%. Index. 
ſich über feine Soldaten, die er in Reih und Glied auftelt, 
Kenn nun ein Feldherr in den Krieg zieht, ift eS diefem gleich, 
welde Soldaten er Hat, die papiernen des Knaben, oder 
Lebendige eingejchulte Soldaten? 

Noh weniger „gleich“ it es, welde 
Neligion man befist; von ihr hängt fir dem 
Menjchen weit mehr ab, als fiir den Feldherr von 
einem Heer Soldaten oder für den Kaufmann 
pon einer Summe Geldes. Bon ihr hängt das 
ewige Wohl und Wehe des Menfhen ab; aber 
nur Die eine wahre Religion verhilft zum ewigen 
Wohle. er 

Iſt es denn nicht genug, wenn man Mur 
eintrehtfehafsener Mann it? Dh. Dieje Rechte 


Der Index der verbofenen Yüder“ iſt Rultur- 
feindfid; und beeinträchtigt die ſillliche Sreiheit der 
Rath. Chriſten. 


R. Merkwürdig! Das Verbot gejundheits- 
ſchädlicher Nahrungsmittel oder anarchiſti⸗ 
er Schriften durch die ſtaatliche Polizei iſt nicht 
Zufturfeindlich — und das Verbot und Fernbalten 
der Giftmittel fiir Seele und Herz foll Kulturfeind- 
lid) jein! 

. Der Glaube, der wahre Glaube, ijt dem katholiſchen 
Egeiften das koſtbarſte Sceelengut; er ift die Wurzel und das 
Sunbament all jeiner Hoffnungen für das Jenſeits. Diefen 
fanden hat die Kirche zu ſchützen und zu pflegen, Die Kirche 








- 


würde aljo eine ihrer höchſten Pflichten verfäumen, mern he 


ihren Kindern glaubensfeindlihe Lehren in fich aufzunehmen 
erlaubte oder überhaupt folhe Dinge, die ben Glauben im 
Gefahr bringen. „Böſe Reden verderben gute Sitten" heißt e&- 
Das gilt nit minder vom Leſen böſer Echriften, als vom 
Anhören böfer Reden, und zu den böſen Schriften find in hervor» 
ragender Weiſe glaubenswidrige Cchriften zu zählen, nicht 
bloß unfaubere Schriften. 

Solde glaubenswidrige und umjittlicde 
Schriften find es denn auch, welche durch dem 
jogenannten Inder, d. h. Verzeichnis verbotener 
Bücher dem Gläubigen als unerlaubte Bücher und 
Schriften kenntlich gemadt werden. Es ijt das 
eine ganze Reihe namhaft angefübhrter Bücher, 
allein viel mehr verbotene Bücher find unter die 
allgemeinen Regeln des Xsnder einbegriffen: 
da werden die einzelnen Klaſſen von Büchern bes 
zeichnet, welche den Gläubigen zu leſen und zu 
haben verboten find. Alle namhaft zu machen it 
unmöglich und wäre umfonft; denn dann mühte 
faft alle Tage. ein Ergänzungsheft zum Inder 
ericheinen. 

Die fittlihe Freiheit wird durch dieſe Maßregel eben 
ſo wenig befchränft, wie fie beſchränkt wird durch die firchliche 
und göttliche Vorfchrift, glaubenswidrige Sätze aufrichtig zu 
verwerfen. Wer jedod zur Kenntnisnahme der Irrtümer und 
zur Berteidigung ber Wahrheit auch die glaubensmwidrigen 
Schriften Iefen muß, dem wird auf jein Geſuch ohne Schwierigkeit 
die Befugnis erteilt, die fonft verbotenen Bücher zu haben 
und zu Iejen. 







11S. Invdexennarenalion. 


Die Indercongregafion kaun irren, das zeigt der 

Fall Hafileis Es doch verfangen die Satholiken, 

daf man fi dei en, diefer Congregation 
unferwirft. Melde Knechtung des Geiſtes! 


R. Der Fall Galilei ift gar nicht von der 





— behandelt worden, ſondern von 
er 


Congregation des Hl. Offiziums. Derſelbe 
——— alſo“ nicht hierhin. — Wir geben aber zu, 
aß auch die Sndereongregation fi irren fann, 
und doch muß der Katholif ſich ihren Entſcheidungen 

untermerfen. 
Der Katholit kann zıvar die Entjcheidung der Eongregation 


nicht als abjolut unfehlbar anerfennen; er bleibt aber dieſer 


Erhlihen Autorität Gehorſam und Unterwürfigfeit jhuldig, 
gemäß dem Schreiben, das Papſt Pius IX. anden Erzbiſchof 
von München richtete (21. 12. 1863): „Die Verpflihtung, durch 
welche kath. Profefjoren und Schriftitellergebunden find, beihräntt 
5 nicht bloß auf jene Gegenftände, die durch das unfehlbare 
Urteil ber Kirche als von allen zu glaubende Dogmen vor⸗ 
gelegt werden... Denn ſelbſt wenn es ſich um jene Unter⸗ 


eexfung handelte, die in einem göttlichen Glaubensact beſteht. 
0 iſt dieſelbe doch nicht auf die ausdrücklichen 


Definitionen der Coneilien oder ber römischen Päpſte und 
ber Dekrete dieſes Hl. Stuhles zu beſchränken, ſondern 
auch auf jene Gegenſtände auszudehnen, die durd) das gewöhnliche 
Ehramt ber über die ganze Exde zerftreuten Ktirche als göttliche 
Efenbarung gelehrt und deshalb durch die allgemeine und 


andige Uebereinſtimmung der katholiſchen Theologen als 


zum Glauben gehörig feſtgehalten werden. Wenn es fih aber 

um jene Unterwerfung Handelt, zu welcher alle jene Katholiken 

verpflichtet find, die ſich mit den ſpekulativen Miftenfchaften 

seihäftigen, um durch ihre Schriften das Wohl der Kirche zu 

fördern, fo muß man anerkennen, daß es für den katholiſchen 
Gelehrten nicht genügt, die vorgenannten Dogmen ber Kirche 
anzunehmen und zu verehren, fondern daß es auch Pflicht iſt, 
fi ſowohl den Lehrentſcheidungen au unterwerfen, 
welche .von den püpftlihen Gongregationen auss 
sehen, als auch den Lehrſtücken, welche durd die gemeinſame 
und beftändige Webereinftimmung der Katholiken feitgehalten 
werden als. theologijche Wahrheiten und Schlußfolgerungen 
son folder Sicherheit, daß die jenen Lehrſtücken entgegen- 
hegenben Meinungen zwar nicht häretiſch genannt werben 
fönnen, aber doch eine andere theologiſche Cenſur verdienen," 
(Denz. 1590, 1537), 




















Alſo muß der Katholik fihaudden&nts 
ſcheidungen der $ndercongregation unters 
werfen. Der Schüler unterwirft ſich der Autorität 


de3 Lehrers, das Kind der der Eltern und glaubt 
ihnen, was jie jagen. So foll auch der Katholif 
ih den Entjcheidungen der römijchen Congres 
gationen unterwerfen. Er braucht ihnen nicht zu 
DE wie Gott und der Kirche mit göttlichen 
Slauben, wohl aber mit menfchlichen: Glauben — 
wie das Kind den Eltern das glaubt, was fie ihm 
jagen. 

Sit der Glaube des Kindes Fein Geiftesziwang, fo fann 
aud) Hier eine Rede davon nicht jein, zumal die Indercongregation 
aus gewifjenhaften Fachmännern befteht, die erjt nad) reifliher 
Heberfegung ihr Urteil fällen. Bis jest ift nod) fein Fall 
nachgewieſen worden, in welhem die Jndbercongregation ein 
Urteil gefällt Hat, das nicht mit den Lehren der meijten 
Biſchöfe und der meiften Fatholifhen Schulen übereinjtimmte; 
deshalb muß ich eine von der Eongregation verivorfene Lehre 
für unlatholifh Halten. Dieje Unterwürfigkeit iſt alfo fehr 
vernünftig und nicht gegen meine befjere Ueber— 
zeugung. . Denn die befjeren Gründe find auf Geiten der 
Eongregation. Unterwerfe ich nich, Jo gebe ich meine Ueber- 









= 


= 
nen ſchrieben: alſo kann aud) Der — | 
ar jein, wenn ex jeine Rob Glaubens= 
eidungen erläßt. Gr fann eg fein, nit zwar 
us eigener Kraft, jo wenig wie die Gvangeliften, 
zoochl aber durch den Beiſtand Gottes. 

Ale Ehriften alfo, welche bie HI. Schrift als unfehlbare 
Glaibensquelle anſehen — und das thun z. B. alle Lutheraner — 
erfläten damit, daß fie glauben, Menfchen können unfehlbar 
Ten Die Evangeliften und die Apoſtel find nad lutheriſcher 
Dee unfehlbare Lehrer der Wahrheit geweſen. Dieſe EHrifterr 
Samen alfo die Unfehlbarleit des Papſtes nicht verwerfen aus 
Sem Grunde, weil die Unfehlbarkeit eine göttliche nd 

Luther 3. B. hielt fih aud Tut T 
er: „nenn jintemalen 1a ihr (meiner Lehre) 

zwiß bin, will ic) durch jte euer und auch EB 
En el, wie St. Paulus (Cal. 1, 18) ſchrei 
Sihter ſein, daß wer meine Lehre nicht — — 
daß bet Bot möge jetig werden." (Werke, 
fanger Ausg. XXVIII, 143). —— 
ur Reigen — die Mö —— 
— bei einem Menſchen, die keinen * 
anerlennen. Denn jo lange es einen allmächtig 


zeugung auf. Jawohl! Das thut aber jeder vernünftige Gott giebt, kann er auch einen enden), 
Menſch, jo bald er ſieht, daß gegen feine Ueberzeugung triftige \ Intum bemahren (vergl. n. 250 „Unfeh ba . 
und beffere Gründe jprechen. Ich handele durchaus nicht gegen 
meine Ueberzeugung, ic) folge jet vielmehr meiner neuen, 3 ! IE 
aber befferen Ueberzeugung. * 120. Anferivrikäk. 
Bere ye £ Erwiefenermagen fichen die Katholiken den Yro- 
119, Infallibilität. . feftanfen auf allen Gebiefen nad: in der Tehnik, 


Die Infalibilität, d. h. die Unfehlbarkeif, ift eine 
göfffihe Eigenfhafl. Nun Kann aber ein Wenſch 
heine göfffihe Eigenfhaft beſihen: alfo Kanu der 

Zapft nicht unfehldar fein. 






im Sandel, in der Sunft, in der Wiſſenſchaft, in 

der Diplomatie, in der Weltherrſchaſt. Die pro- 

teftantifhe Religion Gifdef den Renſchen alfo mehr 
als die Rathofifhe. 





— —— 


R. Wie es mit dieſer angeblichen Inferi— 
orität der Katholiken in Wirklichkeit ſteht, wollen 
wir in den einzelnen Gebieten prüfen. 

1. Bas michtigite Gebiet ift das der Reli- 






R. Die vier Evangeliſten waren Menſchen, 
und Dennoch waren fie unfehlbar, indem fie Die 
‘ 2 
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gion. Denn die Neligion ift die Grundlage jo 
wohl fir das Wohl 
Sozialwohl der ganzen menjchlichen Gejellihaft. 
Ohne Religion treiben wir der Anarchie entgegen. 


Ein guter Prüfſtein, wie es mit der Religion jteht, it 
die BerbreitungberSozialdemoftratie. Jene Konfeſſſen 
it die rüdjtändige, bei welcher die Sozialdemokratie den frucht= 
barjten Boden findet; denn die Sozialdeniofratie erjtredt naS 
dem Ausſpruche Bebels den Atheismus, aljo die Bejeitigung 
aller Religion. Nun Hat ſich aber bei den Wahlen zum beutjchen 
Reichstag herausgeſtellt, daß die Zahl der ſozialdemoktatiſches 
Stimmen in proteſtantiſchen Gegenden etıva ſechsmal jo gros 

it, als in Fatholifhen (Bergl. Hammerſtein „Kacholigisnms 
und Proteftantismus" 4, Aufl. S. 120). 


Ein fernerer PBrüfftein für bie Inferiorität auf veligiöfee 
Gebiete ift die Zahl der Selbftmorde. Denn ein Selbit- 
mord bedeutet einen Bruch mit Gott und der Religion. Nun 
ift aber bie Zahl der Selbftmorde auf der ganzen Erde bei den 
Proteftanten verhältnismäßig etwa dreinial jo groß ıwie bei 
den Katholiken. Der proteftantifche Moralſtatiſtiker v. Oettin gen 
erklärt: „Daß in ganz Deutjchland, diefem Herzen Europa’s, 
der Selbftmord mit am ſtärkſten wütet, und daß mitten in 
dieſem ſelbſtmordreichſten Lande vom Königreich Sachſen 
gleihjam der miasmatijch wirkende Anſteckungsſtoff nach allen 
Seiten hin ausftrömt und auf Die nächftliegenden Gebiete 
infizierend wirkt, ift eine unbejtreitbare Thatſache, mit der wir 
rechnen müfjen, mögen wir fie erklären können ober nicht.“ 
(v. Dettingen, Moralftatijtif, 3. Aufl. S. 758 - 760). 


Die ſüchſiſche Gegend iſt aber befanntlich der Ausgangs— 
puukt des Proteſtantismus. Das Königreich Sachen zählt 
etiwa 400 Selbſtmorde jährlich auf eine Million Einwohner, 
während Die fatholifchen Rheinlande nur 60-70 Selbitmorde 
anf eine Mifion jährlich zählen. » 


Bei welcher Konfeſſion ijt aljo. die Inferi— 
orität auf diefem Gebiet? 

2. Ein ferneres, jehr michtiges Gebiet ijt 

das der Sittlichkelt. x 


es Einzelnen wie für das 


Bo der eben erwähnte proteftantiihe Moralftatiftifer 
v. Dettingen von der Unſittlichkeit bei den verſchiedenen Völler⸗ 
guippen redet, erflärt er: „Daß an und für fich bie germaniſche 
Gruppe mehr als die romanifhe zu Diejer geſchlechtlichen 
Erravaganz hinneigt, ſcheint unverkennbar“ (V. Oettingen, 
Sectalſtatiſtik S. 5609). Nun umfaßt aber die germanifche 
Eruppe die vorherrſchend proteftantifchen Länder: Deutſchland, 
England, die Vereinigten Staaten, Däuemark, Schweden, 
Norwegen, Holland; die romanische Gruppe dagegen bie SE 
berzi hend Tatholifhen Länder: Frankreich, Italien, Spanien 


und Portugal. | 
Wo aljo ijt hier wiederum Die Inferiorität 


3. Ein ferneres Gebiet iſt die —— 
Bildung. Wo ſteht dieſe höher: in dem proteſ 
hen Medlenburg und Pommern, oder IM Ar 

olifchen Rheinland und Belgien? bei en 
iedern des Tatholifchen Centrums oder bel Eine? 
Ber übrigen Fraktionen im deutſchen Neichstag 


4. Wir kommen zur Kunft. © 


. . Ing Dot, 
In der Dichttunſt haben wir Katholiken einen 


einen Calderon, wahrſcheiulich aud) einen Shatefpeart — 
Aber Streit herrfcht ob Shateſpeare gatholit mar)’ ſ.w. 
neuerdings haben wir einen Dichter von Dreigehnlinden 
Die Proteſtanten beſiten einen Klopſtock, einen —— Be 
Bob; Reffing und Göthe aber zäften bekanntlich) MET T 
Broteftantismus noch zum Katholizismus, ſon — 
mobernen Heidentum; Denn fie ftanden Belt ea die 
Chriſtentum feindlid) gegenüber. Über Schiller Iowa 
Meinungen. 


In der bildenden Kunſt haben wi ” 

.v r . N 

Raphael, Michel Angelo, Murillo, und in neu N 

Cornelius, Overbeck u. ſ. w. Gläubig proteſtantifche Künſtler 
wird man nicht in großer Zahl aufweiſen können. 


In der Ton kunſt beſitzen wir Katholiken die Namen: 
Raläftrina, Lotti, Orlando Laffo, Beethoven, Mozart, Haydn; 
die Proteftanten einen Händel, und die beiden Vach. 


x Katholilen einen 
Zeit einen 














. op bleibt aljo Hier wieder Die Inferioritat 
der Katholiken? 


Wie Die Katholiken in der Technik, im 


Handel und in der Diplomatie rückſtändig 
ſein ſollen, iſt uns nicht erſichtlich. Reichtum iſt 
nicht immer das Zeichen der Bildung. Auf dem 
Gebiete der weltbewegenden Erfindungen find wir 
nicht inferior. Das Schiekpulver, die Buchdruders 
funft, Umerifa, der Seeweg nad Dftindien,. die 
Elektrizität, die Nöntgenjtrahlen, die Drabtlofe 
Zelegraphie find von Katholiken und zwar von 
guten Katholiken erfunden worden. Wir wenden 
uns aljo zu ihrer angeblichen Rückſtändigkeit 
in der Wiſſenſchäft, und zwar Zunächſt: 

9. in der grundlegendſten aller Wiſſenſchaften, 
der Philoſophie. 

Dir Katholiken Haben da3 feftgefchloffene Syſtem der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie, welche ſich anſchließt an Ariſtoteles 
und ſeit bald einem Jahrtauſend die hervorragendſten wiſſen— 
ſchaftlichen Größen erzeugt hat: im Mittelalter einen Thomas 
von Aquin, ſpäter einen Suarez und Toledo, in neuerer Zeit 
einen Balmes, Kleutgen, Peſch u. ſ. w. Dieſer gewiß der 
Verbeſſerung und des Ausbaues noch fähigen aber in den 
Grundzügen ſich gleichbleibeuden Philoſophie gegenüber bietet 
die nichttatholiſche Philoſophie ein buntes Gewirre verſchiedener 
Eintugs-Meinungen. Eine gläubig-proteftantifche Philofophie 
giebt es wohl faum. Was es an hervorragenden Namen’auf 
nichtkatholiſcher Seite giebt, huldigt faſt allgemein einem 
vernunftwidrigen Pantheismus. 

6. Aehnlich ſteht es in der Theologie, 
der erhabenjten aller Wiffenfchaften. Auf proteftane 
tiſcher Seite bekämpft einer den andern umd zıvar 
ın den mejentlichiten Glaubensſätzen; der eine 
behauptet die Gottheit Chriſti, der andere leugnet 
te, Dies -bunte Gewirr verjchiedener Mteinungen 
iſt mit der joliden Zatholifhen..- Theologie, aud) 
der neueren Beit, gar nicht zu vergleichen. 

7. Wir übergehen die iibrigen, weniger 
In Betracht fommenden Wifjenfhaften, 








Denn “in denſelben au) proteftantijcher, oder befjer gejagt, 


nichttatholiſcher Seite, in manden Gebieten mehr geleitet 


ird, als auf Fatholifcyer, fo Liegt die Schuld nicht am — 
ismus, ſondern vielfach an der Bevorzugung von — i 
dur die weltlichen Regierungen. Früher 3.8. ee, 
Ben drei geiftlihen Kurfürſtentümern die drei katho ces 
Iniverfitäten Köln, Mainz und Trier. Alle drei find a r 
eimem Jahrhundert unterdrückt worden. In en RR 
jest feine katholiſche Univerſität mehr. Katho N hoffen 
aser jheuen fih vielfach, ihre Göhne N &t find 
Univerfitäten anzuvertrauen, zumal, da fie ber N Stellen 
>28 Katholiken wenig Ausſicht haben, zu Ye — 
Seförbert zu werden. Dieſe beiden Watſachen en 
erben fie aber nur aus der Welt ſchaffen, wenn DIE 
und gerecht behandelt. e 
8. Wir fommen zu der angeblichen a 
orität der Katholiken in Der Weltherrſch ee 
Welches find denn jet die mächtigſten —— er 
ohl England, die Vereinigten Staaten, — Sie 
Supland. Rußland ift jedenfalls nicht — 
Sereinigten Staaten find es auch nicht; denn Er 10 Mil. 
igrer Einwohner befennen fi) zu gar feiner Relig et 
End katpolifch ; 15—16 Millionen verteifen ſich auf e —— 
#9 widerſprechender proteftantifher kirchlichen 60 
denen wir auch Mormonen und Heilsarmee zu) — 
Aatholizismus bietet für die Vereinigten TR ink 
religiöfen Halt. England fteuert mehr und me Dr —— 
zatholifhen Kirche zurück. Sein Proteſtantismus⸗ ten 
5% in eine Unzahl von Kirchen und Kicchlein. In —— 
Aeihjätage iſt das katholiſche Centrum bie ns Eat 
usſchlaggebende Partei. Der Proteftantismus in Sn ie 
geht mehr und mehr jeiner Auflöfung entgegen und u r 
Sem vollftändigen Unglauben zu. In Deutjchland, wie in ng an 
md den Vereinigten Staaten von Nordamerika, gehört die 
Zukunft auf religiöjem Gebiete der katholiſchen Kirche. Von 
einer Inferiorität der Katholiken auf allen Gebieten" Tann alſo 
icht fein. — 
© "ge k ie ſteht es mit der Miffionsthätig- 
feit? Eine jchöne Illuſtration zu der angeb- 








lichen Suferivrität der Katholiken „auf allen Ge— 
bieten“ Liefert der — e Artikel der Kölniſchen 


Bolkszeitung, — die fi), nebenbei bemerft, vom: 
Standpunkte der modernen Bildung aus mit 
jeder liberalen Zeitung mejjen kann —: 

Katholifhe und profeffantifde Miffionare in Ehina. Ein 
beadtensmwertes Geftändnis über die vergleichSweife Beurteilung, 
melde protejtantiihe und katholiſche Miſſionare in China jelber 
finden, madt der deutjche Miffionar H. Sadmann im der 
proteſtantiſchen Zeitſchrift „Die Hriftliche Welt". Evangeliſches 
Gemeindeblatt für Gebildete aller Stände. 11. Nummer 5 

„Die Thatſache kann niemand [eugnen, daßdie 
protejtantiiden Mijjtonare im ganzen gering= 
geihäst, ja, direft verafhtet werden von dem Gros 
ber bier (in Shanghai) und in anderen Hüfen 
Lebenden Europäer... Ebenjo wenig ijt die Thatſache 
abzuleugnen, daß der Fatholifche Mifjionar (auch) unter Pros 
teftanten) durchſchnittlich mit Achtung befprochen und behandeir 
wird. Was da zu Haufe durch die Zeitungen gegangen it 
an Miffionsbeurteilung, unfreundlich gegen proteftantijche 
Arbeit, liebenswürdiger und anerfennender gegen Katholiken, 
das ift nur der Wiederſchein eines hier draußen weit verbreiteten 
Urteils. — Worin ift diefes begrüindet? ... Der Durchſchnitt 
unjerer proteftantijden Mifjtionare Hier ift von 
geringem Herflommen und von geringer (intellet- 
tueller) Bildung. - Darin liegt, kurz gejagt, das entjcheidende 
Moment für die Schäbung, die fie von den übrigen Europäer 
erfahren." 

Der Aufſatß ſchließt mit einem Appell an die Söhne 
angeſehener, bemittelter, vornehmer Familien, der dem Verfaſſer 
und feiner Auffaſſung des Miſſionswerkes alle Ehre macht. 
Selbſt bei den deutſchen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
„die den Ruhm Haben, am ſparſanmſten zu wirtjchaften“ 
(Evangeliihe Miffionslegre. Erite Abteilung. 215. Gotha 189, 
erhielt bereit3S vor 20-30 Jahren jeder ordinierte Miffionar 
durchſchnittlich 6232 Mt. jährliche Bejoldung (Siehe Allg. Miſſ. 
gtſchr. 1876. 239), in den Augen der reichen engliſchen 
Seften noch eine bettelhafte Löhnung. Daher auch) das ftarte 
Zuftrömen aus den unteren Shiehten der Vevölkerung und die 





gift von den übrigen, zumal älteren Orden. 


Smehmende Bewerbung deutjcher Mijjionare um eine Stellung 


ieenſte der hochbeſoldeten engliſchen Geſellſchaften. 


Für den katholiſchen Jüngling iſt der Miſſionsberuf eines 
ser höditen, ſchönſten Lebensideale, die notwendige 
Sorftufe dazu bildet für ihn der Beruf zum Prieſtertum und 
zam Drdensleben, d. 5. dem Stande höherer Volltommenheit. 
Dasjelde gilt in entſprechender Weiſe für die Schweſtern. 
Daher finden wir in den Reihen der katholiſchen Mifftonare 
age Stände und vorwiegend bie mittleren und beſſeren Stände 
sertreten. Beijpielsweije jtanımen oder ſtammten von dent 
sranzöfiihen Mifftonaren der cheneſiſchen Jeſuitenmiſſion etwa 
ein Dußend aus dem Adel; darunter einer, P- Konrad v. 
Sodman, aus einem alterlauchten ſüddeutſchen — 
seiäledt. Die meiſten übrigen gehen aus ſehr gut yalt ze 
Zamilien hervor. Desgleichen finden ſich unter den ReligieuseS 
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 Auxiliatriees von Kianguane Töchter aus hochadligen Häuf 
| Rein Jeſuit tritt als Mijjionspriefter auf den Plan. 
enigſtens 10, meiſtens 17 Jahre der wiſſenſchaftlichen 


der nicht 
ind 


Ss, di y 
steetifhen Vorbildung im Drden ſelbſt hinter ſich ek: 
frıi ſi ſt ı ’ Ay Ay n ipre . 
rägeren Gymmafialjtudien nicht gerechnet. neifelsoßne 

5 i ina 
Änden fih unter den proteftantiihen Miſſionaren N 
and) viele wiljenjchaftlich tüchtige Männer, die in 
der Linguiftif, Ethnographie, vergleichenden Nele Sa 
und dergf. bedeutendes gefeijtes Haben. Wir — * 
Selehrte wie Segge, Parker, Faber, Williams u. a. hinter 
siefen tritt die eigentliche Miſſionsthätigkeit faſt Eu 1. 
igrem Gelehrtenberufe zuriick. Göln. Volksztg. 8.7 
21. 1). 


10. An Reichtum und Einfluß I Er 
trogdem vielfach inferior. Aber man Mi = 


denfen, daß neunzehn mad en. Des: 


ald jagen wir auch: Wir Katpoliten in Deutich- 
and müffen uns noch weit mehr anjtrengen, 
font finfen wir in pefumiärer Hinficht- nod) tiefer 
und jomit auch in unſerem Einfluß im öffentlichen 
Leben. Wir müſſen unjeren Pla an den Univer— 


in proteſtantiſche Ben 











wir müffen kühner werden im Bewerben um öffent 
liche Aemter — darin find wir viel zu Dejcheiden. 

Wir müſſen mit allen Mitteln den Ulbertus-MagnaS 
Berein für nicht Theologie jtudierende ärmere aber talentvolle 
junge Leute unterftüßen. Wir müſſen nod) mweiter ausholem, 
Diele Geiftlihe find in der Lage, aus ihrer Genteinde einem 
Priefter Heranzubilden. Ebenjo wichtig ijt es, daß die Geiſt— 
lihen aus talentvollen Knaben uns Laienapoftel heran— 
ziehen: Auf einen Priefterfandidaten wenigftens drei Juriften, 
Mediziner u. f. w.! Da fol der Albertus-Magnus Verein 
einjegen und dem Geiftlihen helfen, daß er den bis zur Teriia 
herangebildeten Züngling aufs Gymnaſium oder auf die Neal 
ſchule Bringen fann. 

- Wenn audy einige verderben, daS darf uns nicht dem 
Mut rauben. Ze mehr Leute wir auf die Univerſität ſchicken, 
um jo mehr Einfluß werden wir Haben. Nehmen wir uns ein 
Beifpiel an den Juden. Wir müffen mehr jtudieren als bie 
. andern, damit wir voranfomnten, fonjt Dleiben wir zurüd; 
Stilftand ift Nüdgang. Wir müjfen mehr als bisher Die 
weltlihen Wiſſenſchaften erobern, um fie als Apologetit 
der Wahrheit zu benugen. Daß wir in Deutſchland im öffent— 
lichen Leben vor den Proteſtanten und Ungläubigen zurück— 
ſtehen — in der Induſtrie, im Beamtentum, im Militär — läßt 
ſich abſolut nicht leugnen. Aber die Schuld liegt im erjter 
Linie an der Regierung, die nicht paritätifch ift, aber auch am 
unferer allzugroßen Beſcheidenheit, Mutloſigkeit und Trägbeit, 
Wir Helfen gerne in der Not — unfere wejentlichfte Aufgabe 
aber ift wie in der jozialen Frage jo auch) Hier: wir müſſen 
die Not verhindern. Daß reihe und einflußreiche Katholiken 
mandmal aber der Kirche den Rüden wenden, erflärt fi) zum 
großen Teil auch aus der Gefahr, die der Reichtum vielfach 
für das fittlihe Leben mit ji) bringt, jowie aus dem Verhalten 
der ftaatlihen und Fommunalen Behörden guten SKatholifen 
gegenüber. 3 


Dieſe Gedanken jind nicht neu, fondeen 
zum größten Zeil von Schell, Ehrhard und 
andern Wir accep« 


ſchon kräftig betont worden. 
tieren biejelben „mit Dank. In mancher Hinficht 
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| 
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fitaten, In Beamtentum, in der Finanzwelt erobern; 
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multiges Weſen wird aud) von 
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nd wir ſuperior, im Beſitze der vollen Wahrheit, 
in ber firhlihen Einheit, in der Gicherheit des 
Heiles, in der Sittlichkeit, im Widerjtande gegen 
die Sozialdemokratie, im Derjtändnis für Die 
foziale Frage, in der Opferwilligkeit, im Streben 
nah Sdealen, in der Freiheit der Kirche, in Der 
Sandhabung der Parität und Gerechtigkeit. In 
anderen Dingen find wir inferior. Sorgen mir, 
dab wir wahre Katholiken find, Die jid) aus— 
eihnen durch Ehrlichkeit, Gewijjenhaftig- 
keit, Fleiß und Energie, Liebe zu Kirche, 
Baterland und zum Rächſten, dann erobern 
wir uns unbedingt das Vertrauen aud Der 
Andersgläubigen. Chrenhaftes, davaktervolles, 
den Ungläubigen 


anerfannt. Schimpft man aud) äuperlid ü : 
uns, im Herzen wird man uns adten AM 


ſchließlich uns volles Vertrauen entgegenbringeit, 
auch wenn wir ultramontan find und zum Gentrum 
halten. Dann werden wir in allen ſuperior. 


121. Intoleranz. 


Die Infoferanz des Katholizismus tft eine ftändige 
Gefahr für den refigiöfen Friedel, 


R. Die Intoleranz der greiinanien, 
bes evangelifchen Bundes und anderer „Feinde 
ber katholiſchen Kirche, nicht aber Die vermeintliche 

ntoleranz Der Katholiken, it vielmehr in Wahr: 
eit eine beftändige Gefahr für den religiöſen 
Frieden. 

In England wurden durch König Heinrich VIEL und 
die Königin Elifabeth viele Taujende von Katholiten Hinz 
geihladitet, gefoltert, verſtümmelt, eingeferkert, ihrer Hüter 
Geraubt u. ſ. w. weil fie von ihren alten katholiſchen Glauben 
nit abjallen und zum neuen Evangelium Des Königs ſich 





























nicht bekehren wollten. Aehnlich erging es ben Katholiken im 
Schweden, Norivegen, Dänemark und Solland. In Franfreie 
wurde die Revolution von 1789 durd) die Freimaurer angezetteir 
und überlieferte viele Taufeude unſchuldiger Katholiten und 
namentlich viele Priefter der Guillotine oder der Verbannung. 
In Deutſchland vertrieb man im Sabre 1872 aus bloßer 
Intoleranz die Jeſuiten, obgleih man ihnen nichts Böſes nad» 
jagen konnte. Neuerdings ijt man daran, aus verjchiedenen 
Ländern, z. B. Fraufreich, Spanien und Portugal die fatboliihen 
Orden zu vertreiben — einfach) aus Intoleranz! Unter Aus 
ſtimmung vieler deutſchen Zeitungen! In DOeſterreich und 
Deutſchland Hest man durch allerlei Verleumdungen in Zeitungen 
und Broſchüren gegen die katholiſche Kirche. Das iſt auch Au 
toleranz und eine ſtändige Gefahr für den religiöſen Frieden 


122. Anquiſitivn. 
ie ſpaniſche Inquiſilion zeigt uns den ganzen 
Sein ber Anfoferanz, der in der kath. Kirde weht. 


R. Dieſe Worte verraten eine große Un- 
fenntnis in der Weligefchichte. Die ſpaniſche 
Inquifition ift ein ftaatliches Inſtitut geweſen, 
nicht ein kirchliches. Damit wird alſo der ganzen 
Behauptung der Boden entzogen. 

Inquiſition heißt Unterfuchung, Ausforſchung. —— die 
Inquiſition in Glaubensſachen ſind folgende Grundſätze maß— 
gebend: 

1. Die europäiſchen Staaten im Mittelalter, De 
Franfreih, Spanien, die einzelnen Staaten Italiens 
zurchaus katholiſche Staaten, Staatsreligion war ©" 
tath. Religion. 

u. Die kath. Völter und Fürſten betrachteten bie In 
Religion als die einzig richtige, gottgemollte a one 
die kath. Grundfähe als die einzig richtigen für den 2 
das Recht, die Wiffenfchaft. Wer den Fath. Glauben nn in 
griff zugleih die Fundamente des chriſtlichen Staate 
Mittelalter an. 

3. Deshalb betrachtete der Hriftliche Staat jede 3 
der Glaubenswahrheiten als einen Angel ae 
höchſten Güter der Menſchheit, auf den chriſtlichen 
ſelbſt und er beſtrafte demgemäß dieſe Sünde wie eine 
des Hochverrates. 

4. Das Mittelalter war in der Veftrafung v 
viel ftrenger als unfere Zeit; z. B. wurde in 
größerer Dicbftahl mit dem Tode beftraft: Sk: 

Seit Kaifer Friedrich II Ci 1250) N Särefie 
fach der Feuertod auf das Verbrechen UT N 

geſetzt. Die Kirchliche Behörde unerfuche, ee 
Jemand Häretifer fei; Die weltliche Behörde voll 
zog die Strafe gegen diejenigen, welche ſich nicht 
nit der Kirche verjühnen, fondern Hartnädig im 
Irrtum verharren mwollten. 


- utjchland, 
‚Die ſchlimmſte Störung des religidjen EHEN 
Friedens geſchah durch die fogen. Reformation 

im 16, Jahrhundert. Seit ihrem Muftreten gab 
es Religionsfriege auffeligionsfriege und namentlich 
den Dreißigjährigen Krieg. Luther ſelbſt gejteht: 
Pr) halte, es müſſe aljo fein, daß Die, jo 
evangelifch werden, ärger find nach dem Evans 
gelio“, d. h. nad den „Evangelium“ Quthers, 
„ber jie zuvor, vor dem Evangeliv, geweſen find. 
Wir erfalzen’s leider täglich, Daß Die Leute jeht 
unter dem Gvangelium größern und härtern Sar 
und Neid tragen, ärger find mit Geizen, Scharren, 
Kragen, denn zuvor unter dem WBapftthum.“ 


(Luther, Hauspoſtille, Ausgabe von Walch. XI, 
2193, 219). 


älſchung 
f die 


on Verbrechen 


— England ein 
Wie die Toleranz geübt wurde, nachdem der Proteſtan— 


tismus zur Herrſchaft gelangt, zeigt ein Bericht aus dem 
Jahre 1545 über die Zuftände in dem Herzogtum Vraunfchrmeig. 
Dort heißt es: „Alles im Lande ift jeht uneins und gejpalten, 
Ber beim alten Glauben bleiben will, wird verdrückt und 
verjagt. Die armen Zungfrauen in den Klöſtern werden 
fpöttliher behandelt, al8 wären fie Ioje:.PDirnen, man 
veinigt fie zum Abfall und nimmt ihnen den Unterhalt (Jansen, 
Geſchichte, Bd. 3, ©, 506). (Siehe n. 58 „Erfommmenitation“,) 
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1229 wurde die Inquiſition einnerichtet. Man Hat bie A 14, r 3 die Inquiſi— 
Inquifitoren unmenſchliche —— Be Lei Wir billigen nie ale DIL 
Borwurf der Härte trifft zwar einige Ingquifitoren, aber dur | ren gethan, aber 3 error erzählen, find 
aus nicht die ganze Einrihtung. Ein Häretiker ift ein Menj | von denen Die Day Wi vergl Brid, Kirchen 
der wifjentlid) und gegen fein Gewiifen vom wahren Glauben | endenziöſe Erfindungen. (pergl. 
abfällt. Daß ift gewiß eine große Sünde, wofür er nad) der ‚eich te.) 

Hl. Schrift die ewige Höllenjtrafe verdient Hat. Verdient bat | if 
ein Häretifer alfo aud) den irdifhen Tod. Wer deshalb das | 7 17} ſt 'EL. 
Mittelalter der Grauſamkeit und der Intoleranz antlagen will | 123. Inveſtikur he - Be—⸗ 
ſolt ſich daran erinnern, daß Calvin und Mekanchthon Eder Zuveſtiturſtreit iſt nur einer der aieien > 
mildeh und Beza, Ealvins Schüler, der Anfiht waren, da ii weife für die Herrſchſucht des Bapſtlum 
die Keger den Tod verdienten. Wer aljo behauptet, daß nebit # ; tum iſt nur einer der 
Luther auch Melanchthon und Calvin „Das Werk der Reformatien, R. Die obige 2 ne jo gerne von 
d. i. der Wicderherftellung der Stiche in Der urjprünglichen vielen Bemeije, wie mal —— nicht kennen. 
Wahrheit und Kraft des Evangeliums von der Erlöjfung |Saden reden, Die 2" letniehe ein Beweis 
begründeten" (die wicht. Unterſcheidungslehren, ©. 2), darf | Der Inveſtiturſtreit iſt. vor dem Gäja- 
gegen Die Keßerverbrennung des Mittelalters nicht gar zu jeher I dafür, daß Die, fath. Kirche 9* 
ſich entrüſten. Und wer die Communar den von 1870 zu | teopapismus nicht beugt. — RTUeLE 
Paris als „edle Menſchen“ hinſtellt, mit denen er ſich „folibariih | Der Eäjareopapismus tt 38 Sale ar ſich päpſtliche 
erklärt", dei. ſteht es ſchlecht an, über das Mittelalter zu | der Kaiſer auch zugleich Papft ſein wollte eicätihen Aemter 
donnern. Eiebknecht 1890 auf dem Parteitag zu Haile, Brot | Bemalt vor allem in ber Beſetzung der i Caãſareo⸗ 
©. 165.) enmaßte. Unter Kaijer velnrich IV. a bie Biföfe in 
_ Don diefer Inquiſition ijt die fogenannte | sapismus bejonders are „alas HR et ing und Stab, 
„‚paniige Imquijition“ wohl zu unters | finem Reiche, er belehnte N Gr Berfauft 
IHeiden. Diejelbe war jtets eine reine Stants- | sen Amtszeihen (Infignien) ber A! he Bifnorsernenmung 
anitalt uud hatte die Aufgabe, Die Macht der | Be Biſchofslirchen d. h. er Ba an on diefen Uebergriſf 
höheren Ariftofratie zu Ben, und Aug leichabfeaE u  e  nommgenningetaubten 
verfappten Juden, Maranos, und Die heimlichen | ins geiftlihe Gebiet, gegen Biel a Mutes aui. 
Mohammedaner, Moristos, zu entdeden und zu | Esayer trat Papft Gregor VII me erfihe Ernennung 
bejtrafen, Diefer Kampf des Papfttums gegen biezän]) 

Dieſe Jquifition ift von Ferdinand. dem Katholifchen und ber Biſchöfe ijt der N... kende ſieht ein, 
Iſabella eingeführt worden. Es war ein volkstümliches Jeder DEF nftig RN jogat notwendig 
Inftltut,; zu feiner Zeit blühte befonders die Wilfenfhaft in | daß dieſer Kampf De der Herrſchſucht des 
Spanien; durch bie Snquifition ift Spanien alfo nicht ruiniert mar; er ıjt nicht a; — eis dafür, aß das 
worden. Die Zahl der Hinrichtungen war nicht groß, und das | apittums, jondern > verteidigen wagt. 
Progehverfagren für jene geit ziemlich milde. Rapfttum jeine Rechte au 


Her Kampf iſt aber wohl ein Beweis für die 
ſSerrſchſucht der damaligen Kaijer. a EN 

Der Streit Hat fi) Hingezogen unter Kaiſer Heinrich V. 
bis zum Jahre 1122, in welchem das Wormſer Coneorddt 


Wenn auch Innocenz VIII. 1486 dieſe Einrichtung erlaubte, 
ſo bleibt dieſelbe doch eine ſtaatliche Einrichtung. 1820 wurde 
die Inquiſition entgültig abgeſchafft. 











zwiſchen Papſt und Kaiſer vereinbart wurde. 2 Urtunder 
wurden abgefaßt. In der einen entjagte der Staifer aus 2E 
zu Gott und zu der Kirche der Inveſtitur mit Ring und SteH 


gab für alle Kirchen die Freiheit der Wahl und der Eonjecratice | 


zu und veriprad) der römiſchen Kirche Frieden, Beiftand wmd 
Zurüdgabe der in feinen Händen befindlichen oder in © 


gelangenden Regalien (Befigtümer und Rechte) des hi. Betras | 


In der zweiten Urkunde erlaubte der Papſt 1) die Bon 


nahme der Biſchofswahlen im deutjchen Reihe in Gegenwert | 


des Königs, jedoh mit Ausihlug von Gewalt und Simenir- 
2) die Entſcheidung jtrittiger Wahlen durch den König, jede— 
nad dem Urteil der Provinzbiſchöfe zu Gunſten dejjen, der 
das beſſere Recht für jich Hat; 3) die Belehnung der Gewäbhlten 
mitteljt des Scepters, jedoch nur bezüglich der Neichslehen, im 
Deutſchland vor, in Ftalien und Burgund nad) ihrer Eonjecratiom, 
worauf daun die Inveſtierten zu den üblichen Veiftungen 
verpflichtet fein jollten. — Auf dem 9. öfumenifchen Conzil 
Lateran zu Nom 1123 wurden dieje Urkunden öffentlich beftätigr 

Dies war ein ſehr erfreuliches Nefultat; denn es wurde 
anerkannt, daß die kirchliche Gewalt nur von der Kirche fomme, 

Ebenfowenig wie der Staat dulden 
wird, daß ihm der Papft die Staatsbeamten er- 
nennt, ebenjowenig wird die Kirche dulden, das 
der Kaifer die Bilhöfe mit „Ring und Stab“, 
mit der bijchöflihen Würde, bekleidet. (vergl, 
Hergenröther, — 


124. Judentum. 


Die Zuden find ſtels von den Kathzoliken verfolgt 
worden; das ift das Gebot der Mähftenfiebe in der 
Praxis! 

R. Die Juden find ein ganz außer⸗ 
ewöhnliches Volk. Die ganze Weltgeſchichte 
Ent etwas ;] Gigentiüimliches nicht mehr diejem 
Bolfe zur Seite zu ftellen. Erwählt zum Volke 
Gottes zieht es aus göpten in Das gelobte. 
Land. Troß vielfaher Bedrängnis und heidnifcher 
Verführung bleibt e8 ganz allein der Träger der 





wahren Gottesidee, während alle Völker rings? 
Serum dem Götendienjt verfallen. Seine Auf- 
abe war es, den Mejfias, d. h. den Erlöfer der 
enſchen aus der Knechtſchaft der Sünde, ‚der 
Welt zu ſchenken. Es gab uns Den — 
bat aber ſelbſt ſeinen Meſſias verworfen un „95 
freuzigt. Die damaligen Juden erhofften eine) 
Erlöfer vom Joche der Römer, TROLRUNEDE 22, 
Foce der Sünde. Deshalb verwarfen fie Chrif Bin 
Ser wird darum wre von Gott nicht mehr it 
da3 Bolt Gottes anerfannt und it in alle ine 
seritreut. Am Ende der Zeiten wird ſich, Da° 
di = iſtus Röm. 11,26.) 
ñdiſche Volk aber zu Chriſtus bekehren. (Mom 
Wir verdanken dem Judentum die heiligſte * 
Sonſte Litteratur der alten Welt, und mit iht bie u ir 
Botteöidee, die wahre Sittenlehre. Die ET EETANE Mae 
Reifias in der Perſon Chriſti ift die nationale = Ye 
dirfes Boltes. Ohne Tempel und ohne Gott irrt es be 
Selt umher. E3 ift nun leicht erklärlich, daß ſich zwi 
Triſten und Juden eine tiefgehende Spaltung ae in 
613 auf den Heutigen Tag. Es kann wohl TE on 
vereinzelten Fällen die religiöjen Differenzen zu SEC Ua, 
Anlap gaben, meijtens jedoch waren die wirklich — * 
Zubdennerfolgungen im Mitttelalter hervorgerufen — 
zerechtigkeiten, namentlich durch Wucher, von Seiten 
Wir verteidigen durchaus nit — 
folgung der Juden oder jeden Un eijem nen 
aber man muß auch einzelne — 
gegen die Juden nicht der kath. Kirche zur her 
3 ijt eine Ungerechtigkeit, Die Sl =; Ni fe 
Katholiken der kath. Kirche anzuhängen. II era t 
und Biſchöfe Haben wiederholt die Juden ur EN 
mie das von vielen Juden ehrlich anerkann 12. 
Wir Haben alfe Achtung vor den Juden, die ſich ha ten 
an die Vorſchriften des Alten Teſtamentes. Bei diejen Fönnen 
wir leicht eine Entſchuldigung für ihren Jertum finden, 
fie glauben die wahre Religion zu befigen. Die modernen 
Reformjuden werden von den treuen Juden ebenſo desavouiert 
pie von uns; ſie haben keinen Glauben mehr, — Wir brauchen 
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etährlihe Bilder, Bücher und Theater. Wer darin zügell-s 

, fann natürlih an eine Bewahrung diefer Tugend nicht - 
Benfen. Er muß mäßig fein in Speife und Tranf, den Müßig— 

oang meiden, überhaupt ein vernünftiges, abaehärtetes Leben 

Feren; dann ift ihın die Keufchheit mit Gottes Gnade wohl 

möglih. (fiche n. 132 „Keufchheitsgelübde*.) 








































sticht Die Gründe zu unterſuchen, woher es kommt, daß 
Juden heutzutage im Haaubdel vor allem die erſten Stellen eim- 
nehmen — jedenfalls fönnen wir von ihnen Geſchicklichke 
Fleiß und Nücjternheit [ernen. Der UntifemitiSsmus, wie er 
in Deutjhland ji” auszubreiten fucht, ift jedenfalls nit 
fath. Urfprungs und paßt durchaus nicht zu den Grundfähen 
der Gerechtigkeit und Liebe, die wir aud) den Juden jhulden. 


125. Junafränlichkeit. 


Ein Beufdes jungfräaufihes Leben führen iff für 
den finnfihen Wenſchen einfahhin unmöglich. 

R. Dieſer Sat ijt eine Häreſie, d. h. Direkt 
gegen den kath. Glauben. Die meiſten Menſchen 
können nicht mit 15, 16 Jahren heiraten, ſondern 
erſt mit 20 oder ſpäter und doch müſſen auch 
dieſe vor der Ehe keuſch leben. Sie müjjen es — 
das iſt Gottes Gebot — aljo können Jie es; 
denn Gott verlangt nichts unmögliches. Manche 
Zeute jind 3. B. durch Krankheit verhindert zu 
heiraten, fie find zur Eheloſigkeit verurteilt und 
REalen aljo £eujch bleiben. Manchmal wird auch 
in der Ehe der Wann oder die Frau krank — 
auch dann find beide Teile zur Steufchheit ve 
pflichtet. _ | 

E3 wird Doch feiner behaupten wollen, das 
alle dieje Leute Ehebrecher oder Unkeuſche find, 
Wer behauptet, die Keufchheit ſei eine unmögliche 
Tugend, verjündigt fi gegen den Glauben, 
gegen die Vernunft, gegen die Ehre vieler Mit— 
menſchen, verurteilt fih Damit meiftens felber. 

Damit aber ein Menſch keuſch Leben Fann, muß er freilich 
peten und jih überwinden; mer nicht betet, wird dieſe 
Tuͤgend von Gott nicht erlangen. Ohne die Gnade Gottes ift 
die Keuſchheit unmöglih. Deshalb erſcheint auch einem 
Iingläubigen diefe Tugend nicht möglich, weil er weder an die 
Kraft nod) an die Notwendigkeit des göttlihen Gnaden— 
beiftandes glaubt. Wer feufch wilf Ieden, mu vor allem die 
@elegenheiten zur Unkeuſchheit meiden, gefährlichen Umgang, 


126. Junkertum. 


Das Zunkerlum iſt der gefhmworene Feind des 
arbeifenden Mannes. 


R. Zu den arbeitenden Männern gehört auch 
der Landarbeiter. Bis jegt hat aber noch 
feiner bewiejen, daß das „Junkertum“ Die Land- 
arbeiter verfolgt. Gewiß Haben einzelne unter 
ihre Arbeiter ausgebeutet; aber im Großen und 
Ganzen haben es die Sandarbeiter mit Ausnahme 
son einigen Strichen Dftelbiens wahrlid) nicht 
ihledt. Auch iſt das Junkertum nit ein ge 
Schmworener Feind der Fabrifarbeiter. 63 Des 
eht ja ein Intereſſenkampf zwiſchen Induſtriellen 
und Agrariern; 6 Millionen Arbeiter in Deutſch— 
and find thätig in der Landmwirthaft und 
5 Millionen in der Induſtrie, aber deshalb, weil 
die Ugrarier für den Bauernſtand und Die Land⸗ 
wirtſchaft eintreten und diefelben heben wollen, 
find fie nicht Feinde des arbeitenden Mannes. 
Die Sozialdenipfraten haben dag zwar behauptet, 
Denn jie wünfchen, daß Deutjchland nut mehr 
ein Induſtrieſtaat werde, da fie meinen, ‚bei den 
Induſtriearbeitern blühe ihr Weizen weil beſſer. 
Sbige Behauptung iſt nur eine Agitations— 
Tiige und weiter nichts, Ein deutſcher Mann, 
ber jein Vaterland Liebt, wünſcht, daß Induſtrie 
und Landwirtſchaft ſich Heben; auf beides find 
mir angemwiefen und von beidem hängt das Wohl 
und Wehe unferes Landes ab. (fiche n. 8,Adel“; 
n. 235 „Stände“.) | 











127. Ravatergehorlaın. 


Siche n. 79 „Gehorſam*. 


25. 


re 


1 Rant. 


Kauf ifi unftreifig der größfe Philofoph der Ziem- 

zeit in Deuffhland. Heine Siffenfchre fließt um- 

erreiht da. Die Aufonomie der Vernunff, die er 

proflamierf, ift die größfe Errungenfhaft, die er 
uns gebradf hat. 


R. Die Wahrheit lautet: Kaum ein anderer 
Dann Hat unferenm Baterlande fo ſehr ge— 
Ihadet wie Sant. 

Immanuel Sant wurde zu Königsberg geboren, Ichrte 
nur in Königsberg und jtarb auch dajelbit im Jahre ISO: 
Er ift befannt als „der Philoſoph“ par excellence Seim 
Einflu auf die deutfhe Wiſſenſchaft herab bis auf dem 
Sozialismus der Bernftein’ihen Ridytung iſt ein ıngeheurer 


Dieſer Einfluß befteht vor alfem in den religiös-fittliden 


Stonjeguenzen, die er ſelbſt aus feiner Philojophie gezogen bar 
Seine Philoſophie ift idealiftiiher Scepti- 
atsmus (n. 221), die Borausfegungslofigfeit aller 
Wiffenfhaft ift fein Ideal. Er beweijt alles, 

h. er will alles bemweijen; damit befindet er 
ih auf einem toten Punkt, er kommt nicht 
voran, weil er zuerft unfere Vernunft unterſuchen 
will, ob fie auch fähig iſt, Die Wahrheit zu ers 
fennen. Darum weil er daS ja nur mit 
derfelben Vernunft beweiſen will, an deren Er⸗ 
— er zweifelt — dreht er ſich im 
Kreife und fommt zu feinem Nefultat. Er weiß 
nicht, ob eine Welt außer ihm eriftiert, oder ob 
die Welt außer ihm nur jein eigenes Phantajie- 
gebilde ijt. Er weiß nicht, ob es einen Gott 
giebt, ob die Seele unfterblid ijt. Beides läßt 
jich nach ihm nicht bemveifen. Was Der „ınodernen“ 





























Belt am meiften gefällt, ijt das abjällige Urteil 
Rants über Religion. Ganz beſonders rühmt 
man jeine neue „autonome Moral". 


Autonom“ heißt „jich ſelbſt Gefege geben.” Die menſch— 
Se Bernunft ift nicht abhängig von Bott oder von einer 
zuderen Autorität; fie giebt fich feldft ihr Sittengejeg — ein 
Sees, das Gott dem Menſchen auferlegt hätte, wäre des 
Denfgen unwürdig. Diefe fich ſelbſt durch das Sittengeſetz 
ende Bernunft beobachtet das Sittengefeh nur, weil fie 
ad. Natürlih wird jie jich auch für entbunden vom Geieh 
raten, wenn ihr das Gejeh nicht gefällt. Eine nette Moral! 
Do ber läßt ſich Ieden! Man brüſtet fich mit feinem Sitten⸗ 
— ze; übt die Tugend nur um ihrer ſelbſt mitten 
==> findet darin fein wahres Glüd, D glüdliche Seele, bie 
eine fo reine Liebe zur Tugend bat! Die aber im praftifhen 
Beben als oberfter Bejchgeber das Gefeh auch aufpebt, MEN! 


#3 ise-fäftig wirb, Das ift gefunde Morall Der Menid 
—A nicht mehr mit ſich jelbt in Widerjprud. Er ift nicht 
Bott und 


megr eine Stlavenjeele, die aus Furt vor einem Ä 
Feiner Hölle oder aus Hoffnung auf einen himmliſchen Lohn 
—Atbhbaſt iſt — pfui über dieje miedrige ſeibſtſüchtige Lohn 
ei Es lebe die reine Moral, die um ihrer ſelbſt willen 
greäste und geliebte Tugend ! 


Mit Verlaub, das alles find Phrajſen, 
die nur die Immoralität verdeden jollen. SU 
‚ mein eigener Herr, gebe ich mit mein Sitten⸗ 
gejeh, jo Dispenfiere ich mid) Davon, wenn 1c) 
mill d. in gewöhnlicher Hede ohne Phrajen: 
Ich habe fein Sittengefeg, ich erfenne feinen 
ott und Herrn über mir an — id) bin ein un— 
moraliicher enſch, ohne Moral. Dieſe Autono⸗ 
nie der Vernunft“ ſchmeichelt außerordentlich dent 
Ennliden Menjchen. Deshalb wird Kant auf den 
Zgild — troßdem man ihn vielfach gar 
nidjt gelejen und meiftens megen jeiner ſchwer⸗ 
verjtändlihen Sprache noch weniger verſtanden 
t. Aber mit dieſer Moral ohne Gott und ohne 
Hölle läßt ſich leben. Hoch alſo Kant! 
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130. Kaufalifätsprimgip. 
Das Kauſalikälsprinzip iſt ſeit Kant ins Wanken 
% | gerafeit. ) 
Das SKaufalitätsprinzip ift nicht ins 

Banfen geraten feit Kant, wohl aber der ge— 
_ Funde Menſchenverſtand vieler Leute, die meinen, 
- zuit Sant fange arjt die Philoſophie an, Kant ſei 
Der größte Philoſoph der Welt. 
! Das SKaujaliditätsprinzip fieht aud heute 
55 Seit, fefter als die Erde, auf der wir wandeln. Wie 
— denn das Kaufalitätsprinzip? „Jede Wirkung Hat ihre 
entfprehende Urſache.“ Dder „Jede Veränderung hat idre 
Entisrehende Urſache“ — oder „Was nit notwendig eriftierf, 

eine bewirfende Urſache, durch die es exiſtiert.“ Diejes 
Prinzip ift jo wahr wie das „Prinzip vom hinreichenden 
runde", weldes lautet: „alles was ift, hat einen hinreichenden 
Sound für fein Dafein." Es ift ſchließlich dasſelbe Prinzip, 
or auf die Dinge beſchränkt, die fid) verändern, die nicht aus 
= felöft find. Jeder Menſch ſieht das Kauſalitätsprinzip und 
2523 Prinzip vom hinreichenden Grunde ein, denn „aus nichts 
von ſelbſt nichts.“ 

Alle vernünftigen Menſchen haudeln auch 
alte Tage nad) dieſem Grundſatze. Sieht MAN 


Niemand aber kann ums Chriſten veribeln, daß wir 
mitthun bei der VBergötterung des „Weijen", des „Aölers® oo⸗ 
Königsberg, wir halten ihn für einen Mann, der unſerm Vor 
grogen moraliihen Schaden zugefügt bat und noch zufügen wirds 

Der Proteftantismus ehrt ihn, wie Bauljen meint, als uw 
„Bhilojophen des ProtejtantiSmus." Der Liberalismus ee 
ihn, denn Sant Iehrt die freie Moral. Der Gozialismmt 
bewundert ihn, denn Kant liefert ihm eine ganz vorzüglise 
Baffe: „die Mutonomie der Vernunft”. Selbjt der Unarhiimes 
braucht fi) feiner nicht zu jehämen, denn Sant war de 
Renolutionär. Die Kant'ſche Philoſophie ijt Feine chriftlige 
Bhilofophie, darum ift Aant nicht unfer Mann. (Bergll 
Billmann, Idealismus ILL.) 


129. Ratholizismus. 


Gerade die Kath. Sünder find rüdftändig in der 
Kultur und werden immer ınchr von den pro- 
scftanlifhen überflügelf. Daraus folgt, daß der 
Ztoßrftanfismus eine wahre Kuffurmadt iſt, der 
SKaffofizismus aber ein Bolk verkümmern und ver- | a 5 
ebenden fäht. Deifpiefe find Öfterreih, Frankreih Fe im Schnee: „Wer iſt Da REN, 
und Spanien, die immer mehr in den Hintergrund merkt man Rauch: „Wo iſt das Feuer . 
treten. Hört man Töne: „Woher kommen die?" Iſt ein? 
N ER verihwunden: „Wer Hat fie —— 
R. Rußland ift nicht protejtantifeh, titt | oe, Geldſchrank erbrochen: „Wer hat es 
das auch in den Hintergrund? gethan 


In der Praxis Handelt jeder nad) dem Kaujalitäts= 
Als die fath. Länder gut fatholifch waren, zeinzip: „jede Wirkung Hat ihre entſprechende Urſache.“ In 
ſtanden fie im Vordergrund. Selbjt als Deutjb- Ser Theorie will man gerne mit Kant das Kaufalitätsprinzip 
land und Dänemark 19 ganz fatholijch waren, Seugnen. Warum? Dann kann man das Dafein Gottes nicht 
bejagen ſie größere Macht als zur Zeit, wo ſie Seweifen, dann braucht man ſich nad) den Geboten diefes 
ganz oder teilmeije proteſtantiſch geworden waren Sottes nicht zu richten Pas und nur das iſt meiſtens das 
Wenn die materielle Macht enticheidet über die Erste Motiv. Trotzdem bleibt das Kaufalitätspriuzip beitehen 
Wahrheit einer Religion, jo bejigen gewiß die 


en ond beweift uns ar aus dem Dajein ber Welt, die ſich ündert, 
Juden noch eher die Wahrheit als Die Yrotejtanten, 943 Dajein eins unveränderlichen ewigen Schöpfers, 
— (vergl. n. 120, „Inferiorität“.) r 
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132. Reuſchheitsgelübde. 


 Dasfelde wird von der römifhen Kirche fehr em- 

»fohlen, ift aber fhriffwidrig und ein Fallſtrick 

Far die Seele. Der Hi. Geift fagf: Wahfet. und 
mehrel end). 

R. So fagte der HI. Geiſt unfern Stamm— 
eltern Adam und Eva, als die Erde 10 nicht 
Bevölfert war. Später aber heißt es in der BI. 
Schrift: „Wer It Jungfrau verheiratet, thut 
7er wer fie aber nicht verheiratet, thut befjer” 
(1.Korinther7, 38). (fiehe n. 125. „Jungfräulihteit”.) 


131. Reßer. 


ein ewiger Shandflek der römifhen Kirche if dir 
Heßerverbrennung. Eine Kirche, die folhe Grenef 
verüßf, kann doch nicht von Gott ſtammen. 


R. Warum wirft man den Stein auf die 
a: Kirche? Die kirchliche Behörde war es nich 
welhe die Ketzer verbrannte, jondern die jtaat= 
lihe Behörde Hat diefe Strafe verhängt und 
ausgeführt. 

Warum wettert man denn nicht gegem a 
Calvin, der den Arzt Gervede wegen Ketzereẽ 133. Rirchengebpkte. 
verbrannte? Warum nicht gegen die Engländer, —— in 
die den Diebitahl mit dem Tode beftraft, die vor | Die Sirhengebote find Zenſchen ſatuugen und in 
allem unter Elifabeth die Katholiken zu Hundertem | der Schrift durdaus nicht Degrändel Im Hegen- 
um ihres Glaubens willen gefoltert und um- | if heißt es in der Schrift d. of. 4, >: oh 
gebracht? ent Bdie —1 — das N eu gebiet und n Hr 

Warum nicht gegen Die eigenen meift pro | — —— 
teſtantiſchen Mitbürger im Deutſchen Vater — ———— 
lande, die Hunderte von „Hexen“ verbrannt haben? 8 “ 


Wer im Glashaufe ſitzt, ſoll Doch nicht mir 
Steinen nach anderen werfen! 

- Aber wir verbrennen doch Feine Heren mehr! Wir auch 
feine Ketzer mehr! Wir find alfo auch nicht verantıvortlich 
dafür, wenn Katholiken damals Keger verbrannt, ebenjomwenig 
wie die Heutigen Proteftanten ſchuld daran find, dag ibre 
Väter Keger und Heren zum Feuertode verurteilt Haben. Be— 
urteilen Sie uns nach unferen Werfen, wenn Sie wollen, das 
wir Sie nad Ihren Werfen beurteilen jollen. 

Nebenbei fei bemerkt, dag wir nur ſolche Leute „Keher“ 
nennen, Die der erfannten Wahrheit hartnädig wider» 
ſtehen. Wer ohne feine Schuld im Irrtum Tebt, iſt kein 
Steher. 

(fiehe n. 102 „Hexenprozeſſe“ n. 122. „Inqui— 
ſition“ 


[2 
X x — — —— — a 


R. Warum Heißt es denn in demfelben 
Fänften Buche Mofis: „Du ſollſt hun, was die 
2orfteher an jenem Orte fagen, den der Hert 
ermwählen wird, und was fie Dich [ehren (d. Mofis 
17, 10)? Moſes will eben nur jagen: man joll 
nihts als göttliches Gebot aufitellen, was es 
nicht ift. Er verbietet aber nicht, daß die geiftliche 
Sbtigkeit die Gebote Gottes näher ausführt und 
Sorireibt, wie fie beobachtet werden follen. So 
fiehlt Chriſtus an verfchiedenen Stellen das 
Faften, 3. B. Matthäus 9, 15. Die Kirche aber 
sat näher bejtimmt, wann man faften foll. Sie 
| zu es beſtimmt, kraft des Auftrages Ehrifti an 
505 Dberhaupt der Kirche: „Was immer du 
Finden wirft auf Erden, bag foll auch im Simmel 
gebunden fein” (Matthäus 16, 19), 
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134. Rirh V. teht ja 3 darin, daß er die Notwendigkeit 
Ses Anſchluſſes an die ſichtbare Kirche Chriſti 
| | A 3 en * en le 

Die Kirche drängt fih zwifhen Chriffus und de— tan macht uns aber zum Vorwurf, daß wir Die 
Menfhen, und dod if Ehriflus unfer einziger ö Be eligen I und Chriſtus ftellen Kurs 
Mifffer bei Hoff. Sie Hat überhanpf ihre werk Zeinıs gerade unfer rk IDELLER 
eroßernde Kraflt verloren. 1 ae jo gewollt Hat. Chriſti Wille geht über 
















14 
Nun zum zweiten; Die welterobernde Kraft 
Toll dem Katholizismus abhanden gekommen 
Zein? Früher habe fie ganze Völker bekehrt, jeßt 
Zallen die Völker von ihr ab, und feit Jahr⸗ 
Beten hat fich Fein Volk mehr dem Chriſten⸗ 
m angejchlofjen! — Auch früher ſind ganze 
Sölker abgefallen; wo ift das Chrijtentum in 
Syrien und Nord-Afrita geblieben? War Furz 
mad der Zeit des hl. Auguftin aud ſchon bie 
erobernde Straft — und in unſeren 
Zeiten ſoll die Tath. Kirche nur Verluſte aufn 
zoeifen haben? Hat fich nicht im 19. Jahrhundert 
Ser Katholizismus in Deutjchland ganz mächtig 


Funden Hat fich nicht in den lehten zwei Jahr 


R. Die Kirche Steht zwijchen Chriſtus umd 
den Menjhen. Ohne Yweifel! Aber die Kine 
Hat fi) nicht in Diefe Stelle eingedrängt, Di 
Stelle iſt ihr von Chriſtus zugewiejen no en 
Daran kann fein Menfch, auch die Kirche jelbit 
nichts ändern. 


| 
| 
h 
| 
| 
Chriſtus ernennt den Petrus zum ſichtbaren Hirten jetz 1 
Heerde (Joh. 21); fomit ſteht Petrus zwijchen Chriſtus und du 3 
Schäflein Chriſti. Chriftus jagt zu jeinen Siüngern (Luf. 1017 7 
„Wer euch Hört, der Hört mich, und wer euch verachtet, 2 
verachtet mid.” Und wenn ein Bruder fi) nicht befehren will, = 
follſt du es der Ktrche jagen: „Wenn er aber die Kirche —— 1 
hört, fo jei er dir wie ein Heide und ein öffentlicher Sünder® 7 
(Matth. 18, 17.) > 


1 
3 


— iſt der Kirche —— Mitteljtelung 
viihen den Menſchen und Chriſtus angewieſe ’ x ſt 
hu iſt Be Daten is ß se Di eriten CHriftengeiten unter den Neger 
zihtig: aber die Kirche ift unjere Mittlerimf in — 00 die Zahl der KRatehumeneit, zu 
bei Chriftus. Bon der Kirche muß ih Die 58 Jahren auf nahezu 200000 gehe N 2 
Lehre Chrifti, alfo auch die Gnade Chriſti em 2 wird wohl Inum ein Jahrzehnt aus den 
Tangen. Das folgt aus Matth. 28, 18, 19:7 4 en un ahren der Chrijtenzeit zu — 
Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker rt Se ich ſo viele Heiden zur Tath. che 
helfe...“ „Mer nicht glaubt, wirs | zart baden, als in dem Iegten gahrzehnt des 
perdammt werden“. Mar 16, Ion — — Fra as — a Et 
ichts, 11 ei shri ni er = 
dem Wenſchen nichts, ſich alleın an hrijtus halten Ei Nein! Der alte Stamm treibt nad re 


en, sich auch an die jichtbare Kiiche1 
deyrifti EN Dur) fie zu Shrifiug geführt | Be aan Il er RS Die erobernde 
hier des Proteftantismus | Be er fath,. Kir 


nderten das Volk der Filippinos fait ganz I 
ehrt, jo daß = bt 7 Millionen sauer zahlt? 
Rust die Belehrung des Voltes der Khols im 

alaya geradezu ftaunensmwert? Erneuern ſich 







erden. Der große Fe e Tann nidt verloren 














135. Rivrchenſtaat. 


„Die Abfdaffung der weltlihen Herrſchaft, wid 
der Apoftofifhe Sfuhl inne hat, würde zur Fr * 
heit und zum Glücke der Kirche ſehr viel £ 

: fragen‘*. (Syllaßbus n. 76.) 

R. Diejer Sag iſt falſch und zwar Tel 
falſch, daß ein katholiſcher Chriſt denſelben nü 
verteidigen darf. Der Papſt Pius IX. bat we) 
Syllabus’ diefen Sat verurteilt. Der röomie 
Stuhl Hat den SFlirchenftaat auf vedtmigie 
MWeije erhalten, der päpjtliche Stuhl ift ane= 
fanntermaßen der legitimjte Thron Der Welt, 


Ob aber für die Freiheit und das Glück der Kirche 
weltliche Herrſchaft notwendig oder nützlich ift, darüber hat 
erjter Stelle die Kirche ſelbſt zu entjchei,den und ne 
ihre Feinde. Die Feinde Deutjchlands werden doch g | 
behaupten, daß Deutfchland zu groß und zu mächtig jet, mes 
es zu viele Soldaten Habe — aber Deutſchland wird doh BE 
Frankreich nicht fragen, wie viele Soldaten in Deutſch 
jährlich auszuheben ſeien! So fragt auch die kath. Kine 
weder die Freimaurer noch die Liberalen, noch die StaltaniffimmH 
ob fie einen weltlichen Beſiß behalten will und ob ihr derſe 
notwendig ijt. 


Zur — der Freiheit des Papſtes md 7 
zur freien Verwaltung der Kirche ijt aber unten 

Den Heute waltenden Umſtänden die weltliche 
Herrſchaft d. h. der Kirchenſtaat notwendig füz 
die Kirche. Der Papjt iſt ein jouveräner Füre 
er .ijt das geijtliche Oberhaupt aller Katholiferz 
in allen Zändern; damit ijt nicht zu vereinbarer>_ 
daß er UntertHan eines einzelnen Fürften its 
Die Hatholifen anderer Länder würden Diefersn I 
„Unterthanen“ nicht mehr trauen. Wir fordern 
Freiheit für unferen Papjt und ©erechtigfeit, i 



















Siehe u. 161. „Mönche““; n. 15. 


136. Klöſter. 
Ordensweſen“; 
n. 245. „Tote Hand“. 


137. Rönigkum. 


Rur duch Abfhaffung des Königfums Können die 
Menfchen vor der Tyrannei bewahrt bleiben. 
ein 


R. Ein rechtmäßiges Königtum iſt Ci 
Königtum von Gottes Gnaden- und ber 7 
mäßige König führt im Namen Gottes Das 


Scepter — denn „es giebt feine Gemalt 35 
von Gott“. (Röm. 13, 1.) Nur der Go 
feugner ſpottet über das Königtum von Go 
Gnaden — konſequenter Weiſe muß er dann Kite 
fpotten über jede Autorität, ſelbſt in der —— 
ſchen ——— aber von allen — 
it nur der Anarchiſt fonfequent in ei 
Handlungsweiſe. a 
Ich bin mein eigener Herr, wenn es feinen Gott “ E 
Der Menſch fteht dem Menſchen glei) und nur wenn mir Go 
einen anderen Menſchen vorgejeht hat, muß ich mid) dieſem 
Menjhen unterwerfen, weil Gott es will, jei das nun mein 
Bater oder der Papft oder der König oder bie rehtmäßige 
Obrigkeit in einer Republik. Alle obrigkeitliche Gewalt EaTunE 
von Bott. Stammt ihre Gewalt nicht von Gott, jo iſt fie 
Zeine rechtmäßige Obrigleit. A 
Bott Hat aber im Alten Bunde jo As 
Königtum (inter Saul) eingejeß Bi et 
David zum Könige jalben Lafjen. Die Kir he hat 
im Mittelalter das Königtum feierlich) anerkannt. 
Das Königtum iſt alfo feine Tyrannel, jondern 
eine berechtigte Staatsform. CS kann natürlich 
ur Tyranmei ausarten; wie ja aud) Die republi- 
lanifcje Obrigkeit despotijh werden kann. Die 
Franzöfische Republik unter Robespierre legt Das 
bejte Zeugnis dafür ab. Falſch ift aljo der Sap; 


13* 











nur durd) Abſchafſung des Königtums kb 
können 

die Menfſchen vor der Tı ee 

T Zyrannei bewahrt bleiben. 

(jiehe mn. 213 „Republik‘.) je 


1385. Rraft und Stoff. 
Alles ift nur Kraft und Stoff, es giebt Reinen 
Geiſt. 


KR. Wer jagt, daß alles nur Kraft und Sto 
it, ſtellt eine Behauptung auf, die mur ie 
Beiſt erfennen kann. Wer jagt, daß es 
feinen Geijt giebt, Hat einen Begriff vom Richt 
en ; ne —— kann aber nur Materielles 
nd ni i iff der Mi 
— Haben, ht einmal den Begriff der Nticht- 
ser behauptet, alles jei Materie, muß alle 
te unterfucht Haben. Das hat aber a: 
Dr aterialift Büchner, noch Der Darwinift Hädel, 
per var Hädel etwa auf dem Mars oder gar 
auf allen anderen Sternen und Hat dag Weltall 
nad einem Geift durchfucht? Das Suchen nad) 
einem Geiſt wäre ſchon ein Zeichen feines Geiſtes 
geweſen. Wenn der Verſtand des Herrn Hüdel 
nur „Kraft und Stoff” wäre, würde er natürlich, 
au) rot einen erijtierenden Geijt nicht finden, 
Mare: ann Doch nichts Geijtiges erkennen! 
Prof en Philoſophen Ernſt Häckel nimmt ſelbſt 
— Paulſen nicht mehr ernſt! (Phil. mil, 
1) — Dem Naturforjcher treten wir damit 
mi zu nahe. Jedenfalls wäre es richtiger ge- 
mejen, wenn Häckel gejagt Hätte: „Sch finde 
feinen Geiſt“. ber anjtatt deſſen feßt er ſich 
aufs Roß und deflamiert: ih E. Häckel 
vierfacher Doktor, Habe feinen Geiſt in der Welt 
efunbden — aljo giebt es keinen Geiſt! „Bes 
ſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter fommt..... ul 
Der-Wunih ift bei Hädel der Water des Ges 
dankens gemejen. (vergl. n. SO „Geift”.) 








139. Krenggünge. 


Die Kreuzzüge haben mehr Unheil als Gutes 
geftiftet. Schredlihe Greuel find von den Kreuz- 
fahrern im Namen der Religion verüßf worden. 


R. Wer fo redet, hat die Gefhichte nicht 
studiert; er ſchaut durch eine ſchwarze Brille. | 

Die Zdee, welche den Kreuzzügen zu Grunde 
lag, war die edelfte, die je einen Kriegszug 
veranlaßte. Es galt die jeden Ehrijten Heilig ten 
Drte, den Schaupla des Wirfens und Leidens. 
Jeſu Chriſti, aus der Macht der Sarazenen wieder 
u erobern. Der hriftliche Name, der fattiich Der 
fie reihfte Der Welt geworden wat, durjte Die 
Schmah nicht länger 'ertragen, daß Paläftina, 
das Heilige Land, in den Händen des „Erb: \ 
feindes" der Chrijtenheit war. 

Dia Kreuzzüge find ein großartiges Denkmal der 
Begeifterung des Abendlandes für Chriſtus geweſen. 
Ale großen edlen Unternehmungen find wie alles Menſchliche 
nicht ohne Schwächen: und wenn bie Kreuzfahrer nach der 
Einnahme Jerufalems an jenen Ehriftenmördern blutige Rache 
übten, jo war das ſehr erklärlich. Daß fie ſelbſt Greuel dabei 
serübt haben, wollen wir bedauern, aber nicht verſchweigen. 
Deshalb die Kreuzzüge einfach verurteilen, iſt ungerecht. 

Sie haben die Ritter des Abendlandes geeint und ihnen 
ein herrliches Kampffeld ihres Mutes angewieſen. Die Er— 
oberung und Verteidigung des HI. Landes war die größte 
bee, die das Nittertum hervorgebracht hat. 

Aus den Sreuzzügen wuchſen die Ritterorden hervor, 
denen auch das öftliche Deutfchland, ſowie Mähren, Ungarn u. |. w. 
fo überaus viel verdanft. 

Wer aber behauptet, daß die Kreuzfahrer 
im Namen der Neligion fchredliche Greuel aus- 

geübt und daß dieſe Greuel der chriſtlichen 
Religion zugeſchrieben werden müflen, iſt ein 
Derleumder, | —8 






























141. Rulfurkampf. 


teht erhalten werden, find und bleiben Kanıpfe 
ejege gegen bie fath. Kirche, Nur deshalb werden 
e noch beibehalten, um die kath. Kirche zu 
fnebeln. Der geheime Kulturkampf aber, ie 
er heute geführt wird, iſt noch — 8 als 
der Kampf mit Gefängnis und Geldſtrafe; denn 
er legt es darauf an, den Charakter der Geiſtlichen 
zu verderben. 


der Auffurkampf iſt herausgeforderf worden dur 
a5 nem enfdelife Dogma von der Anſehlbarſle 
des Rapſtes; dadurd; wurden die Sfanfen in ihrer 

Sonveränifäf Bedroßf. 


„BR. Diefe Behauptung iſt ein Ammen— 
machen und weiter nichts. 


Der Kulturkampf ift angefangen worden, um die deutjchen 
Katholiten von Rom zu trennen; es war die Abficht des 
leitenden Staatsmannes, die kath. Kirche in Deutſchland zu 
einer nationalen beutihen Kirche zu gejtalten, die alsdann 
wie einjt bie gallifanifhe in Frankreich und die jofephinifche 
in Defterreich dem Staate ein willfähriges Werkzeug in feiner 
dand werden follte. Deshalb trieb man die Ordensleute aus, 
weil man mußte, daß fie die treuefte Stüte des römifchen 
Stuhles find; deshalb ſchloß man die Seminarien, um bie 
kath. Erziehung eines treuen Klerus zu verhindern; deshalb 
Ipertte man das Gehalt der Geijtlihen, deshalb wurden die 
ftaatlichen Bermögensgejehe iiber das Kirchengut erfonnen, 
deshalb ber Einfluß der Kiche aus der Schule verbannt; nicht 
weil der Bapft in Glaubensſachen unfehlbar war, fondern weit 
man feine Religion dulden wollte, deren Haupt der Papft ei. 
Die Regierung maßte ſich alle Gewalt an. Sieraubte 
damit ben Katholiken die Gewijjensfreiheit, die Religions, 
treiheit, die Schuffreiheit. Der Staat wollte herrſchen und 
feine andere unabhängige Macht weder über noch neben ſich 
dulden, auch nit in religiöfen Dingen, 


Keiner hat beijer bewiefen, daß die Un— 
tehlbarfeit des Papites nicht Ichuld mar am 
Kulturfampf, als Nismard felbjt, Der den 
Kampf, zum Teil felbjt wieder beigelegt und die 
Verbindung mit dem „unfehlbaren” PBapft zu 
Nom wieder angefnüpft hat. Der Kultur amp 
war ein Kampf gegen die kath. Kirche. Und die 
ulturlampfsgefeße, die mit Zähigkeit noch aufs 


142. Kultus. 


PR . 3 d63 

er Aulfus der Rath. Kirche iſt „Aunserüdien : 

er es ift Reine Anbelung Gokles am oe nnd 
in der Wahrheit. (Tfhadiert 8. 268.) 


R. Der Kultus der Synagdge war Ariel 
ſinnberückend“ und doch von Gott ein Ei m 
aljo gewiß; feine Heuchelei, jondern Ei Be 
der War heit‘, wenn auch nod) nit i 
anzen Wahrheit. f 
i Der Kultus des Chrijtentums plz 2 
Chriſti Lehre nicht Bloß eine Anbetung es btentt 
Geiſte“ fein, ſondern auch ein äußerer x aus 
Denn Chriſius ſelbſt Hat den Ku Sn Be 
äußerlich geiibt beim legten Abendmable, Arne 
Einfegung der hl. Eudarijtie, und am ne: 
Er jelbft Hat der Kirche — —— 
jinnfällige Zeremonien, durch melde. der Menſch 
geheiligt wird z. B. die Taufe. a 
Der Kultus der kath. Kirche darf gewiß nicht blos 
äußerlih fein, jondern auch im Geiſte und in der Mabcheit, 
Aber das Ichrt und predigt die Kirche in jedem Katehismus; 
ba3 Aufere ohne den inneren Geift taugt nichts. Aber der 
innere Kultus — wenn man das noch Kultus nennen darf — 
ist nicht genügend, vor allem nicht für uns Menichen, bie mir 





innerlich allein, das iſt Halbheit und nicht menſchlich. - 


finnlich-geiftige Wejen find. Mit Leib und Seele müſſen mir 
Gott dienen, nicht äußerlich allein, das iſt Heucheleiz nicht 





u 





— 


—Die Proteſtanten fühlen ſelbſt, daß fie 


zu wenig thun in äußerem Kultus — mit dem 
äußeren Gottesdienſt ſchwindet eben gewöhnlis 
auch der innere. Wer äußerlich nicht mehr betet, 
betet gewöhnlich auch innerlich nicht nıcehr. Wenn 
nun em einzelner Katholif einmal nur äußerlich, 
eganiic ott anbetet, jo ijt das nicht käa— 
tho io), jondern ein Fehler des Einzelnen, nidt 
der kath. ne welde eine Unbetung im Geiite 
und in der Wahrheit verlangt. 


143. Runſt. 


Die Kunft ift eine freie Himmelstochter; au den 

FKHünftler darf man nicht den engherzigen Nafftad 

der gewößnfihen 2Xoral legen. Nur in der Sirei- 
heit kann fih die Kunft entwideln. 


‚ R. & iſt jhön gefagt, „Die Kunſt ift eine 
Simmelstohter”. Wenn das etwas eigen joll, 
10 muß Die Kunſt vor allem Die eiligfeit 
und Schönheit des Himmels mider- 
Kendlen; und nicht fich befleden mit dem Schmut; 
der Erde. Darum muß die Kunft vor allem ſich 
an. die Regeln Halten, die dem Geiſte als Norm 
dienen müſſen, nämlich die Gebote Gottes. Koll 
dag Wörtlein „frei“ bedeuten, daß die Kunft ſich 
an fein Gebot zu ftören Hat, jo ijt fie gemiß feine 
Tochter Des ——— mehr, ſondern eine un— 
-gebundene, zügelloſe Erdentochter. 

Die Kunft Hat den Zweck, den Menfchen zu veredeln, 
aber den Menjchen, wie er eriftiert, als Kind Adanıs. Wer 
nicht an die Erbfünde glaubt, wer nicht glaubt an die ungeordnete 
finnliche Begierlichkeit des Menfchen, wer nicht anerfennt, baf 
der Menſch die nächſte Gefahr zur Sünde (insbefonidere der 
UnfittlichTeit) meiden muß, der wird unferen Standpunft nicht 
verftehen. Der Hriftlihe Standpunkt, und ber allein tft 
beretigt, verlangt, dab die Kunſt fih an die Grunbfäße 














| der Hriftlichen Moralhält. — „Der Menſch ift „war! Bas wunber« 


vollfte Wert der Schöpferfraft Gottes * Er iſt der ng 
Gegenftand, ber in Farbe oder Stein darſtellbar ift. Br. 
Leben der Intelligenz vereinigt er mit dem Ber F 
phyfiihen Leben.” (Sörenfen ©. 1296) Die inte‘ 
ganz unbelleideten Körpers aber ijt überftüffig — 
„oo bie Thätigkeit des Körpers oder einzelner i en 
Aufgabe Hat, eine innere Empfindung, eine —— Kerr 
zu verdeutlichen, wo auf das Erlennen der or —— 
druck gelegt wird. Ein nalter Leib Hilft — — 
Seiſtesrichtung und den Charakter einer Perjön ich — 
zu geſtalten.“ (Springer, Raffael und Michelangelo S 
int n 

Es kommt aljo nur auf Se Rune 
bein äjthetifhen Genuſſe: tt it a Anzlich 
im Stande, Die en So on aben R 
aller Hülle beraubt, ſo ſehr mit her Schön 
reinfter Anmut oder Trajtvoller — behindert 
Heit zu umkleiden, daß wir völlig —— 
ung ihrem Genufje überlaſſen u Menfgjen, 
wort lautet Nein. Die Kunft ift en hen eine 
wie wir find, ®Die Nuditäten fin —— 
große Gefahr für unjere Kteujähen: ——— 
tagt Teichlein: „Trotz aller Vollen non nahe 
Eigen Stils verfällt diefe Kunſt in leiten: 
oder weniger bemäntelten Mipbraud) eier Des 
tißels“. Es Find Andachtsbilder 
Ideals üppigen Lebensgenuſſes Ep en 

Wäre die Kunft mur für die aan are a 
ift aber für das Volt, und für du et 
diefe Bilder eine Gefahr. Uebrigens if 
jeder Künſtler ſo wetterfeſt. | 

Natürlich, werdem Materialismus, dem Unglauben 
Huldigt, für den find „Erbfünde”, „gefallene Menſchennatur“, 
Keuſchheit“. „Gefahr für Die Keufchheit" geradezu lächerliche 
Dinge, Das iſt „Ueberſpannung“, aber nicht Kunſt. Glück auf | 
zu dieſer Verherrlihung des „sleifhes"t Der Geift des 
MenfHen wird dadurch nur beſudelt. Diefe Künftler Fennen ° 
faum noch ein anderes Ideal als das „ewig Weiblie". Die 











Vranzofen Haben in diefer „Kunſt“ fi die Palme errungen. 

0 lange aber CHrifti Wort nod ſte ht „du folft niet 
eBebregen“ und St. Bauli Wort: „Die Unfeufhen werben das 
Reich Gottes nicht beſitzen“, fo lange ift die Kunſt aud) an den 


Delalog gebunden — und noch mehr der Künſtler ſelbſt. 
Der Künſtler 
alfo Hat er durch 


-mengenuß zu verführen, fondern zu den 
ipien des wahren Gheiften, ı 

uch eine echt chrijtliche Kunft. 
aum Ürgernisgeber an dem Volte Gottes, 
Sörenfen, Malerei.) 


144, Tatenkelh. 


rad römifher Lehre darf den Kaien im br. 
Ibendmaht he Kelch nicht gereihf werden. &s 
flreitet aber diefe Menfhenfakung auf das Klarne⸗ 
gegen Zeſu ausdrüdifihes, von der evangelifhen 
Airche Befolgtes Wort: „erinkef alle daraus‘s, 
und iff eine D3eraußung der chriſtlichen Gemeinde 
zur WVerkerrfihung des Srieſterſtandesec. (Die 
widt. Auf. Sir. 15.) 


ir R. Warum waſchen denn nicht die Pro: 
Atanten einer dem andern die Füße, da doch 
Chriſtus geſprochen Hat: „Wenn nun ich, ber 
Herr und Meijter, euch die Füße gewaſchen Habe, 
ſo folfet aud ihr, einer dem andern, die Füße 
waſchen“ (Johannes 13, 14)? 

Die Wahrheit ijt, dag ChHriftus diefe Worte 
.. an bie anmejenden Apoftel gerichtet hat, 
dt an alle Chriften. So Hat er aud) Die 
Worte: „Trinket alle daraus“ nur zu Den an: 
wefenden Apofteln geiprohen, nicht zur allen 
3 Uebrigens ift Ehriftus in beiden ®e- 
der Des Brodes ımd der des Weines, 










Nur 


| a empfangt, ihn 


iſ der ebe des Volkes; 
ein Beiſpiel wie durch feine 
Runftprodufte das Bolf nicht zum unumfchränkten 
rin— 
riſtentums zurückzugeleiten 
Sonſt wird er 
(vergl. 

















. R — un 
zugegen, jo daß, wer ihn unter einer D= 
ebenjo ganz empfängt, als 
Senn er ihn unter beiden Gejtalten empfinge. 

Wer ben Heiland in der HL Communion empfängt, 
mpfängt den lebendigen Chrijtus, er ißt das Fleiſch des er 
und trinkt das Blut des Herrn, Der Laie, ber den Hei = 
unter ber Gejtalt des VBrotes empfängt, empfängt den — 
Triſtus mit Fleiſch und Blut. Der ——— 
ists mehr, auch wenn er ben Heiland empfängt erleben 
Behalten de3 Weines. Von einer Beraubung ber ee 
Szmeinbe ift aljo feine Rede, da der Gemeinde nichts 9 | 

Sondern alles gegeben wird. ! 5 
| Früher hat aud) die Kirche un Een 2° 
I. Communion gereicht unter den ee mehr? 
Reines. Warum aber denn jetzt M ie bamıit 
Wegen der großen Unzuträglichteiten, bei dem 
verbunden find, wie fie aud jet ne A (Das 
 proteftantiihen Abendmahl — G 
) Berfehütten des HI. Blutes, die U ne a 
Laien, aus demfelben REEL trinte Aemonien, 
Die Kirche ift Herrin über die 8 a 
die Ehriftus nicht felbft angeordnet ar die Hl. 
hat aber nicht betonen daß der Kangen fol. 
- Gommunion unter beiden Gejtalten emp 


145. Talalle. 


ũ unfer 
Ehernes Soßngefeh. Rach Lafalle A * 
der Serifhaft des kapilaliſtiſchen ee liets am 
Angebot und Nadifrage die Arbe der Arbeits- 
Sungerfudhe nagen. Gefecht nämlich, ——— 
fohn fliege Höher, danu würde der Irbe erden if 
und Kinder erzeugen; diefe Kinder w — 
durch ihr ArbeitsAngebot — Arbeils, 
infofge diefer Konkurrenz würde dann 2 N Rn 
fohn aufden niedrigfien Sat wieder herabgedrückt. 


R. Laſalle's ehernes Lohngeſetz fußt auf Der 
falſchen —— daß jemand um jo mehr 


AR 





Kinder erzeugt, je mehr Einkommen er hat. Su 
Wahrheit ; A i ; ä ie 
einen größern Slinderfegen zu Haben, als die 
reihen. Wie viel Kinder müßte Rothichild Haben, 
wenn die Annahme Lafalles richtig wäre! 
Uebrigens wird das eherne Lohngefe jest von 
den meijten Gozialdemofraten ſchön fallen ge— 
lajjen. Der „granitne Felſen“ des wiſſenſchäft— 
lihen Sozialismus — zu dem auch früher das 
eherne Cobngefeb gehörte — bröckelt allmählid) ab. 
Es it ſchon jo weit gefommen, daß Ed. Bernitein, 
ein hervorragender Schriftjtelleer der deutſchen 
Sozialdemofratie allen Ernſtes die Frage: Iſt 
—— Sozialismus möglich” mit einem 
entjchiedenen „Nein beantwortete. (Bortrag zu 
Berlin, Mai 1901.) 


146. Teklire, 


Ich Kann alles lefen, mir ſchadet die Lektüre nicht. 


R. Ein altes Sprichwort erflärt: „Sage 
mir, mit wen Du umgehit, und ich will Dir 
jagen, wer Du bift”. Ähnlich gilt auch der Sat: 
„Sage mir, welche Zeitung Du lieſt, welche Bücher 
Du gern zur Hand nimmit, und ich mill Dir 
jagen, wer Du biſt“. Wenn Gie ohne Not oft 
- Eirchenfeindlihe Seitungen oder andere Firchen- 

jeindlihde Schriften Iejen, jo find Sie entweder 
der Kirche ſchon entfremdet oder werden es bald 
werden. 

Iſt -eine echt Liberale Zeitung Ihr Leib— 
blatt, jo werden Sie den Geift diefes kirchen— 
feindlichen Blattes in ſich aufnehmen. Suchen 
Sie Ihre geiftige SUNG: im „Bormwärts”, jo 
werden Gie langjam aber ficher ein religionslofer 
Soztaldemofrat werden. | 

Mander ift gezwungen, die gegnerifche Prejfe zu 
ftubieren, 3. D®. um fie zu miderlegen; alsdann Hat er einen 


legen die ärmeren SFyamilien 








vernünftigen Grund für diefe Lektüre. Da dieſe Leftilre iug 
In aber dennoch eine Gefahr bleibt, jo muß er durch treues 
Gebet und Feſthalten an ſeinen religiöſen Pflichten ſich die 
Gnade der Standhaftigkeit erwerben. | SL 
Wer aus reiner Neugierde oder un den 
vertreib alles lieſt, hat nicht die Ar en 
Anfechtungen gegen den Glauben un IE Naar 
u wideritehen. Gie werben. IDn u en na: 
Shwädhling nennen! Es giebt — — * 
Niefen, der ohne Hülfe Gottes in jeder m 
Gefahr beitehen Tann. \ 


14%. Legende. 


R 5 de Ge⸗ 
m Breviergebet des Brieſters ſtehen man — 
— aus dem Leben der —— Be 
ftreifig „.gegenden“ find. Die Kirde verp reife 
ißre Srieſter, diefe Legenden immer zu : ffgkeit 
erzicht alfo ihre Brieſter zur Anwahrh 


“ofter, DAS 
R. Die Kirche verpflichtet ihre Beet N 
Brevier zu beten, nicht aber, Die ale Galten. 
Breviers für unfeh bare Wahrbe‘ net 
Falls durch neuere Kritik eine rt e u ftreichen, 
eriejen wird, pflegt die Kirche dieſelbe } Kat, Die 
wie fie es ſchon wiederholt Er ber bie 
meiften Lejungen aber, nament ich — 
Heiligen der neuern Zeit, find durchar ie 
— Benin nöle ——— lutheriſchen 
ihre Gläubigen ermahnt und verpflichtet, —— 
Bibel zu leſen, und doch jagt der Proteftant Mitte IR, NER 
die VBibelüberfegung Luthers fei die „Ängenauel ni “u * 
tauſend Stellen derſelben bedürften der Berichtigung ei 
Janſſen, an meine Kritiker ©. 63). 2 
ar Nach proteftantifcher Lehre find ja die Menſchen verpflichtet, 
in der Bibel zu forſchen — doch gewiß der lutheriſchen 
Bibel und nicht in der römiſchen. Ja, Chriſtus ſoll nad) 
proteftantifcher Lehre dieſes Gebot gegeben Haben. Chriſtus 
wird aber doc) nach dieſer Anſicht die Leute verpflichtet Haben, 

















Der Riberalismus, wie er vor allem im 19. Kahrhunberte 


herrſchte, ſtellt als Grundfat auf: Der Menſch fann deuten 


und glauben, was er will; er kann thun ıwas er will, wenn 
er nur die Rechte feiner Mitmenjhen nicht verleht. Dice 
Selbfiherrlichfeit, dieje Unabhängigkeit von den Geboten Gottes, 
diefe ungebundene Freiheit des Fleifches und der Macht ik 
vernunftmwidrig und gottloS. In unjerer Seit treibt der 
Liberalismus immer mehr in daS Fahrwaſſer feines Iegitimen 
Sohnes, des Sozialismus. Die Glanzperiode des Liberalismms 
ift vorüber. 


150. Liebe, vie freie. 


Nur das ift die rehfe Ehe, die fih auf Liebe 

gründef; ift die Liebe geſchwunden, fo iff es mn. 

morafifh, wenn die zwei noch länger beifammen 

bfeiden; die Ehe iſt ein Privafverfrag, in den fid 
kein anderer einzumifhen hat. 


R. Das iſt die ſozialiſtiſche Vehre von 
der freien Liebe, wie jie Bebel verteidigt. Dieſe 
Lehre widerjtreitet der chriftlichen Lehre von der 
Ehe und wir haben Recht, wenn wir jagen, Dies 
jenigen Gozialiften, die ſich dieſer Vehre Bebels 
anſchließen, zerſtören die chrijtliche Ehe, und alle, 
en en, welche die „freie Liebe” verteidigen 
haben damit den fath. Glauben verloren. 

Die Spzialiften behaupten zwar, jie witrden ftetS verleumdet, 
als wollten fie die Ehe abſchaffen. Wir behaupten aber mit 
Recht, dab fie die chriftliche Ehe abſchaffen und dadurch die 
Hriftlihe Familie zerftören wollen. Die Hrift!l. Ehe ift ein 
5E Satrament, diejelbe ift unauflöslich Bis zum Tode, 
Im der Hriftlihen Ehe ift der Mann das Haupt der Frau und 
fie mug ihm unterthan fein, fo Iehrt der HI. Paulus 
Eph. 5,22). — Nach der ſozialiſtiſchen Lehre iſt die Frau nit 
dem Mantte unterthan, nach ber fozialiftifchen Lehre Hat 
die Kirche mit der Ehe nichts zu thun, nach Bebel'ſcher Lehre 
ift es unmoralifd, wenn eine Frau bei ihrem Manne bleibt 








— umgekehrt, ſobald bie „Liebe geſchwunden ja Bar: 
55 nad) einer anderen Partie umfehen, die ihnen [ a ak 
um wieder von neuem außeinanberzulaufei, DT e je 
Sie Siebe erlojchen ift. Nach Chriſti Lehre iſt Ta e = 75 
Mögen die Sozialijten die na ner ee 
die wahre „Ehe“, als die ma re — 
dem Wortläute nad“ be oe diefe Che- 
dabei, daß es Ehebruch if un pefien werden. 
Sreher das Reich Gottes niet ift. 08 amerfaubt 
Aus dieſem Grunde allein ſchon 


s ſozialiſti— 
für den chriſtl. Mann, ein Anhänger IT, m 2 2 


rogramms zu fein. ar ToRor 
— en Saframent ift, To it 1a Mast Ber 
Privatvertrag, jondern unterlag, Ir in Diefen 
Fire und die Kirche Hat bie Pflicht, 

Kontract „einzumiſchen“. 


151. Xiturgiſche Sprache. 


ini vor dem 
z denn die laleiniſche Sprade Din 
5 Fofket Die grie er — hie 
haben doch auch ihre griedif eayr N ihfs. von 
yrier ihre ſyriſche! Das Bolk et nftinkfiv 
och einen Goffesdienfte. Es ‚ver Mher der Zug 
nah einem deulſchen a 
zum Broleſtantismus · Br 
R. Die fyrifche und Die geiehifhe SPD. 
und ihre Liturgien find ehrwü 18 Ride bei- 
Alter und werden deshalb von ee anbenn 
behalten. Was aber wiirde barauf Ian: Kin ER 
man den Deutjchen die deut] e — NEN 
Feier der heiligen Geheimniſſe 9° ls dasfelbe 
bald würden andere Nationen gleich! ie ae: 
Recht für ihre Sprachen beauſpruch — — 
— echen, die Ungarn, die Kroaten, ie ) N, 
bie Yapanclen, die Portugiejen, ‚die ac —— 
Wie viel aber wilde Die herrliche Fatholiiche 
Einheit hierdurch) verlieren! 


14* 








Brad gr A Fe = fatholifche Briefter 
welde zu en fritt, jondern in Heiligen Gemwüändere, 
baplea bern ander Zweck dienen, ebenjo tjt es paffens 
bedient, RE R e ber Heiligen Geheimmniſſe fich einer Sprache 
welche ſchon auf gewöhnlichen Verkehr entzogen iſt, und 
fon nu — gleichſam geheiligt ward; demm 
Jeſus von Nas Kanbuin lateinifchen Worten die Inſchrift 
EHrifti wurde res König der Zuben“. Auch zur Zeit Jefır 
nie — eim Gottesdienſte im Tempel zu Jeruſalen 
re: KEN gewöhnlichen Lebens, fondern eine 
2) > 9 32 eo. „x“ 
qens ne undnis der Gläubigen leidet übri- 
Sprage; vemter dem Gebrauch Der Lateinifgen 
welche ſich en enen ja die heilige Handlun 
aut eine dei 35 vollzieht, und haben meit 
IM Teer In Ubderjfegung Der lateinijfchen 
Beten, bamit ne Prieſter bei uns deutfch fol 
ftehen, müßte alte Gläubigen jeine Gebete ver- 
fernteite in dei 10 laut rufen, daß auch, der Ent- 
ift aber abfohut en ie ie ne Das 
und daS genügt Dolifom- : ur er Mutterſprache 
sBroteitantismus ift — dem Bug zum 
. LIcC * 
— beſonders im nenn‘ na 
land, der Zug zum Unglauben. az 


152. Kulm, 


Der wahre Chriſt thut „ales aus herzli 

rzlich 
— „gegen Gott) und nicht Rn bes sen 
wien Die wicht. Ant. Sr. 12.) Die Kofn- 
He RS zu verächtlich; der Menſch Soll die 
ugend um ihrer ſelbſt wilfen üben. 


R. Barum denn verweiſt uns die DI. Schrift 


fo Häufig auf den ewigen Loh 

j N, um uns r 
zus." Anzujpornen? Go verheißt Chriftas 
3 ewige Leben Denen, welche die 


9° 


nicht in fchwargem 
























ungrigen geſpeiſt, Die Durjtigen getrankt 
en uf. (Matthäus 2, 3-40). Unbersmo 
wir 


„Des Menſchen Sohn 
es Vaters mit ſeinen Engel » 


t der Heiland: 
Jeglichen vergelten nad) 


zT Herrlichkeit jein 
ommen, und dann einem 
Teinen Werfen” (Matthäus 16, 27) ulm. si 
In Wahrheit it es allerdings das Voll— 
Fommenfte, Gott aus Liebe zu ihm zu — 
und ift weniger vollkommen, die Zuge zu 
Eben aus Hoffnung auf den Lohn, Baer 
Furdt vor der Strafe. Veräghtlich und TA 19 
End aber darum diefe beiden Beweggründe ni)". 
Es ift herrlich, dem Vaterlande feine Dienfte umjonit 


| i es 
emzubieten, aber das Vaterland ginge zu Grunde, — 
väre. Es gäbe ja viele Be— 


#7 ſolche Leute angewieſene 
— reich genug ſind, daß ſie aus reiner Ds 
Sr Stante dienen tünnten, aber es giebt weniger die 2a 
Sum. Solange das nicht verächtlich und unwürdig iſt, TE 
ir mit Ehriftus auf die vorgehaltene Freude, auf BT 

— Himmel jhauen und Gott dienen um des verſpro ) ER 
res willen. Die „Tugendhelden", die fo viel br nis 
Ber Liebe zur Tugend um ihrer ſelbſt willen & la Kant, 


Selten Helden der Tugend, 


153. Kige. 


ag fein, daß die Noflüge 
a Moralifen nicht hineinpaßt; das 
Die Anfauglihkeit des Suflems zur 
Der moralifhen Dinge“ (Ziauffen, 
etsir 5. 544.) Die Kirche gebt vie 
der Forderung, niemals zu lügen. 


Die Kirche geht nicht g weit in dieſer 
ich 


in das Syſtem 
beweift nur 
Begreifung 
Syften der 
zu weit in 


RB. 
Zorberung. Ihr Syitem iſt auch feineswegs une 
tauglich zur Begreifung moraliſcher Dinge; nur 
un man allerdings ihr Syſtem rick tig ver- 
Tehen, um es tauglid zu finden. Nicht Alles 
nämlid, mas ſolche, die es nicht verftehen, für 


u 


































Wir verehren Maria nur um der Borzüge willen, 
bie Gott ihr verliehen und wegen der Tugenden, die fie mit 
Ser Gnade Gottes gewirkt Hat. Eine Shmälerung ber Ehre 
Bottes Tann es nicht fein, den Meifter in feinem Werke zu 
Toben. 


"Wir rufen Maria um ihre Fürbitte bei Gott : uns 
on, weil fie als Mutter Gottes — als Mutter des Sohnes 
Ssttes — viel bei Bott vermag. Der Bl. aus Be 
(1. Zim. 2,1): „Darum ermahne id) vor ee = 
Bitten, Gebete, Fürbitten, Dankfagungen geſchehen el En 
Menjhen.” Wenn aljo der eine Menſch — 
Seten ſoll, jo muß auch Maria für mid) Dee * are 
e3 um fo Lieber thun, wenn ic) fie noch insbeſon 

Fürbitte anflehe. 


ache iſt alſo bibliſch, 

Der Marienlult der kath Kirche iſt an un 
Sschön aualeich. Ale edlen Men 

—— Es baf an Sie Mutter Gottes auch 

beſonders ehren muß. | 


Es iſt nicht notwendig, die — —— 
„Herrligfeiten Mariens · vom HL. Wlfond DT en dem 
ofauben. Ein vernünftiger Menſch unterſcheidet een 
Befen der Andacht und den Geſchichtlein, Die irgen von einem 
feommen Buche ftehen, und wäre das Bud gi Geſchichten 
Theologen. Auch wir Halten nicht alle ber auge ”% De 
für Hiftorifd, aber das verdirbt ung nicht die — She 
iHönen Gedanken des Buches. Menn en mt- 
fat5. Kirche wegen ihres „Mad onnenjetil nee 7) 
gegriffen wird, weil der hl. Alfons einige En a * 
Seſchichten in ſeinen vielgeleſenen „Herrlich eiten Ir 
anführt, jo weiß jeder denkende Katholik, was er von io yen 
Ungriffen zu halten Hat. Wer Heutzutage u a aaa 
genannte „Dummheit“ und „snferiorität" ber deutſchen Katholiken 
fgefuliert im ber Abjicht, um jie ber römiſchen Kirche zu ent⸗ 
fremden, kommt zu ſpät. Der kath. Mann durchſchaut die 
Abſicht „und wird verſtimmt“ gegen folde Männer der Auf⸗ 
Märung. Es iſt rührend, zu ſehen, wie einige Männer, bie 
von der kath. Kirche abgefallen ſind, uns deutſche Katholiken 
gslöjen wollen vom Romanismus, vom Aberglauben, vom 


eine Lüge Halten, iſt in Wirklichfeit eine Lü 
Eine Lüge liegt nämlich vor, wenn die Mede nur 
eınen unmwahren Sinn Haben kann. Handelt & 
fi) aber bloß um eine ztweideutige Rede, melde 
neben dem ummahren auch einen wahren Sinn # 
qulät, ſo ijt es feine Lüge, fondern eine fogen. | 
Mental-Reſtriktivn. Dieſe aber kann erlaubt jein, 
Denn gemwichtige Gründe fie fordern. Wenn 
Pauljen eine erlaubte Rejtriktion Lüge nennt 
und dann diefe „Lüge für erlaubt hält, jo wollen 
wir mit ihm nicht ftreiten (ſiehe n. 214 „Rejtriktion®) 


154. Waria. 


Maria wird „von der römiſchen Kirche abgöftifs | 
verehrt“; au h fie ift ein fündiger Menſch ib | 
wefen. (Die widhf. Zluferfh. Sir. 5 


R. -Maria wird von der Fire nid 4J 
gunũ r Kirche nicht ab 
1 


verehrt; es wird ihr vielmehr nur die 
\Huldige Ehre erwiejen nad) dem Beifpiel der 
hl. Elifabeth, welche voll des HI. Geijtes zu ihr 
ſprach: „Gebenedeit biſt du unter den Weibern, 
und gebenedeit ijt die Frucht Deines Leibes!“ 
(Lufas 1, 42) und wie Maria felbſt es vorber 
jagte in den Worten: „Hoch preifet meine Seele 
den Herrn, und mein Geift frohlodt in Gott, 
memenm Seilande. Denn er Hat angefehen die 
Niedrigkeit ſeiner Magd; denn ſiehe, von nun an 
werden mich jelig preifen alle Geſchlechter!“ 
(Lufas 1, 46—48). Wir Katholifen haben aljo 
Recht, wenn wir Maria felig preifen. Thöricht 
aber Handeln jene, welche den Sohn zu ehren 
glauben, indem fie der Mutter die jchuldige Ehre 
veriveigern. 

‚ Und sollte Gott wohl eine Günderin 
jeiner Mutter erforen haben, wenn es ihm frei 
jtand, dieſelbe vor jeder Sünde zu bewahren? 
Gott Fonnte es, deshalb that er es, 


zu 


— 





RR. rt 
















Madonnenfetiihisinus. Weich’ eine zürtliche Beforgnis um das. 
Heil unjerer gerinanifhen Seelen! 


Muge ziehen möge, ehe er daran gebe, andere zu belehren. 
Nein! Wir. deutſche Katholiken Holen uns unfere Belehrung 
über Glaubensſachen bei der unfehldaren Kirche, Dei Petrus 
zu Ron. 


155. Maxx'ſche Wertthevrie. 


Der Arbeiter produziert mehr Wert als er im 
Tohne erhält. Aus dem Mehrwert bildet ſich das 
Kapifal. Das Kapital iſt alſo auſgehäufte fremde 
Arbeit. Der Arbeifer produziert fein eigenes 
Frodußf als Sapifal, der Stapifalift eignet fih 
das Produff des Arbeifers au. Es Rommf alfo 
das Kapital „Ihmuk- und Bluffriefend‘“ aus den 
»oren des Arbeifers heraus. 


„R. Die Marxx'ſche Lehre vom 
falſch; alſo auch feine Lehre vom Mehrwert umd 
\omit feine Lehre von der Entjtehung des Stapitals, 


‚l. Bei einem Taufch wird 3. B. 1 Duarter 
Weizen für 1 Gentner Eifen ge eben. Der 
Wert ijt derfelbe bei beiden, muß alfo in etwas 
beitehen, was beiden gemeinjam ift. Num findet 
‘are in beiden nicht anderes gemeinfan als 
ie zur SHerjtellung beider nötige menjchlide 
Arbeit. Alſo it näch ihm die „abjtract menſch— 
liche Arbeit” der Wert, der Taufchzert. 

Der Wert ift die — — notwendige 
Arbeit, gemeſſen durch die geſellfchaftlich not- 
wendige, Arbeitszeit. Dag gilt auch von der 
menjlichen Arbeitskraft. Ihr Wert ift Die zu 
ihrer Herftellung notwendige Arbeit. Wenn ihr 
Bert 6 Stunden gejellihaftlihe Arbeit märe, jo 


; „Wert“ ft 






















Der Heiland fprad) ein» 
mal von dem Balken, den der Tadler aus jeinem eigenn | 





mer durch Gewährung elnes 
Schnes, der dieſem Toufinert ht Die 
Ä ſchaft über den Gebrauchswert erwerben. Der- 
| rauchswert ift aber größer als der Tauſchwert. 
| us dem Mehrwert entjteht das Kapital. Den 
Rehrwert jucht der Kapitalift zu vergrößern durd) 
Serlängerte Arbeitszeit, durch Lohndrückerei und 
9 Vervollkommnuͤng der Technik. Durch letztere 
»erden Arbeiter frei. Es bildet ſich eine in— 
trielle Arbeiterarmee, welche durch ihr An— 
—— den Lohn drückt. Go erklärt ſich die fort— 
Sreitende Verelendung. Soweit Maır. 


Dieſe Theorie iſt zunächſt falſch, weil fie das 
Befen Des ——— überſieht 
Fi der Beſtimmung des Wertes das nädjft- 
egenbjte „gemeinfame Moment” zweier Ware, 
| lic) die Nützlichkeit“ beider für den Menſchen. 
|?= aber Gegenjtände wie 5. B. Waffer und Luft, 
Senn in überreicher Menge vorhanden, wohl 
jagen aber feinen Wert haben, dagegen ın nur 
ngen Quantitäten vorhanden aber ungeheuren 
Zert befigen können, fo ſetzt ſich der Wert einer 
e aus 2 Momenten zufammen, aus ihrer 
JFü$lihfeit für den Menfchen und aus ihre 
Seltenheit. 


E3 faun fein, daß eine ziweiftiindige Rede dent Er 

neten Bebel nicht mehr Arbeit koſtet, als einem Schuſter 

93 Befohlen eines Paar Schuße. In beiden APR 

Sodiſierte Arbeit, dieſelbe menfchlice Arbeitskraft! Sind 

2 Eohlen... des Schufters und die Rede Bebels gleich: 
Fertig! Auch der Schuſter Hat fein Handwerk lernen müſſen, 
% gut wie Bebel das Neben! Win man ſolche Dinge über— 
Jsıpt vergleichen? Sind 10 Striche eines Raphael gleid) 100 
trichen eines Unftreichers? 


td der Unterneh 


Alfo von einer in jedem Produkt enthaltenen 
baren nnd deshalb vergleichbaren Arbeitstraii 


Ipesbare 
n feine Nede fein. 


kaıı 
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bl 8* Kenia be En — Fe niet 156. Malexialiamus. 

loß das Bedürfnis der Geſellſchaft voraus, ſondes Die einzig prakfifhe Lebensphiloſophie iſt der 
wird durch eben diejes Bedürfnis in jein® Materiariomus. ae giebt ” he Seidel, 


Größe _bejtimmt, conftituiert. Denn nur Sit] Reine Tugend und Kein Lafer, Beinen Himmel 
Arbeit ift wertbildend, deren Produkt dem BE] und 5 on £ fih der Menſch 



















und Reine Sölle: fo erft Ur 
‚wirklih erföft. Der Maferiafisuus if darum in 
Wahrheit die Erlöfung der Menſchen. 
2 . ü ie ein 
3. Mare vernachläſſigt faſt ganz die geiſtig— Bet B= > bt Eu 110 De en feiner 
Arbeit, die zur Broduftion einer Ware nötig in | Rai 4 nm ſich wälzen im —— 
ſonſt Hätte er die Ware nicht als Produkt der | ——— 
einfachen Gand-) Arbeit hinſtellen können; an wünfdt, das Re: des⸗ 
ſonſt hätte er aber auch nicht behaupten Können? glauben alle bielentaen gerne am ben Materialismuß, 
Die Ausfaugung nur Diejer Arbeit bereichert den | weihe Ieben wollen wie das liebe Tier d. h. ganz nad) — 
Kapitaliſten. Der Kam ige en den Kapitalismus | Fanligen Gelüften; deshalb glauben an ifm get alle, 
„forderte“ eine Marride ee beorie, Ob nicht dod | »else keine göttliche und damit aud) feine menſchliche Autori⸗ 


die Theorie „als Mittel zum Zweck“ erfunden | @t anerkennen wollen, wie die Anarchiſten und Soztaliften- 
Hinter , 8 I | DesHalb Huldigen ihm gerne bie Menden, melde dur) a 
| Sur vom Liberalismus und von der Zreigeifterel beſeelt 


* [ 
Marx wi inrid . &rf . 5, bie fich vielfach) deshalb Liberal d. h. frei nennen, wel 
— LE [0 runs | feine Freiheit bei ande anerkennen elle und deshal 


Dft genug iſt auf einen bejjeren Wein Tein Atom | \ En 
Arbeitskraft ee mbel worden als auf einen EEE ———— 

ſchlechteren Wein, der in einer ſchlechteren Lage Der Materialismus iſt ein grober Irrtum, 
gewachſen iſt. Auch die Eigenſchaften des Produktes Henn der Menſch Defigt Freiheit des Milleng und 
beſtimmen den Wert. deshalb allein fehon eine geiftige Geele. Der 


N. DE terialismus erlöft nicht den Menjden F 
Der Arbeiter erhält 3.9. für eine Ware von GM. Da Wehr ) * 
Wert einen Lohn hang M., der Fabrikant hat Be erniedrigt ihn. Gott hat Die 
3 M. verdient. Diefer Profit kommt aber niht ZEITEN; davon iſt fein Menſch feel, nt Mer 
ganz ſchmußze und bluttriefend aus den Poren | er nod) jo ieh! dem Materialismus huldigt. nt 
des Arbeiters. Zu den 6 M. tragen Det bie | —— Det Au — 
gt | | ſowie Die „N TC anden un | 
Eigenfchaften des Produftes ſowie Die „Arbeit \ mtr mit neuen aber chimpflihen Banden, mit 


2 4 1 
: | den Banden der Sünde. „Wer Sünde thut, der 
Eine angemeffene Berteilung. des Profites | *t Der Giinde Knecht” (Sob. 8, 34.) 

unter Arbeiter und Arbeitgeber Halten wir durdaus für | Es giebt einen Gott (nm. 83), aljo iſt der 
berechtigt. Leider kommt es ja oft genug vor, daß ein gewifjene | Materialismus eine — Lehre; der Menſch 
loſer Arbeitgeber die Not eines armen Arbeiters mißbraucht  Bejist eine geiſtige Seele (n. 227), aljo it der 
um feine Arbeit für einen Hungerlohn zu erprejfen. Das vers Naterialismus eine falſche Lehre. Der Materid—⸗ 
urteilen wir auch auf das Schärfſte. (vergl. Peſch, Sozialismus) I 


u 


Sa. der Gefellfchaft entipricht; wird zuvi 
produziert, jo verliert die Ware an Wert. 






| 
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auch die erjten Chriften nad dem Zeugnis Des 
IL "Paulus es glaubten. Denn in demfelben 
Debräerbrief, aus welchem die obige Stelle ent- 
Nommen ift, beißt e8: „Wir Haben einen Opfer— 
| altar, wovon Diejenigen nicht efjen dürfen, Die 

dem Zelte dienen“ (Hebräer 183, 10). Wo aber 
an SOpferaltar ijt, da ift doch auch wohl ein 


lismus tjt die Reaktion gegen ben faljchen Hegelid® 
Idealismus, aber erfelbft gebt unendlich vtelzu mer 


157. MWenlchenfakungen. 
„Die Lchre der römifhen Kirche ſteht im God“ 
Ben Buuſtten mit — —— an 5 
Gottes in Widerfprud und hat die alfe w | * 
$ Mer Der einbare Widerſpruch zwiſchen den 
Lehre durch — — verdunkell“ |. : 2. ein! dem Hebräerhrie [öft fich, wenn 

SA ee — — irr bedenken, da von zwei verſchiedenen Opfern 

R. Es iſt eine unbewieſene und un die Rede ift. In der eriten Stelle ift das 
wahre Behauptung, daß die Lehre der Kir? Ölutige Opfer am Kreuze gemeint, das Opfer 
mit dem Worte Gottes in irgend einem Wider Tder GenugtHuung „für die Sünden des Volkes“. 
ſpruche jtehe. Was man „Menjchenfagungen | Dieses wurde nur einmal dargebraht. In der 
rt iſt ey die eng ia die Soft ppeiten Stelle ift die Rede von dem UnOre RO 
FShriſti an Petrus: „Dir ill 1 i ul je, welches die Früchte der Genug: 
des Himmelteicheg geben. Was immer Dir binde ler Dieije, melde sei 


’ : Guung ung zumendet, und weldes der Prophet 
ne a Den, Da ar 2 im ſSimme ge aladjiaz eos t Hat in den —— 
bunden ſein“ (Matthäus 16, 19. DI » der Sonne big zum Unter- 

Die Rirche Hat jo gut eine gejeh ‚Denn vom Aufgange ö 


id mein Name groß werden unter den 

ebende Gewalt wie Der Staat. Nenn mal an allen en wird meinem 

ihre Gefege „Menſchenſatzungen“ nennt, jo dal Nanzen geopfert und ein reines Opfer (Speife- 

man die Öejege des Staates ebenjoguf „Ntenjchen !pFer) dargebracht werden”. (Maladiaz 1, 11). 

jagungen“ nennen, aber gehorhen muß man dei 7 Das Mehopfer der römiſchen Kirche iſt aljo 

einen rote den andern. wlifch, mithin ſelbſt in den Augen eines Pro— 
158. Welle. 


Stanten feine Irrlehre oder Schmähung des 

— pfers Chriſti. 

Eine der größten Irrlehren der römiſchen Kircht 

it die ehre von dem fogen. Zeßopfer. Es il 159. MWellias 

sine Schmähung des einen vollkommenen Opfer * ar 

Zeſu Chriſti. (Die wit. Ant. Sir. 10.) In dei der Zeſſias muß nicht eine Beftimmte Yerfönlichkeit 

nr. Schrift heißt es von Ehriftus, daß er „nich in; der Segen, der faktiſch anf dem JZudentum 

vöfig Hat, jeden Tag, wie die Sohenpriefler, zuerl Inf, if der verheißene Meffias; der Meffins ift 

für die eigenen Sünden a alfo wirklid ſchon gekommen. 

ar die des Bolfes; denn di e ge Hr 

(kn da er. p9. Top aufapferte«. (HeDräer 7,20) |} aber mar cin verjeitien Austen weinen 

Die Ratolifhe Kirche aber lätzt ihm Im ber Zelt Ih, Haren Thatjache, dal; der Meffiag längft ge- 

noch ftefs ſich opfern. me m ift gt g 

R. Sie läßt ihn noch ftets ſich opfern, wie 


Opfer! 











De 
* 


Der Jude, der an die hl. Schriften des Jude⸗ 
{ums glaubt, muß erkennen, daß Der von Got . 
den Juden verheißene Meſſias eine bes 
ftimmte Perfönligfeit war. Er Ieje nur 


nad): 


Jakob weisfagte fterbend: „Der Scepter wird von Judez 













| Sotte 


— — — Pi 
»" 


* Mefftas auftreten und im Jahre 33 einhalb.foll er fterbeıt. 
Fr Prophet Uggäus (2, 8—10) jagt, baß ber Mefftas noch 
Empel betreten werde. Im Jahre 70 n. Ehr. wurde aber 
2 Zempel durch Titus zerjtört. 

Bon dem Meffias Heift es, er wird der Sohn 
3 fein (Pi. 2, 7). Er wird Gott und Menſch fein 
9, 6), ein großer MWunderthäter (9. 85, 6), ein Priefter 


nicht genommen werden und der Fürſt nicht von feine = ber Drdnung des Melchiſedech (Br. 109, 4), König eines 
iches (Ser. 23, 5; Dan. 2, 44.) Der Meſſias wird ein- 


Senden, bis ba fommt, der gefandt werden foll @= 
wird die Erwartung der Völker fein". (1. Mof. 49, 10.) 

‚Ein Sproß wird ausgehen von Stamme Jeſſe und 
eine Blüte aus feiner Wurzel. Der Geift bes Herrn wire 
auf Ihm ruhen. Un biefen Tage wird ber Sproß von Jee 
aufgeftellt jein wie ein Beiden vor den Blicken aller Bölter- 
Die Nationen werden kommen, um ihre Gebete vor = 


niederzulegen. (Gſ. 11, 1.) 
Tauet, Himmel, den Gerechten; Wolfen regnet Joe | 































€ 
j 
12 


da 


und fproffe hervor Denjenigen, der da ift das Heil”, | 
45, 8.) 


Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, dee 
genannt werden fol Emmanuel d. ti. Gott mit uns", 1.7, 18 

„Ein Kind ift ums geboren, ein Sohn ift und ger 
ſchenkt; auf feiner Schulter wird Erdas Zeichen der Herfhaft 
tragen. Und Er wird Heißen Der Wunderbare, der Bote de⸗ 
großen Ratſchluſſes, der Vater der Ewigkeit, der Fürſt des 

iedens“. .9, 6. 

er Der — as redet von dem Meſſias, de— 
Knechte Gottes (Iſ. 42), von dent Mann der Schmerzen 
(3. 53); ber Pi. 2 redet von dem Meſſias, dent „Sejalbten“, 
spj. 109 redet von dem Meſſias, dem Sohne Gottes, der 


—F 
| : 
IE 


A 


Könige der Welt. Die Juden zur Beit Chrifti erwarte Fird. ‚Sie 


einen Mefitas d, H. eine beſtimmte Perfönlichkeit. Danie £ } 
(9, 21 ff) Sagt, dag von ber Beit der Wicberbefeitigumg 7 
Serufalems (453) bis zum öffentlichen Auftreten des Neffias | 
69 Zahrwochen und bis zum Tode des Meijias 6Ieindatb 
Jahrwochen verfliegen werden. 60 mal 7 gleich 48 dahre 

Im Jahre 453 vor Chr. erlaubte Artaxerxes Jeruſalem wieder \ 
aufzubauen. Ylfo im Jahre 30 nad) unferer Zeitrechnung jo T 


| Besen ing 


er 


uden anerk 


on 


Ser Meſſias gefommer 





ı gerufalem auf einer Ejelin ſihend (Bad). 9, 9), er 
» von einem Tijchgenoffen (Bi. 40, 10) verfauft für 
Eilderlinge (Bad). 11, 12), er wird verfpottet, gegeißelt 

21, 7; 72,14), feine Hände und Kühe werden durchbohrt 
Serden (Pi. 21, 17), er wird in feinen Leiden geduldig wie 
| u Lamm fein (Iſ. 53, 15). 


Alle Diefe Prophezeiungen find von den 


el und ohne A 


* annt worden. 
herab, der da ift die Gerechtigkeit ſelber. Die Erde öfine ng ® äß dieſen Weisfagungen 
Nazareth erjichien, 
ER 0 | Berworfen worden. 

„Siehe, der Here wird euch ein Zeichen geben: DE üüdiſche Religion 


Der Meffias, der ge— 


in der Perſon Jeſu 
ift von den Juden 
Seit der Beitift nit Le 
A die von Gott gewo 
eligion, ſondern Die chriſtliche. Die Juden 
SIlen bleiben bis dum Ende der Welt, I 

1 aaa Beweis dafür, 
t ilt. 


te 


aß 


160, Miſſtonen. 


hina miſchen fih in die welllichen Sfreifig- 
en der Ehriften und Seiden, was nei zur 
ffe —5 Anrufen und fiefer ls 


en eigenflihen Grund, 


ee eiben ra und taffen, — 
id er europäiſchen Slaaten gebrauchen. 
chiĩneſtſchen Anruhen — haden darin 
&s wäre weit beffer, 


—7 in den Heidenländern namentlich 
keit 


ch als 


Aiſſtonare bleiben zu Saufe, anfalt die Heiden 
in ihrem religiöfen Frieden N lören. 


R. Biſchof von Unzer, Biſchof in Sitdichan- 


ir 
















tung in&hina, fehreibt unter dem 28. Novembetr 
Darüber: „In Südſchantung habe ich jtrengtue - Mebeigens bilden die Möndsorden im ſtrengen Sinne, 
folgendes vorgefhrieben: Haben, Die Chrite= 7 >.5. die beſchaulichen Orden, weitaus die Minderzahl 
Streitigkeiten mit den Heiden in bürgerliden 9 _  umter den Tatholifchen Orden. Von der Mehrzahl derſelben 
gelegenheiten, jo darf fi) fein Miſſionar irgen wird aud) der Gegner, welcher fein Gebet achtet, zugeftchen 
wie der Chriften annehmen. Gegen jeden Miffionee F |mäfen, daf fie in erhabenem Sinne „ſoziale Arbeit‘ leiſten. 
der dieſe Vorſchrift übertritt, wird eingefhritte= F | *o von den Venediktinern und zahlteichen anderen Orden, 
libertreten meine Mtiffionare dieſe Vorſchrift, — melde in Afrika, in Auſtralien u. ſ. w. chriſtliche Kültur ein— 
bin ich jedem zum Danke ver flichtet, er mE Ihren, wie die mittelalterlichen Benediktiner e3 einft in unferem 
Davon Anzeige madt. Ich ſelbſt habe in De= meitlihen Europa thaten. So von jenen Drden, welde im 
22 Sahren, Be ih in Ehina lebe, mich nie Ialanbe Volksmiſſionen Halten und bierdurd) forgen, baß die 
jolche Angelegenheiten gemijcht.” As Religion dem Volle erhalten bleibt. So von den Lehrorben, 
Wenn ein einzelner Mijjionar Politik treibt, fo it De den Ttankenpflegenden Orden u. ſ. w. ; 
zu verurteilen, aber die Fatholifhe Kirche und DEF Der betende Mönch wäre vielleiht in der 
anderen Miffionare find nicht Schuld daran. Daß «= Welt nur ein eleganter Müßiggänger geworden. 
Macht wie Deutjchland die deutjchen Mifjfionare gegen Der 
aeregitigfetien von Seiten Der Heiden zu ſchützen fuht FE 
nicht zu verurteilen; jedem Kaufmann und Gelehrten wer 
diefer Schu aud zu Teil. (Bergl. n. 34 „China, m. 112 
„Suferiorität”.) 















„Männern der Freiheit” fteht es jdleht an, dem 
Br Manne die Freiheit zu rauben. Laß er 
oh Mönch fein, fo lange er will! 


% 


162. Mohammedanismus. 


er Islam ift „die einzige Welfrefigion, welde 
m vollen Tagesliht entſtanden if. (Zrof. 

renger. Mohammed aber war ein hyſteriſcher 
Schwärmer. Kann es mif den anderen Zeligi- 
onen anders fein, das Ehriftenfum nicht ausge- 


161. Mündee. | 


Das Moͤnchtum ift recht mitfelalferfid, In die Be 1 
— — unferer modernen Seit 
fih das Moͤnch lum üderfebt; es ift wie eine mitten 
afferfihe Ruine, die aber nicht werf if, Ronfer- I 


viert zu werden. Ziufere moderne Zeit verlangt ſchloſſen? 
Arbeit, foziafe Arbeit, und nicht Gebet und R. Wenn das eine geſunde Logik it: „Falls 
Müßiggang · ein Religionsſtifter ein Schwärmer mar, jo waren 


R. Heißt denn nicht das alte Sprüdiwort e3 alle” dann fage ich mit gleidhen Rechte: 
„Bete und arbeite‘? Oder braudt etwa die Falls ein Profefjor ein Schindler ift, jo find 
„moderne Zeit” feinen Gott mehr, zu dem ma 23 alle.” 
betet? Dder ift das Gebet Müpiggang? Wen Das Chriftentum ijt in vollem Tages- 
das nidt, dann bedarf auch die moderne gi Fidt entjtanden, mir haben die beiten hiſtori— 
neben den unzähligen andern Ständen, Die ganz Hen Urkunden über feine Entftehung. Die Be- 
in Arbeit aufgehen, eines Standes, welcher jüg tung des Herrn Profeſſor Sprenger ijt alio 
vorherrſchend Hem Gebete widmet, Ban: gelagt, eine große Schwindelei. Nur Fühn 

ehauptet! Sobald e3 gegen das Chriitentitm tit, 









PRarum ihn in feiner Freiheit y tänten? Den 


TOR 








giebt e8 immer Leute genug, die alles laube 































au ındere, die nicht ehrlich nach der Wahrt 
ſtreben. (ſiehe n. 63 


— — 
J — 
= 


„Fataliſten“) 


163. Monita secreta. 


Die monita seereta (geheime Borfdriften) 6 
das Weſen des fertig Es find „Sole 


ftößige, liſtige, euchleriſche Borfhriften 4 
enthalten, daß man Kaum glauben mag, daß 
Setrüger geben Könnte ſchlau genug, um 
Auſchtage auszufinnen‘“ (Raſtor Gräber 
„Die geheimen Borfhrifien. 1, Aa 


Meiderich 
= ſchnitt.) 


Die monita secreta find eine Erſinda— 
eines Zefuitenfeindes. Wer an die Echtheit Di 
monita glaet als jeien fie eine geheime Ne 
ftruftion Der Sefuitenobern an ihre Untergebemes 
iſt ein Betrogener und mer dieſelben als et u 
preift, it ebentalla ein Betrogener oder ein Belrüget 
Die monita enthalten Unwetjungen, x — 
der Fefuit alleinſtehende Witwen um ihr Erb 
 Hetriigen joll, wie er die Fürften beherriden, | 
er einen Biſchofsſtuhl erlangen und fo die 
in der fath. Kirche an ſich reißen fol. Die We] 
‚neifungen wären raffiniert; jie find aber adihter | 
Die „monita secreta“ erſchienen zum erjten Mat | 
Drnd i. J. 1614 in Krakau. Der Berfaffer ift der poln 
“ Eriefuit Baoromsfi, der 1612 aus dem SefuiienorscT 
“ ontlajjen werden mußte und fich dann durch dieſe Shmähjsrnt 
zut rächen juchte. x — 
Bei der Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 gelangs- 
sie geheimften Korrefpondenzen Der Sejuitenobern im 
ände ihrer Feinde und jind jest noch in den Univerfieen 
pibliothefen von München, Wien, Prag u. j. w. Sie 
pemweijen genau das Gegenteil von dem, mas in her mon 


R. 


hi 
; 
i 
i 


- 


» = ; 
— — “ 
— H 
4 


Ehrliche en zwar nicht, aber es giebt 


Feht; Die Jeſuiten (z. B. in Deutſchland) werden angewieſen 
teine Legate von Frauen zu Gunften der Gefellihaft anzunchmen, 
Fi nichtin die Politik einzumiſchen; e8 werden alfe Iinftrengungen 


gemacht, um den Papft davon abzubringen, einen Jeſuiten 


die Biſchofswürde zu verleihen. 
Der Heransgeber der tuba magna (1715), 
jejuitenfeindliche Schrift, erklärt in der 2, Auflage, daß Die 


. 
eiue 


Jeſuiten mit dieſen monita nichts zu thun hätten. 


Der den Jeſuiten gewiß nicht wohlgejinnte Nitter von 
Lang jagt: „Die monite find eine offendare Erdichtung und 


ZSarodie, die wahrſcheinlich von den grimmigen Seinden der 


Fefuiten in Böhmen ans Licht gebracht worden unter dem 
Borwand, als Hütte man fie in einem von Herzog Ehrijtian 
von Braunſchweig geplünderten Sapuzinerklojter zu Paderborn 
gefunden" (Gefchichte der Jeſuiten in Bayern ©. 25). 

Die Altfatholiten Reufch, Friedrich und Huber, die allı 
den Zefuiten gerne am Zeuge geflict haben, halten die monita 
für unecht. Huber jagt: „Mir ſelbſt, wie dies aud ber pro— 
teſtantiſche Kirchenhiſtoriler Gieſeler und Döllinger annehmen, 
erſcheinen Die monita als unecht .. . Endlich aber muß noch 
daran erinnert werden, daß mit dem unleugbaren Sinne auf 
richtiger Frömmigkeit bei QTaufenden von Mitgliedern Der 
Geſellſchaft Jeſu eine ſolche nur einer abgefeimten Gauner- 
Sande entſprechende Inſtruktion, wie die monite ſie enthalten, 
nicht vereinbar iſt. Dadurch, daß man dieſelben den Jeſuiten 
imputierte, Hat man ihnen viel mehr genüßt als geſchadet, 
wie denn jede Uebertreibung und Unfittlichkeit dem Gegner 
gegenüber ſchließlich fi) am Angreifenden jelber rächt” Jeſuiten— 
orden ©. 106-3). 

(Vergl. Duhr, Jeſuiten-Fabeln; Reiber, monita 
seeretä.) 


164. Muounvkheismus. 


Den vollendetſten Monotheismus hat das Suden- 

fum. Der vollkommenfte GHoftesbegriff entſcheidet 

aber über den Werk einer Beligion. Es Ramı 
alfo das Judentum nicht falſch fein. 


R. Das echte altteftamentlide Judentum be— 











ha 


ein Gott ift in drei Per 
uicht darauf an, daß man einen mögli 


kennt jid 


jun wahren vollkommenen TH 


Die Chriften auch. Die Juden erfennen ein 
zig: unendlich, 16 
mädtig, allheilig. Aber jeder Fath. | 
: be Alſo stehen bei 
tionen les auf Demjelben Standpunkte, 
riltentum weig nur etwas mehr 

diefem einen Gott: Daß er ein Gott iſt 8 
Die Zur 
Denn berje 
anbeteten | 
dag er 

a 


einzigen Gott an, unteilbar, ewig, 


lehrt dasſelbe 
Reli 


von Gott. 


as Ch 


— Vater, Sohn und hl. Geiſt. 
eugnen dies, aber mit Unrecht. 
Gott, den die Juden im Alten Bunde 
und jest no anbeteır, —* uns geſagt, 
onen. 


fachen Begriff von Gott hat, ſondern eg 
allein darauf an, daß man den ri 


Gottesbegriff beſitzt; der richtige ift der 


fommenite, 


Es fommt 


ei 









) 


it eim 


ommi| 
tigen 
ol ; 


Benn die Juden behaupten, in dem einen Gott find 
brei Perjonen, fo Haben fie einen faljchen Begriff des eriftiere 


Gottes. 


Im Alten Bunde haben bie Juden nie gefagt, im So 
Gott, ben wie anbeten, find nicht drei Perjonen; fie mußten 
Sie Hatten | 


einen un, 
pelltommenen. Die Juden, welche Heutzutage pofitio &, | 


das nit, Haben es aber aud) nicht geleugnet, 
einen wahren Begrifj von Gott, aber 


HI. Dreifaltigkeit Ieugnen, Haben feinen unvolltommen 


fonbern einen falfchen Begriff von Gott. Deshalb allein fHom ir 
das jegige Judentum eine falfche Religion. (f. n. 159 „Meffins“ 


165. Moral, 
Da die Aenſchen in der Weligion einmal ni 
einigen find, fo bleibt als das fehfe Yan 
nbrig die Moral ohne Zeligion. 


In der M 


Ht zu 
d unr 
Ora 


immen die allermeiſten Renſchen mif einander 
ziderein — fie muß in das Band des Siriedenz 
ent. 


R. Wirklich? Stimmen die meiften Menſchen 


—— ie Vai. 


— — 


verboten iſt, —— Paulſen, 










in ber Moral überein? Wir Chriften glauben, 


dab es bie erfte und heiligſte moraliſche Pflicht 
des Menſchen ift, an Gott zu glauben, auf ihn 
zu Hoffen, ihn zu lieben und ihm zu bienen. 
Gene dagegen, welde eine Moral ohne Religion 
wollen, pflegen alle Pflichten gegen Gott zu 
leugnen. Wo bleibt da die Übereinjtimmung in 
der Moral? 

Wir Katholiken glauben, kob ee 
mann uf. glauben das aber nicht. 


Alle wahren Chriiten find mit ung einig in 
der —— a Duells; find aud) er 
Zeutfchen darin einig? Wir Katholiten Halten rel 
an der UInauflöslichteit der Ehe, die Pre 
und Sozialdemokraten auh? Wir Sheiften ha = 
das Privateigentum an Grund und Boden fü 


eit. — Vie 
nem Punkte 


Heilig und die Sozialdemokraten erflären Das 
a 


al3 das wahre Übel der modernen 


richtiger Fönnten wir behaupten: in Te 
d Moral iind alle Menſchen einig. 


In der Moral ohne Religion fehlt bie verpflichtend“ 
Grundlage. Denn ohne den Lehrſaß der Religion, baß es 
einen Gott giebt, der mid) erſchaffen Hat und dem id) Gehorfant 
ſchulde, was follte mich da nod) verpflichten, pas Neben oder 
da8 Eigentum bes Nächſten zu achten, üderhaupf, nit uns 
moralifh zu leben? Der Staat gewiß nihtl Denn er Bat 
mich nicht erſchaffen. Wenn id) dem Staate Gehorjam ſchulde. 
fo {ft daß nur, weil Gott, der mid erſchaffen hat, es fo vor- 
ſchreibt. Ohne Gott keine Pflicht, ohne Gott aljo auch keine Moral 


166. Myfterien. 


| Siehe nn. 78 „Geheimniſſe des Glaubens“, 














16%. Mythen, 


Alle Xefigi ih ; 
gionen haben ihre Altvufben; warum ſe — 
se hriftfiche Zeligion allein eine *—— 
hen? Die Evangelien find auf nur eine mil 
Ziyfhen ausgeſchmückte Geſchichte. 


R. Die Evangelien find Feine „mit M 
@ Fl lee A * 7 = t e327Z 
vernelömücte Geſchichte“, jondern Hijtorif u: 
erlnjfige Duellen jo gut und noch mehr, ıwie eim Befriedigung der Höheren 


| Es ift allerdings unmoralifd, gegen bie 
— Höhere, die vernünftige Natur zu handeln; 
es ift aber nicht unmoraliid, gegen Die niedere 
—— Menihennatur zu handeln. Die ntedere Natur treibt 
Den Deenfchen vielleicht zur Unmäßigfeit an, Die 
Höhere verbietet es ihm. Was ill da moralijch, 
zırıd was ift unmoraliih? Mit Net nennt man 
Daher die Befriedigung Dei Wuͤnſche unferer 
sriederen Natur Sünde und Later, wenn Dieje 
Natur widerſtreitet. 


C A er 
ee oder Thueidides. Das Chriſtentum it = Wir find eben geiſtig-ſinnliche Weſen und nicht 
der el Eicher Zeit entſtanden, ‚pie etwa Ziere, wie der Materialismus will. Das Sinnliche in uns 
Desr Alb Diemus oder Die griechiſche Götterlehre Ferebt auch. Wir haben ein ſinnliches Strebevermögen, aber 
————— a nartrgemäß bei ihn aus- ä * — manchen Punkten ſtreitet - erlangt, it 
Nahe ıen. 5 2% hriſtentum macht eine Mus- richt alles, wonach das finnliche Strebeuermögen verlang N 
At weil es hiſtoriſch ift. Wenn Der um- Sermünftig und dem Menſchen Heilfam. Das — 
For ige David Strauß behauptet, Das „Mythiſche Sem höheren dienen; denn der Geiſt muß herrſchen im Menſchen. 
— n jeder Religion „weſentlich und notwendie 
Janden ‚ jo ilt daS eine unbewieſene und ab- 

toe Behauptung (vgl. Hammerſtein, das Chriften- 


— 


tum, 8, Auflage S. 92 ff. u. n. 57 „Evangelien“) 






as Fleiſch wider den Geiſt. 


169. Nihiliſten. 


1 
———— 
Die Nihififten verleidigen den einzig a 
Standpunkt. Ih Bin mein eigener Ferr⸗ 4 hue 
| ons id; will. Wer mic zu deherrſchen ſucht, iſt 
1 ein Tyramt. = 


168. Datıur. 


Die Natur genügt mir; id Halte meinen E 5 
dienft in Soffes Shöner Natur. Es sr 
Morafisch, gegen die Nalur zu Handeln. Xi Un- 
recht nennt man alfo die Befriedigung der nafür- 

fihen Wünſche Sünde und Lafer. 


R. Daß es Ihnen genügt, den Gottesdienst 


} R. Die Nigitiften find ruſſiſche Anarhiiten. 
{n. 1) Seit 1848 fanden anarchiſtiſche Ideen in 
ſcud Eingang amd entwickelten ſich co zu 
Sem Syftenm des Nihilismus. Wie ber Name 
Nihil- nichts) beſagt, will der Nipilismus von 
Der bejtehenden Ordnung, in Kicche, Staat Ra 
Seſellfchaft nichts gelten laſſen; nad) jeiner Auf- 
saffung ijt alles faul und nicht mehr zu heilen. 
Deshalb müſſen diefe Faktoren zerjtort und muß 





„in Gottes Kal Natur” zu halten, iſt nicht 
—— 55 fommt darauf nn, vb es Gott auf den Trümmern ein neues Staatsleben, das 
gen nt. Denn der Gottesdienst iſt weſentlich eine > per „Sreiheit”, gegründet werden. 1} 


use Ir — nicht Liebhaberei. Der 
Sottesdienft mu aber jo geübt merder .e 
Sott ihn — A 1 ie 


. Der Hauptführer der ruſſiſchen Nihiliſten war Michaet 
Alerandeowitfi) Bakunin (1814-1876), Gein Programm 
Tautet: Das Fundament der neuen Geſellſchaftsördnung kann — 






















nur ber Atheismus und zwar der materialiſtiſche Da 3 
fein. Keine Herrfhaft Gottes über uns, aber auch fei= | 
verrſchaft bes Menſchen über ben Menſchen. Kein Staat, kei 
Religion, feine Moral, fein Geſetz, Feine Vollsfouveräniss 
Der Wenſch folgt den natürlichen Geſetzen, weil er will, @ 
Es: jeber Menſch für fi; nur die ftaatsloje „Freie 

ſe ſcaft darf exiſtieren. Nur die Gewalt iſt ber Weg zu 
ne Belt, Auch vor blutiger Gewalt darf man nidt zur— 
— ‚Sein Motto lautet: „Was die Medikamente — 

ten, heilt das Mefjer; was das Meſſer nicht Heilt, heilt 
Feuer.“ Gippokrates.) 


He Rettung des Noe md. feiner Fanilie 
braucht die Sündflut nicht wahrſcheinlicher 
machen; dieſe iſt ohnehin ſicher genug. U — die 
Rettung einer Familie, mie fie in ber Bibe en 
„1 wird, iſt doch aud), abgeiehen von DE 
8 ttlichleit Der Bibel, nicht unwahrſcheinlicher 
der Untergang der andern Menſchen in den 
Fluten. EN 
Was dann aber Läfterlier und Bewieiner 
Weiſe von den Geretteten gejagt wird, jie ſ ‘ 


Noch gemaltthätiger als Bakunin prebigte bi um Tein 9 befier als die Erjoffenen”: 10 
E prebigte bie „Propaganss| ein Haar befjer \ br 
— * Freund Bakunins, Sergei Netfhajerm (geb | fan jich doch dieſe Rede —— Sr 
eine de „Pitlos verfhmunden). Das Räubertum nennt er Beriht jtligen. Da Iefen w Rettung aus den 
| ehrenhafteften Formen des ruſſiſchen Vollslebene* | ne ber drei Söhne nad) Der 


ündigte 
Fluten ſich an feinem Vater ſchwer verſündigt 
unb DArit non Gott Hart geitraft ER Sind. 
e3 wird auc) nirgendwo behauptet, daß dt hätte 
ut es den Dreniae unmdglid gema derden. 
wiederum zu fündigen und ſchlegt an Nine er 
Bon Noe felber aber wird nut TR eines in 
aus Untenntnis durch den Genuß Des ten fei: 
den Zuſtand ſchwerer Trunkenheit Aiidiet 
das wird aber aud) der ftrengite t fternpeln 
nicht au einer böfen, fündhaften — 
können. 


N — fo meint er, muß mit allem breden. @ | 
die oder eine Wiffenfhaft: bie Berftörung. Unſere Arbeit #1 
edliche, unerbittlihe, allgemeine Vernihtungg. | 


Das find die Männer d ihili abi 

: e8 Nihilismus. Dabin 

Er giubrt „urerbittlih" der Atheismus. | 
Meiften de weijen diefe Nihiliften Hin auf ihre 
von ——— „berühmteſten“ Univerſitäten, | 
Brofefforen. sungen verhätſchelten ätheiſtiſche 
Lftifche on Diefe find e8, melde bem nibi- | 
— narchismus die Mordwaffe in die 
n ge ee Ohne Doh Ban Gebot. 
das jemalg ent die Neizi 


170. Dove. 


oe’s und feiner Söhne 
Rettung aus der Sünp. 
— tdieſe nict waßrrheinficher. Adrigens 
riet efe Gereftefen um Rein Saar Beffer, als 
jenigen, die erfrunken fein joe. (DSißel im 
der Wefteniafde.) 
R, Ueber die Sünbflut j. m. 237, 


* 


171. Pbſecurantismus. 


te hath. Kirche hält die Katholiken möglichſt 
der ———— im Trüben Lu — an 
ffdenz aufgekfärte Feute, Sireunde — chis 
taffen fh nit mehr fo Deherrfhen. Zit Hedi 
heißen die Anthofiken alſo Zinfterlinge amd 
Punkefmänner, weil fie entweder in- der An—⸗ 
Kenntnis dahin Leben oder andere in der Pumm- 
heit erhalten wollen. 


B. Prof. Hübler in Berlin, ein Proteftant, 




























nur ber Atheismus und zwar der materialiſtiſche Da 3 
fein. Keine Herrfhaft Gottes über uns, aber auch fei= | 
verrſchaft bes Menſchen über ben Menſchen. Kein Staat, kei 
Religion, feine Moral, fein Geſetz, Feine Vollsfouveräniss 
Der Wenſch folgt den natürlichen Geſetzen, weil er will, @ 
Es: jeber Menſch für fi; nur die ftaatsloje „Freie 
ſe ſcaft darf exiſtieren. Nur die Gewalt iſt ber Weg zu 
ne Belt, Auch vor blutiger Gewalt darf man nidt zur— 
— Sein Motto Inutet: „Was die Medikamente ni! 
ten, heilt das Mefjer; was das Meſſer nicht Heilt, heilt 
Feuer.“ Gippokrates.) 
A = gewaltthätiger als Bakunin prebigte die „Propaganss 
En I ber Freund Bafunins, Sergei Netfhajem (geb | 
—— ſpurlos verſchwunden). Das Räubertum nennt er 
haſteten Formen des ruſſiſchen Volkslebene 
RR Ei —— fo meint er, muß mit allem brechen. | 
die — ne Wiſſenſchaft: die Zerſtörung. Unſere Arbeit a1 
iche, unerbittlihe, allgemeine Vernihtung. I 


Das find die Männer d ihili abi 
: e8 Nihilismus. Dabin 
Er giubrt „urerbittlih" der Atheismus. | 
Meiften de weijen diefe Nihiliften Hin auf ihre 
von ——— „berühmteſten“ Univerſitäten, | 
Brofefforen. sungen verhätſchelten ätheiſtiſche 
Lftifche N Diefe find e8, melde bem nibi- | 
— narchismus die Mordwaffe in die 
ee & tüdt Haben. Ohne Gott, Fein Gebot. 
quenter Bei no gine Sort: — konſe⸗ 
das jemals einſehen en eveg 


170. Nve. 


oe’s und feiner Söhne 
Rettung aus der Sünp. 
— tdieſe nict waßrrheinficher. Adrigens 
riet efe Gereftefen um Rein Saar Beffer, als 
jenigen, die erfrunken fein joe. (DSißel im 
der Wefteniafde.) 
R, Ueber die Sünbflut j. m. 237, 


* 


He Rettung des Noe und ſetner Fanilie 
braucht die Sundflut nit wahrſcheinlicher F 
machen; dieſe iſt ohnehin ſicher genug. U — die 
Rettung einer Familie, wie ſie in der Bibe er 
„1 wird, iſt doch aud), abgeiehen von DE 
® ttlichleit ber Bibel, nit unmahrfgeinlicher I 
der Untergang der andern Menſchen ım den 
Fluten. N 
Was dann aber Läfterlider und — 
Veife von den Geretieten geſagt, wird, fie j fo 
„um kein Saat befjer als Die S:joflenar, s A 
fan ſich Doc) diefe Nede nur auf den Dr ] Br 
Beriht ſtützen. Da leſen wir freilich, Se 
eine ber drei Söhne nad) ber Rettung au diate 
Fluten fih an feinem Bater ſchwer ehe 
und dafür von Gott Hart gejtraft mut bi Sind- 
e3 wird auch nirgendwo behauptet, daß dt hätte 
ut es den —— en. 
wiederum zu fündigen und ſchlegt an Nie er 
Bon Noe jelber aber wird nur en An 
aus Untenntnis durch den Genuß Des ten fei: 
den Zuftand ſchwerer Trunfendeit ittenrihter 
das wird aber aud) der ſtrengſte t fternpeln 
nicht zu einer böfen, fiinbhaften Tha p 
fünnen, : 


171. Pbſecurantismus. 


te hath. Kirche hält die Katholiken möglichſt 
der ———— im Trüben Lu — an 
ffdenz aufgekfärte Feute, Sireunde — chis 
taffen fh nit mehr fo Deherrfhen. Zit Hedi 
heißen die Anthofiken alſo Zinfterlinge amd 
Punkefmänner, weil fie entweder in- der An—⸗ 
Kenntnis dahin Leben oder andere in der Pumm- 
heit erhalten wollen. 


B. Prof. Hübler in Berlin, ein Proteftant, 




































172. Bffenbarung. 


Wie fol Gott, der unendliche Geiſt, fid einem 
Menfhen offenbaren, wie fol er mit ihm fpreden : 
Eine Offenbarung ift aud nicht nofwendig; der 
Menfh: kann mit feinem Berſtande Hoff und die 
nafürlihe "Welinion erkennen und mit - feinen 
Sräffen ein religiöfes Leben führen, wenn er will; 
dafür Haf er ja feine Freiheit. 
R. Sollte Bott, der uns. tenjchen zum Vers 
fchr die Sprache verliehen hat, nicht imftande 
fein, ſelbſt mit uns zu verfehren, falls es aa 
beliebt? Ob ein folcher Verkehr, alſo eine Offen⸗ 
darung, notwendig iſt oder nicht, Dies zu Ir 
urteilen, ift Sache Gottes. Wenn er aber ſich 
Ber den Geboten det 


sitenbart, wenn er uns außer den DLUNtT 
Ratur noch andere vorjchreibt, jo it es unete 
Zadhe, einfach zu gehorchen. te 

Gott I ine durch jeinen Sohn Jeu⸗ 
Chriſtus uns ſeine J Unjert 
Bflicht iſt es alfo, Die chriitliche Dffenbarung 
dankbar anzunehmen. 


173. Optimismus. 

g; er kann doch bet 

feiner Güfe niemand zur Hölle auf ewig det- 

damen. Er iſt ja unfer Bafer. Die ewige 

Söffe iſt alfo ein Klarer Widerſpruch mil der un⸗ 
endlichen Site Gottes. 

R. Gott ift unendlich barmherzig, Gott iſt 
auch unendlich geredjt. Er beitraft den Sünder, 
wie derfelbe es verdient. Die Todjünde aber 
verdient die ewige Hölle. Gottes Barmherzigkeit 
une Güte dagegen zeigt ſich darin, daß er jeden 
Menschen die Mittel bietet, ſich vor den ewigen 
Höllenqualen zu hüten, und daß er den Tugend— 
haften einen ganz überſchwenglichen ewigen Kohn 


iſt anderer Anſicht. Er glaubt, dal ohne das 
Bapjttum Europa im Mitielalter wieder der 
Barbarei verfallen wäre. Die Weltgeſchichte — 
dt uns auch ‘eines anderen. Mir lejen dort, 
daß die Wiſſenſchaft des ganzen Altertums une 
I durch die kath. Kixche, insbefondere durch Die 
— Klöſter, erhalten worden iſt. 

Es iſt ſonderbar, daß dieſelben Leute, melde 
kath. Kirche des — —— 
und Mordio ſchreien, wenn die kath. K 
kath. Orden Schulen, Guns 
N, Univerſitäten errichten wollen, um die 
„Summbeit“ der Katholiken zu heben. S 


Birne fürchtet nicht das Licht und nicht Die 
hebt (ehr. ao Wie PBapft: Leo XII. ausdrücklich hervar 
begrüßt 5 Es “g jeinem Schreiben an Cardinal Gibbons, 
Und wünscht RA jeben wahren Fortſchritt der Wiffenfchait 
Wiffenjgart 1 5 möglichſt vielen die Errungenschaften der 
in Betten Int teil werden. Aber die Kirche ift ſehr vorfichtig 
Errungenjchatten gr Theorien, und Syſteme, die als die höfhiten 
ek ie a er er modernen Wiſſenſchaft gepriejen werden — 
Kantianienme Eu zuwider ſind, z. B. der Darwinismus 
Gar ! K 2 laterialismus. 
Katholiken — — * möchten wir freilich unſere 
feine Unterthane Sen, eben fo gut wie cin Landeshert 
Gaunerſtücken ehet wiſſen möchte vor Advokatenkniffen, 
—— Vorſenmanbver, bei denen die Gefeke 
ſucht Sie Di ber Mitmenſch beirogen wird. Und wie eifrig 
Schriften zu Bernina en angefljklgen 
Dunkeln 1 Sch Der deshalb den Monarchen als einen 
beichimpft RE Finſterling, als einen Feind der Wijfenichait 
ji gerral eine eigene niederträchtige Geſinnung. h 
dag ee jich ſtets darin gefallen, 
der Fath, eir Hlagwort von der Verdummung 
ar). Kirche im Munde zur fiihren. 
— —— iſt und bleibt die Kirche die größte 
ragerin Des Lichtes und die erjte Freundin 
der wahren Wifjenjchaft. 


Soft ift unendlich barmherzi 














Sein Heid) ift die Kirche Gottes und dad Heid der 


[ 
id Bapft find Obrigkeiten, die ſehr 

t über diefelben Unterthanen = ei 
Önnen; der eine beſorgt das irdiſche * vun 
Unterthanen, ber andere das Heil ihrer Seelen. 
inem Haufe eine 


Vater in € 
Biel eher noch würde ber 18 ber Bapft. ber feinem 


aatsgefährliche Obrigkeit bilden a 2 
— * F — es ein, zu behaupten, bie dee 
Gewalt fei eine Gefahr für den Staat. Staat, Kirche, Sag de 
Einnen recht gut neben einander beftehen und müffen Ai 
einander arbeiten an dem Glüd, bem zeitlihen und emig n 
Glüd der Menfhen. Nur für einen Staat, ber ſich — 
anzueigrien beliebt, bildet die väterliche und vãpſtliche — 
eine Gefähr- - Uber‘ daran iſt weder ber amitlenuese 
der Papft ſchuld, fonbern einzig ber Staat, ber fig 

nmaßt, die er nie befigen fann. 4 UM 

i Sedem dag Geine — un — er 
eußifher Wahlſpruch. Dem 9a asfte ben 


Im Simmel bereit Halt, ei / 
—— erbienft übe “an, her- eISEHTE 
oitt iſt unjer Vater, aber wi it 1 
BR gender bleiben. Mer fich von biefem EEE | 
ne gt durch die grobe Verlegung feiner Gebote 
en drehe dem Tode nit reumüti zu i 
Den t, wird von dieſem Gott beftrent de 
vergilt nad feinen Werken. (Rom. 9, 6.) 
p * + 
—— ‘4, PBbrigkeit. 
atholilen gehorchen einer an 
—— > das iſt as gen 
* Die Ungarn gehordhen einem auswä 
— Kaiſer von Oſterreich. Die Ungeen 
Ä aatögefäßrlid,. Die Bayern gehordjen 
alfo Ang „gen Obern, dem König von Preußen 
Sohn eitter — ———— der 
amilie lebt in 
gehorcht aber ſeinem Vater in Berlin; Den 


Nadjdie gefährlich! | taat das Geine, aber au er bie ganze 
‚den eb ed aller DEU N neben, cu : Et heutfejen Be 
« N . n ’ : y 
Ten fen in Sreußen d. h. wenigftens ein Seite üten. „Gebet, dem Raifer, mas bes SOTSE T' 


ber auch Gott, was Gottes iſt“ 
Dem eier was des Vaters, bem Kan * 
bes Papſtes iſt. (Siehe n. 253 „Vater 


175. Prdensweſen. 


Das Ordensweſen der Rath. Kirhe if gefähen 


1. dur den Köfißat, der nafurwidrig In IE. ai 


den Gehorſam, der einem auswärkigen 
3 — und 3. durch die Ardeit SE Wit. 
glieder, die ohne Lohn arbeiten, Mi hierdurch 
eine wahre Gefahr Bilden im Kampfe ums Daſein 
mit dem armen Ardeiter, 
R. Der en ift wii —— 
ären alle enſchen verp v 
—— mag kein Bernünftiger behauptet. (Siehe 
39. 


I. 


aller preup; 

S er en Unterthanen; ıvollten wir noch 
—— au ftaatsgefährlichen Menſchen 
— Deutſchland, wohin wärſt Du 


So weni i 
England, fc 9 wie der Berliner Vater für feinen Sohn in 


Untertha— 
hanen ein auswärtlger Oberer iſt, eben ſo wenng iſt der 


Papft in 

Fa ein auswärtiger Oberer. Das Hat felbjt 
Obrigkeit ab ne ‚ober fließt vieleicht die Macht der 
Die Polen find r «Nationalität, zu der ſich ber Obere befennt? 
—— sie Preußen, die Sachſen find Feine Preußen 
— ie Rheinländer noch weniger. Wenn der 
Sachſen, De Herr fein Tann über Polen, Preußen, 
Herr fein üb — ſ.w. fo kann der Papft auch 
—— * Deutſche, Franzoſen, Amerikaner und Auſicat 
neger. Warum nicht? 











Die Ordensleute gehorchen, wie alle Katho— 
liten, als ihrem. höchſten Obern, dem Papſt. Der 
Papſt iſt aber Ffir img Katholiken - fein aus: 
wärtiger Dberer; denn er ijt Nachfolger des hl. 


Petrus, welchen Chriftus beauftragt Dat, ſeine 
geſamte Herde, alſo die Chriſten aller Zander, 


zu leiten. ohannes 21, 15—17). (i. 168.) 


Auch die Internehmer von großen Spinne. 


teien bilden eine Gefahr für Die Arbeiter, indem 
ſie mancher armen Witive den Lohn rauben, 
welchen fie mit 


teien verbieten? Ebenjo wenig und noch weniger 
at er den Ordensleuten verdieten, jo gut, wie 
andere Menfchen, zu arbeiten. 
are 88 eine Beeinträchtigung der perſönlichen 
reiheit, wenn er jener Konkurrenz wegen Feine 
rdensleute duldete, oder wenn er die Zulaſſung 
von Klöſtern abhängig machte nicht etiva vom 
Bedürfnis der Ordensleute ſondern vom Bu 
dürfnis Her übrigen Bevölkerung. Das 
als wollte er jedem das Halten von Pferden 
verbieten, der nicht nachiwiefe, daß die übrige Be: 
völferung dag Bedürfnis Hätte, Hafer, Heut md 
roh abzufegen, - Die wenigen Drdensleute; die 
ihre Handarbeiten verkaufen, ſuchen jich damit das 
fügliche Brot für jih und die ihnen anvertrauten 
Armen zu verdienen. Ein vernünftiger Mann 
nennt das edel und nicht eine Gefahr im Kampf 
ums Dafein, (Siehe n. 27 „Bettelorden‘,) | 


; 176. Orthuduxiæe. 
De griehifhen und profeffantifhen Orlhodoxen 
ureitten es na, mif ihrem Glauben, es fiegf die 
Antahtte fehr safe, daß diefe 2 Religionsgemein 
ſchaften mit der Katholischen Kirche die wahre 

Kirche Ehrifti Bilden.’ | 

R. Diele Griehen und Proteftanten meinen 





ihrem Spinnrad verdient Hätte, 
Darf der Staat deshalb die Anlage von Spinne 


Erſt recht aber 


märe, 











4 


iſ | » &tii ihres 
83 gewiß; ehrlich, und wenn jie der Stimme i 
Gemiffene aufrichtig folgen, jo werden jie Freilich 
Simmel kommen, wenngleich fie in einem, RN e 
entihuldbaren, Irrtum ſich Beinen. — de 
Religion ChHrijti fünnen ſie aber nic) t in Tc 
bilden. Denn die Religion Chriſti Due + it 
feine Widerſprüche. Es ift aber ein Wi hriftue 
3. B. wenn wir Satholifen glauben, ie Hr 
habe 7 Sakramente eingejeßt, und —— olifen 
teitanten Diefes leugnen, went die Sacıfofger" 
glauben, der Papjt zu Rom fei En — 2— 
Betri und der oberſte Hirt der Kirche, Die 
aber diefes Dogma vermwerfen. 


17%. Pantheismus. 


z Heifter- dent 
5 hzuldigen fo viele und fo erleuchtele Geiſter d 
— er kann ſomit nicht thoͤricht few 
uldiote ch viel 
R. Es huldigen und huldigten MON) |. 
mehr und Hoc BT größere Se — 
mus EAnerkennung eines perſönli ante aber 
Welt verfchiedenen Gottes); der An Men 
erklärt den -Pantheismus für 207 Efeiichtete 
Sie aljo etwas auf „jo viele und bes Theis 
Geiſter“ geben, müſſen Sie Anhänger Der ITS” 
mus werden, | ee 
Der Bantheismus behauptet, wie De N 
Tagt, daß alles Gott ift, und alle nn su 
Welt nur Erfcheinungen des ehe Be a 
Alles ift Gott und Gott ijt Alles — St 
das Weltall ift Gott. Mo 
File dieſe Lehre können Sie zitieren einen PFarmenides 
(e. 510 v. Ehr.), Zeno von Eypern (c. 350 v. Ch.) einen Giordano 
Sruno (1548), Baruch Spinoza (1633); aus neuerer Zeit einen 


































178. Papſt. 


af feine Macht uſurpierl. Wie Rau 
4 BEN eihier über die Menfhen 27 —— 
ſelbſt nichts taugt? Wie viele ſchlechte di a 2 
fat es doch gegeben! Das Fapfllum w er * 
gerũhmt und rühmt ſich ſelbſt — e * ig 
eſcheidenheit wäre Beffer am Take, — ine 
* der Shandalgefhihfe von der Fapflin 
erinnern wollte! 


dichte, Schelling, Hegel, Schopenhauet und Eb. v. Hartınana 
und wenn Ste wollen, aud) nod) die Unhänger bes Buddhe. 


Gegen ben Pantheismus aber können wir anführen 
alle Juben (mit ganz wenigen Ausnahmen), alle ChHriften und 
unter den alten Heiden gewiß die Deijeften, einen Sokrates, 
Ariftoteles, Plato, Sophofles, Seneca, Eicero. Bon den Juden 
Mofes und alle Propheten; von den Ehriften nenne id nur 
Paulus, Thomas von Aquin, alle Männer des Mittelalters; 
in der Meuzeit einen Kopernikus, Galilei, Kepler, Nemton, 
Seipnig — in ber neueften Seit einen Lyell, Barrande, Heer, 
Euler, Galvant, Polta, Umpödre, Liebig, Faraday, Linns, 


Euvier, v. Baer, Secchi, Pafteur, Ranke, Röntgen, v. Hertling 
u. ſ. w. u. J. w 


—* nifſe 
R. Die Pädpſte Haben ihre Machtbefug 
nicht zu —— ausüben fönnen ober woher 
Amählich hat fich ihr Machtbereid erw ; 


Dit Recht aber kämpfen alle vernünftigen 


irten feiner Herde gemacht 

— und le der Statthalter en Eu! 

— — — „Jedem 
verain D. h. n je 

anberen gürften Br et Kae Den 5 

der Hirt und Vater aller Chri —— 

. erite und beſte Schiedsrichter 1 . 

Biere De ia: haben die Päpite et ur 

piert, fondern bejigen jie kraft — — 

Die Nrkunde fleht Matth. 16, 18 und Joh. 21, 15 ff. 


Wie Tann der Papft RE Sie 
er felbft nichts taugt? Chenid g Dei ebenſo mie 
König fein Tonnte troß feiner Gottes Gnaben 
— ae Moral auch nidt- 
ind un eiben, : 4 
— iſt; ebenſo gut wie ein N 
andere Menfchen richten Tann, wenn er au j 
nit ohne Makel ijt. 

E3 giebt feinen Thron, der würbigere Männer getragen 
hat als der päpftliche Thron. Wenn aud) unter den 259 Päpften 
ein Alerander VI. war, den mir nicht rein waſchen wollen, 


NE iefe haben fie von 
Dienfche i aber nicht ihre ag N ee ente feiner 
ft eine tdrihte und geradeju unfittiihe Behre, SHriftus, der ben Petrus zum gundan n hat. 


Eriſt thöricht: denn es ift doch Thorheit zu fagen, 
dns Waſſer, dag Kalb, der Löwe, ber Stern, bie Ameiſe feten 
nur Erſcheinungen des einen großen Gottes; dann verfpeift 
ſich Diefer Gott felbft, wenn ein Löwe ein Kalb frißt; er erihlägt 
fich feldft, wenn der Blig einen Menſchen trifft, er fperrt fic) 
jelbft ing Gefängnis ein, er erſchießt umd begräbt fich felbft, 
Die Vernunft erkennt Mar und deutlich das Widerfinnige 
biefer Unfhauung an. Wber manche Qeute wollen eine Morat 
haben, die ihren Sinnen ſchmeichelt — die bietet der 
Pantheismus, Gr hebt jebe Freiheit, Gittlichfeit und Ders 
antwortlichteit auf, Cine ganz bequeme Lehre für einen 
Lebemenſchen! Dan kann bei dieſem Glaubensbekenntniſſe 
ſchwärmen für die Mutter Natur" und ſchwelgen im Hoch. 
gefühle der Gottes-Verwandtfchaft, der Zugehörigkeit zu Gott, 
Und bei all diefer Religion braucht man fein 1. u. 5. u. 6, u. 
7. und 9, u. 10, Gebot zu befolgen. Der Pantheismus ift eine 
angenehme Lehre, aber eine falſche und gottlofe und thörichte 
Lehre — und er Bleibt es, ſelbſt wenn „viele und erleuchtete 
Beifter" ihn auf den Schild erheben. Die Welt ift nicht Gott, 


aber außer der Welt giebt es einen Gott, der Herr und Nichter 
biefer Welt, 











jo muß man geradezu ftaunen über bie geringe Zahl der 
Fäpfte, an denen man etwas ausjegen kann. ; 

Wie viele ſchlechte PBäpite hat es doch gegeben! 
ruft man mit Emphafe aus, Wie viele denn? heraus mit den 
Namen! 
„Die Skandalgeſchichte mit der Päpſtin Jo— 
hanna it eine Er ndung.: 

Die Fabel taucht erji” bei Stephan de Borbonne (+ 12651) 
und Martinus Polonus (7 1278) auf, während die Bäpjtin 
Johanna nad) Leo IP. (8+7—855) und vor Benedict-IIT, regiert 
haben ſoll. Die ganze Fabel wird allein durch die Teftitehende 
Thatſache widerlegt, daß Benediet IIT. unmittelbar auf Leo IV, 
Agte Sõ858). Die Zabel Iheint entjtanden zu fein durch 
Auffindung eines mit einer Inſchrift verſehenen Steines, den 
ae für einen Grabftein Dielt und durch eine an demſelben 
Orte aufgefundene Statue mit angeblich weiblichen Kleidern. 
9 Wem daraus nicht die Echtheit der Geſchichte von der 
Fäpftin Johanna fofort einleuchtet — der ift cben ein ver— 
nünftiger Mann. 


179. Parität. 
Die Katholiken tufen immer nad Barität; ihr 
.. — 
Abſicht beim Sarifäfsgefhrei iſt aber mur die 
Serrfdaft des Klerus. 


eilie I Cs ijt unchrijtlich, ohne Beweiſe Jemandem 
ao tlidie Abſicht unterzuſchieben. Wir 
Rlenlen erſtreben nicht die Herrſchaft des 
lerus. Wir wollen, daß dem Kaiſer gegeben 
wird, Roa8 der Staifers ift, aber auch der un 
was der Kirche it, yn religiöjen ragen be— 
uuruden wir Die zudem noch von. der Staats- 
rum verfaſſung gewährleiſtete religiöſe Freiheit. 
— Wir verlangen nicht die Parität als das legte Biel unſerer 
Wünſche, ſondern Ge rechtigkeit, volle Gerechtigkeit, nach 
— preußiſchen Deviſe „suum cuique*, „Jedem das Seine“, 
diefen höchften Prinzip der Morat, Die Parität mit den 
Andersgläubigen verlangen wir nur als ein kleines Stück jener 


En fer 38 PR — — ur: — 
Gerechtigkeit, die der Staat uns ſchuldet. Wenn der Staat die 








e 
tutherifche Kirche oder die preußiſche Landestirche — 
Kirchen ebenſo knebeln würde, wie bie katholiſche, ſo — 
wir eine vollkommene Parität — erlitten aber ein 


großes Unrecht. 


Daß wir aber zunädjt nad) — 
rufen, hat ſeine volle — — nd ande: 
Rarität wird im preußiſchen Staa til lands — 
— — nen Er Wenn auch 
10% Tets in verfennen ilt. 
ein Fortſchritt zur Beſſerung nid) Ir heraus. Wie 

Greifen wir ung einen Punt Ber andelt und 
werden in Preußen Die — —— er un? 
wie unfere fath. barmherzigen Au <hätigfeit jo 

Die Dialonijjen jind in ihrer haritativen — fi 
frei wie jeder Staatsbürger; zu einer Auftaff & nee 
niht der Genehmigung des a * 
Niederlaſſung der kath. Schweſtern muße "Genehmigung 
Aultusminijter als der Minijter des Innern Jens ——— 
erteilen. Bei der kath. Niederlaſſung YA Sn — 
Miniftern feſtgeſtellt, ob ein Sedürfnisn mn tonunt. Eine 
ob nicht der confejjionelle — he —— 
Diafonifjenanftalt bringt nit nBeradt u ke einmal gefeagt. 
Bedürfnis“ vorhanden: nach beiden Mt * Erlaubnis 
Eine Diafonijjenanftalt kann zu jedev Zeit al ——— 
neben ber Krankenpflege andere Werte a ET "Shweftern 
Krippe, eine Bervahranitalt, eine Nähſchule; bie nik * 
dürfen das in einer von 2 Miniſtern ——— Kits Erlaubnis 
wiederum mit Erlaubnis der beiden ne — Die 
wird aber nur in wide rruflicher Baht — 
Diatoniſſen können zu jeder Stunde eins —— cine 
(Filiale) gründen, die kath. Schweſtern EN 
zweier Minijter, aud) wenn die Filiale nur 2 Sch 


faſen * Diakoniſſenanſtalt lann nur auf EEE 
Gejegesübertretungen auf gerichtlichen Wege Rd * 
Gerichtsſpruch aufgelöſt werden, eine tat). Anſ 
jeder Zeit auch ohne Richterſpruch. ſelbſt ohne Anga 
Gründe. Diakoniſſen können Mitglieder aufuchnen as 
fie wolfen; die kath. Schweſtern aud), aber dieſe Erlaubnis ijt 


16* 








nur widerruflich (1887) erteilt worden, 
alſo auf Grund des „Geſetes“, wenn er will, verlangen, daß 
zuvor feine Zuftimmung zu der Aufnahme einer jeden 
einzelnen Kandidatin eingeholt werde, Nur einige Verbrecher 
und Anarchiſten ftehen unter Polizeiauffiht, kaum bie 
Hälfte aller Dirnen — wohl aber alle kath. Drdensfrauen, 
aud bie Krankenſchweſtern! Mer hält das für möglih? Aber 
nad) dem Geſetze ift das io! 

Solange diefe Horrende Imparität noch be— 
ſteht, rufen ‚wir zuerſt nad) Parität und an 
nad) Gerechtigkeit. Bergl. „Barität in Preußen“ 
und Dr. Loffen „Der Anteil der Katholiken 
am afademifchen Lehramte“.) 


180, Patriarchen. 
— Zutriarchen der Bibel werden einerſeits als 
ber ere Ließlinge Goffes geſchildert, audererfeits 
vu etfheinen fie reif fafterhaft: das macht doch 
Ne. Biber wenig glaubwürdig als göfflihes Bud). 
(Die Bibel in der Beftentafdje.) 

| - Das Erzählen auch der fündhaften 
2 iolungen derjenigen Mer. welche len 
n ntbalter der wahren Meligion und des 
ee ” Öottesdienftes ‚Sind, zeigt denn doch 
* aß es der Bibel nicht um Schön— 
—— zu Da war, jondern um wahrheit3- 

4 ericht deſſen, was wirklid vorkam. Viel 
onnte man aus dem Berfchweigen der un— 
rechten ‚ Yandlungen, wenn dies Stattgefunden 
hätte, einen Ginmwand erheben. 
Dir leugnen nicht die Fehltritte der Patriarchen, die auch 
in ber. Bibel gebührend gerügt werden. Andererſeits aber 
muß entſchieden in Abrede geſtellt werden, daß alles, was bie 
Bibelfeinde als Verbrechen bezeichnen wollen, in der That ein 
ſolches war. — Bon einer Lüge Abrahams, al£ er feine 
Gattin Sara feine Schweſter nannte, Tann gar nicht die Rede 
fein. Die Dezeichnung, Schweſter, ift in der femitifchen Spradje 
viel mweitgehenber, als die unferes deutfchen Wortes, und that⸗ 


Der Miniſter Farıtt 


















dlich wär es feine Halbſchweſtet. — Aus — 
Asuberhauptmann und Uſurpator machen, — Hinein- 
ganzen Bericht ber Bibel verbrefen und alles —— 
phantafieren. Das Staatsweſen des Volkes war cn 
Sott herrſchte über Israel auch als Volt durch alfo den 
vertreter. Bei Gott Iag e3, dieje zu BES fen Nad)- 
einen, den Saul verwarf, und dann David und deſſe 


© r darin 
folgern dauernd den Thron geben wollte, ee — 
Serr, und David kein Uſurpator. Wenn — 


Zhronbeſteigung dann, auch auf eigene Fauſt, 5 fo liegt aud) 
Geinde feines Voltes betämpfte und jhädigte, 19 nen 
darin Fein Vergehen nad) Kriegsbrauch un en ihn zum 
Weder folhe Thaten noch Selbftverteidigung mA nö fh wer 
Räuber. — Zivar Hat aud) er, auf dem —— * uns die 
verfehlt. Uber anläßlich dieſer Sünde eis das 
Bibel einerfeit3 Gottes Strafgerechtigfeit, * alfo Gott beit 
erhabene Beifpiel des büßenden Königs. — Herzen nennt: 
David dennoch wieder einen Mann nad) feiner ” welches den 
dann follte biefes wahrhaft göttliche — arts er feine 
reumütigen Sünder wieder aufnimmt und al beſondern 
Sünden durch um fo größern Eifer erfebt, auch aue BEER nicpe 
Huld wieder aufnimmt, ben Lejer zur —— ſein. 
Gottes ftimmen, nicht aber ein Anlaß zum Alpen andern 
Ähnliche Bewandnis hat_e3 Bun der Patri— 
wirklichen oder angeblihen Sün 


archen. 


181. Patrivtismus. 
Siehe „Baterland“ n. 253. 


182. Pauperismus. 


roße 
Der Yanperismus nimmt ſo 9 ß 


an 
Sanden einiger weniger, 
und die einzige radifale 


drei find falſch. 





Dimenfionen 


o flark im den 
das Kapital —— werden, 


Külfe iſt der Sozialismus. 
R. Das ſind drei Behauptungen, aber alle 





1. Marx, der Begründer des Spaialismus in 
Deutjchland, behauptet; Der Rauperigmus 
nimmt ‚naturnotwendig bei der fapitaliftifchen 
Heoduftionsiweie zu; „ie größer der gejelljchaftliche 

eichtum, das funktionierende Gejamttapital, dejto 
großer auch Die Zahl der eigentlichen PBaupers; 
Je, großer der Neichtun auf der einen, Dejto 
groBer aud das Elend auf der andern Seite“. 
Kanal 
apitaliſtiſchen Accumulation“ (Anhäufung). (So- 
ziale arıs V 29565. 64: Käpi— 
VIn 25 S. 643 und fapitel I, 
Dieje Br 


hauptung ijt unrid tig: es iſt ſchon eine erfreuliche 
Beſſerung in “gr, | R 


S 2 der Lage der Arbeiterklajje eingetreten. Die Löhne 
ſind ewoh abſolut wie in ihrer Kaufkraft — bei der Ver— 
——— Lebensbedürfniſſe — geſtiegen. Den Veweis 
St. Hite „die Arbeiterfrage“ geliefert. Die Berelendungs: 
Heorie von Mare iſt aljo faljch; ſelbſt der Sozialift Vernſtein 
gefteht das au. („VBorausfegungen" ©. 172 jf.) 


. 2 Marı behauptet ferner: Das Kapital 
ſanmelt ſich Immer mehr in den Händen einiger 
weniger Sroßinduftrieller, Er ſpricht von „der 
bejtändig abnehmenden Zahlvon Kapitalmagnaten“, 

Der Sozialiſt Mare wird von jeinem Schüler Bernjtein 
— Vernſtein beweiſt, daß z. ©. durch die Aetien— 
gejellicgaften eine große umd immer größere Anzahl Eleinerer 
Sapitalijten ih an der Produktion und ihren Gewinn 
beteiligen. Er beweiſt, daß ih in Preußen von 1854—1898 
die Zahl der Perſonen mit Eintonmen von 3000 ME. verfiebens 


fachte, während die Bevölkerung ſich nur verdoppelte, (Verns 
jtein, „Vorausſ.“, S. 40f). 


B. Nichts iſt falſcher als der Schluß: „Die 
einzige radikale Hülfe iſt dev Sozialismus“. 
Der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat, in welchem der Pau: 
perismus” überwunden werben jolf, muß ſich notwendiger 
Weiſe zum Zuchthausſtaat geftalten. Der fozialiftifche 
Staat hat die ganze Produktion in Händen: der „freie! Mann 
hat alsdann Staatsbrot zu effen, Staatsbler zur trinfen, Staats— 






das abjolute, allgemeine Geſetz der . 





— 


Sohnung zu beziehen, Staatskleider zu tragen, Staatsdienft zu 
Leijten _ StaatSzeitung zu lejen, GStaatSerziehung zu dulden, 
StaatSreligion zu üben (öffentlichen Atheismus), Staatskunſt 
zu bewundern, StaatSwijjenjchaft zu ſchlürfen, ſogar Staats⸗ 
eigarren zu rauchen. Der Staat dekretiert und der Vürger bat 
zu gehorchen. Die Hochgepriejene Freiheit it nur im Beſitze 
der Männer am Ruder — die Freiheit des arbeitenden Diannes 
it total vernichtet: die Neligionsfreiheit, Die Redefreiheit, bie 
Sreßfreiheit — die Freizitgigfeit. Keiner jorgt für fid) — mas 
Sat er auch davon — der Staat ift Pater und Mutter und 
Amme und Herr und Despot. Er hat die Macht, vom — 

Bolke ihm „frei“ übertragen, in „Freiheit“ wird er ſich ihrer 
Bedienen. Dann werden alle dem Pauperismits — 
nur die Führer nicht, während jeht noch jeder die Möglic ei 
Hat, zu prosperieren. (vergl. Peſch, der moderne Sozialismus.) 


153. Pelagianismus. 
Die kath. Kirche ift den Pelagianismus verhaftet, 
denn fie lehrt, daß der 2enfd) froß der Ert east 
zu feiner Zekehrung mitwirken und die go Ari 
Huade wmifverdieren kann. Nach der B% >‘ 6) 
aber kaun der Menfh nichts. (d. wicht. Ant. Sir. 6). 


‘ce heif : „Bott 

R. Nach der proteſt. Lehre heißt es: „Go 

ift ‘es, der in ihm iwintet beides, das er 
das Bollbringen. Der Menſch En ar 
ihm angebotene Gnade Gottes SE ER 

zurückweiſen. Sp ijt es feine Schu h Ee ar 
verloren gebt, und Gottes Gnade, ed g 
wird”. (Daf. ©. 4) Wir, fragelt, EL 1: 
Menjc mit zu jeiner Belehrung, DEN die 
angebotene Gnade Gottes GN ER NO, 
warum macht man es der fath. Sr ee 
wurf, wenn fie fagt, daß der Menjch mit Dev 
Gnade mitwirkt? Wenn nein, verhält jich dev 
Menſch ganz pajjiv in der Annahme der Gnade, 
wie eine Mafchine? — „die Onade zurückweiſen,“ 
iſt das ein freies Werk des I— oder iſt er 
darin auch unthätig? Dann kommen wir zu 





Calvins Lehre, ba Gott bas Gute und Bife 
allein vollbringt und die Menſchen zun Himmel 
oder zur Hölle bejtimmt ohne Mitwirken Des 
Menſchen. Einen folhen Gott weifen wir Katho— 
lifen von uns. Unſer Gott will alle Menſchen 
jelig en und wer jelig will werden, muß mit 
der Gnade mitwirken, jonjt geht er durch eigene 
Schuld verloren. 

Die fath. Kirde bat ben Pelagtanismus ver— 
dammt und ſogar den Semipelagiamismus d. h. die Lehre, 
welche behauptet, den Anfang zum Glauben mache ber Menſch 
und nicht Gott. Als kath. Chriſten erklären wir, daß auch ber 
Anfang des Heiles, bie erite Hinneigung zu Gott ober zum 
Glauben, ohne Gottes Gnade nicht möglich ft, fo daß ber 
Menſch fein Heilswerk ganz Gott dem Herrn verdankt. Ohne 
Gott können wir nichts Gottwohlgefäiges thun. 


184, Pefrus in Rom. 


Aeber des Betrus angeblichen Aufenthalt in Mom 
beſttzen wir Reine ſicheren Nachrichten““. 5 
Lehrbuch für den evang. Heligionsunferrid 10.) 

R. Dann hören Gie doch ‚reofelioe Sarnad, 
der im „Verein für Kunft und Wiſſenſchaft“ zu 
Yamburg 1899 erflärte, man könne bemeifen, daf 
Betrug in Rom geitorben je arnad ſelbſt be- 
fennt:; „Der Martyrertod des Petrus in Ron 
iſt einſt aus temdenziös-proteftantifhen, dann 
aus temdenzidg-Fritiihen Vorurteilen beftritten 
worden... , ., daß es aber ein Irrtum war, 
liegt heute für jeden Forfcher, ber 2 nicht ver= 
blendet, an Tage. Der ganze fritiiche Apparat, 
mit dem Baur die alte Tradition beitritten hat, 
gilt heute mit Recht Fiir wertlos“. (Germania 
5. 9. 1901.) 

Knellet behauptet und beweiſt in feiner 
Broſchüre „Herr Soltau und der Hl. Petrus“ ben 
Sat, daß feine Thatſache bes AUltertums 
bejjer begründet ift als ber Wufenthalt bes 
Apoſtelfürſten zu Rom, 


mit dem Bemerken, daß Zeine andere Stadt der Melt jemals 
Unfpruch auf da8 Grab Petri gemadjt Hat. Er behauptet 
damit nur, was ſchon 1770 ber proteftantifche Geſchichtſchreiber 
Schrockh (Rirhengefhichte 2. T. ©. 155) fagt: „daß einige 
große Gelehrte unter den Proteftanten in ber Hitze des Streites 
Segen bie römifche Kirche behauptet haben, Petrus fei niemals 
in Rom geweſen; aber es ijt nicht leicht eine Begebenheit 
dlefer alten Geſchichte durch ein fo einftimmiges Zeugnis ber 
eriten chriftlichen Lehrer außer Streit gefegt worden als eben 
dieſe.“ 

Zu dieſen erſten chriſtlichen Lehrern iſt zunächſt zu 
Teänen der Prieſter Cajus (unter Papſt Zephyrin 202 — 
218). Er ſagt: „Ich kann Dir die Grabmäler der Apoſtel 
zeigen. Magft Du zum Vatilan oder zur Straße von Ditia 
Sehen, fo ſtößeſt Du auf die Grabmäler derjenigen, die jene 
Fire gegründet Haben." (Bei Eufebius BHift. eccl. 2, 25.) 
Yrenäus (+ 202) fchreibt in feinem Buche contra haereses ]. 
©. 3.n. 2: „Die Kirche zu Rom wurde von den beiden glor= 
zeichen Apofteln Petrus und Paulus gegründet.” Aus ers 
Zullian (+ 240) erfahren wir, es ift „die Kirche Roms, wo 
Petrus wie der Herr (am Kreuze) gelitten, ıo Paulus wie 
Fohannes (dev Täufer) gefrönt worden ift.” (De praescr. 
e. 86.) Der Hl. Dionyfius (feit 247 Bifhof von Alerandrien) 
THreibt an die Römer: „Ich Habe durch eure Mahnung den 
Samen, mweldjer durch des Petrus und Paulus Ausſaat er⸗ 
Sachſen war, die Korinther und die Römer vereinigt. Veide 
Setraten unſere Stadt Korinth und Haben, nachdem fte in 
alien angelangt, auch euch unterwieſen Hatten, zu gleicher 
Beit den Martertob beſtanden.“ (Bei Euſebius, hiſt. ecel. 
3) Elemens von Wlerandrien, Papias von Hierapolis, 
Agnatius von Antiochien, feldft Elemens von Nom, der Mit- 
@rbeiter des HI. Paulus, ſprechen von dem Aufenthalt des HI. 
Petrus zu Rom. 


Trotzdem wird friſch weiter behauptet: 
— * iſt ſein (des Petrus) Aufenthalt und 
—Zod in Rom nicht genügend bezeugt; ein be— 
immter Gründer der dortigen Chrijtengemeinde 
sft nicht zu nennen”. (Rohmann, Lehrbuch der 














%18 Hauptbemeife bringt er bie uralte Zradition 
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Kirchengeſchichte 5.) Wer erinnert ſich Da nicht 
des Sprüdjleins: „Sebt man’ den Froſch auch 
auf den Stuhl, er jpringt doch immer wieder in 
den Pfuhl“! 
159. Phariläer. 
Die Pharifüer werden mit Anrecht verfäfterk; fie 
waren die Bolksparlei und die Vorläufer der 
Ehriften. Durch äußere Frömmigkeif ſuchten fie 
in ein geglandtes Himmefreih zu Kommen; darin 
find fie den Sakhofiken ähnlich. (Ho die „Zibet 
u der Weſtentaſche‘“.) 

. R. Die Katholiken bedanken ſich bejtens für 
die Scheinheiligkeit der Mharifier. Daß nidıt 
alle, welche zu diefer Klaſſe der PWharifäer ge 
hörten, es ſo unredlich meinten, Tondern viele 
auch aufrihtig Gott fuͤchten, wollen wir gerne 
BUS DUGE Aber zur Zeit Chriſti wurden fie 
ses Stolzes und ihrer Scheinheifigfeit wegen 
de argſten Widerſacher Chriſti. Statt eines wahren 

oltesdienjtes, der das Rußere und das Innere 
unfaffen muß, jteiften fie fi) auf reine Äußerlich— 
teten und auf Mebertreibung der geiehlichen Bor: 
KO len maren aber imwendig voll Sünde und 
SQleer. — Die Katholiken ihnen ähnlich machen, 
heißt dieſe geradezu verleumderiſch beſchimpfen. 

Was dann aber durch das „geglaubte“ Himmel— 
reich angedeutet werden ſoll, nämlich als ſei der Himmel nur 
ein Hirngeſpinſt, das 
leugners, alſo eines Gotthoſen kommen. Der Gottloſe aber 
iſt ein Thor. Gergl. nm. 104 „Himmel“) 


186. Philvfuphir. 

Die vorurkeilsfreie Bhiloſophie verträgt ſich nicht 
mif | dem Dogmenzwang der Theologie. Der wahre 
Bhiloſoph muß nofwendig ungländig werden. 

K. Eine kühne Behauptung! Aber ebenſo 
falſch mie kühn. Es giebt Yeute, welche es als 


kann nur aus dem Munde eines Vottes> 








ein Borurteil betrachten, wenn ein Philoſoph einen 
perjönlichen Gott anerkennt. 

Einer diejer Leute ijt Ernſt Hädel, Brofejjor in Jena. 
Nah feiner Anſchauung verträgt ſich freilich die „vorurteils- 
freie" Philoſophie nicht mit dem Dogmenzwang der Theologie. 
Aber das PVorurteil Liegt nit auf Seiten der Theologen, 
jondern des befannten Heren Profeſſors, der jeines Zeichens 
Raturforicher ift, aber gar zu gerne aus feinen natur- 
wihjenfhajtlichen Behauptungen philoſophiſche Schlüſſe zieht. 

Die wahre vorurteilsfreie vernünftige Philo- 
ſophie erfennt an, dag die Welt nicht aus ſich Di | 
jondern von einem ewigen Weſen geſchaffen it. Die 
vorurteilsfreie Mhilofophie erkennt an, Daß Die 
herrliche Ordnung der Welt nicht das Spiel eines 
blinden Zufalls ift, der iiberhaupt nicht vorkommt, 
Tondern das Werk eines allweiſen Öottes, 
der die ganze Welt noch immerfort erhält und 
regiert. „Die vorurteilsfreie Philoſophie erkennt 
an, daß dieſer Gott, der uns erſchaffen hat, auch 
mit uns reden und uns einzelne Wahrheiten 
mitteilen kann. Diefe von Gott mitgeteilten 
Bahrheiten bilden die Dogmen; und unſere 
Pflicht, dieſe von Gott geoffenbarten Wahrheiten 
anzunehmen, bilden den „berüchtigten Dogmen- 
swang. (nm. 48) Weil Gott alles weiß, weıl 
Sott nicht lügen kann, jo ift alles, was er uns 
Tagt, unfehlbar wahr. Gemiß bin id gezwungen, 
d. 5. moraliſch verpflichtet, dieſe ahrheiten 
Dogmen) anzuerkennen und zu glauben. Aber 
das alles ift jo verminftig und jo philoſophiſch 
richtig, daß nur eine Philoſophie voller Vorurteile 
diefe Pflicht ableugnen Tann. | 

Der Schlußſatz wird alſo lauten; Der wahre 
Philoſoph wird notwendig gläubig werden. 

Baco v. Verulam bemerft ganz richtig: „Halbwiſſen in 
der PHilofophie führt vielleicht von Gott ab, tiefes Wiſſen 
führt Zur Religion zurück.“ (de augm. seient. I. col. 5.) 
nd der Entdeder der „Wärmemechanik“ J. R. Meyer jagt: 
„aus vollen ganzem Herzen rufe ich es aus; eine richtige 











VPhiloſophle barf und fann nichts anders fein als eine Propk 


dentik (Worfchule) dere chriftlichen Heligton." (Vortrag 1869. 


18%. Pietisſsmus. 


Die Rath. Zteligion erzießt die Männer zu Bet. 
Brüdern, aber nicht zu felöftändigen Charakteren; 
geradezu widerfih ift ader die fogerannte Bel. 
ſchweſterei, wie fie in vielen Anth. Gegenden herrſcht. 


„Be €3 ift unmahr, daß bie Kirche zu Bet: 
brüdern und nicht zu jelbjtändigen Männern er- 
steht. Den Gegenbemeis An die groß: 
Yan Charaftere, melde Die Kirhe in allen 

ahrhunderten erzeugt hat. So im Mittelalter 
einen Karl den Großen, die gewaltigen Päpfte 
Gregor VII. und Innocenz LIT, einen Colum— 
bus ufw.; in neuerer Zeit einen Pius IX, 
einen eo XIII, einen O’Connell, einen Garcta 
Moreno, einen Biſchof Ketteler, einen Mallindrodt, 

indthorſt und andere, 

Wenn irgendwo Betſchweſterel hertſcht, fo ift das freilich 
verwerflich. Ob und mo bieß gefdieht, dafür erwarten mir 
erjt den Beweis. Wird ber Beweis fir eine Gemeinde er 
bracht, fo verurteilen wir entjchieben biejenigen, welche bie 
Schuld an diefer Betjchmwefterei tragen. Aber ber kath. Religion 
diefe Schuld aufladen, wäre eine Ungerechtigkeit, weil nad) 
kath. Grundſätzen bie Betſchweſterei durchaus unerlaubt ift. 

Natürlich wenn Jemand „Betſchweſterel“ 
nennt, ſobald eine kath. Frau alle 8 oder 14 Tage 
zur hl. Kommunion geht, oder ein kath. Mann 
alle onntage pflichtſchuldigſt ſeine Meſſe beſucht 
oder bei Tiſche betet — fo koönnen wir mit einem 
jolden „Kenner“ des wahren Chriftentums nit 
weiter disputieren. Betſchweſterei beißt ſich 
überladen mit religiöſen ibungen. wobei man 
ſeine anderweitigen Pflichten in grober Weiſe 
verletzt. a e ten die Kirche durchaus nidt. 
Der Fath. Mann joll ein ganzer Mann fein, ein 





religiöfer Dann, ein guter Bürger und ein Er- 
zrährer feiner Familie. 


188. Placet. 


Sie will fid) eine Sfaafsregierung gegen bie Heber- 
griffe Roms und feiner Prie S hügen oßne 


Pfacef? Der Staat iſt ſich ſelbſt der Zächſte. 


R. Rom hat ſich z. B. in Deutſchland keine 
Übergriffe erlaubt, wohl aber der Staat gegen- 
über den Katholifen in Deutjhland. Wir Drehen 
alfo ben Spieß um und fagen: Die Kirche üt 
ih felbft die Nächte, fie muß fid) wehren gegen 
Die Ubergriffe des modernen Staates. 

Ein Übergriff des Staates ift aud) das Pla- 
cetum regium. (Die königliche Zuftimmung). 

Die griehifhen Kaiſer des 4. und 5. Jahrhunderts 
griffen gewaltig ein in bie innere Regierung der Kirche, Die 
Beutfhen Kaifer namentlich im 12. und 19. Jahrhundert 
Folgten ihrem Beifpiele. Damals handelte es fi nor allem 
zım bie Ernennung der Bifchöfe (Inveftiturftreit m. 128.) Be— 
Fonders in ben neueren Zeiten bildete fid) das Syſtem bes 
Zöniglicdyen Placet in gefährlicher Weife aus. In verſchiedenen 
Sänbern barf Fein Erlaß bes Papftes oder der Biſchöfe dem 
=Dolfe mitgeteilt werden ohme Ianbesherrlihe Genehmigung. 
Damit ift bie Freiheit der Kirche unterdrückt. 


Das are ift ein Eingriff in die kirchlichen 
Angelegenheiten ebenfo ſchlimm, wie wenn Die 
Fiche eingriffe in die rein weltlichen Angelegen- 
Heiten eines Staates. Welch' ein Gejchrei würde 
Brlteben, wenn bie Sud beanſpruchen würde: 
fein Erlaß des Königs oder eines Minijter darf 
ohne Genehmigung der — Behörde publi— 
ge werden! Genau ſo aber verhält es fich mit 
em PBlacet. 


Bapft Deo XIII. erflärte 29. 6. 1881. „Sie (bie Kirche 
riſth amerfannt und erfläct, daß bie weltlichen Dinge ber 
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Staatägewalt unterftehen und dieſe auf ihrem Gebiete ſou⸗ 
verän .ift" (d. h. feine irdiſche Gewalt über id) hat.) Es iſt 
nicht Sache der Kirde, die Staatsbeamten ein— und ab— 
zuſetzen, Staatsgeſetze zu erlaſſen, Polizeimaßregeln zu treffen, 
das Militärweſen zu organiſieren, ſich in rein politiſche Dinge 
zu miſchen — ſo lange dadurch Gottes Gebote nicht verlegt 
werden. 

Andererſeits iſt es durchaus nicht Sache der Staaten, 
den Papſt zu wählen, Biſchöfe oder Pfarrer zu ernennen, in 
rein geiſtliche Dinge ſich zu miſchen etwa durch Beſtimmungen 
über das Meſſeleſen, Spendung der Saeramente, Predigt 
(Kanzelparagraph), kirchliche Vollmachten. 


Auf dem rein geiſtblichen Gebiet ijt die Kirche 
ſouverän und fein Staat hat das Recht, darein zu reden. 
Und fo ijt auch das Placet ein übergriff des Stantes in das 
vein geiftliche Gebiet und darum ein Übel. 


‚. Es giebt ein Grenzgebiet, jogenannte „ges 
miſchte“ IUngelegenheiten, die kirchlich und weltlid) 
ind (4. B. Schule, Ehe und Begräbnisiwefen). 
Hier iſt, wie Leo XIII. jagt, der beite Weg das 
gegenjeitige UÜbereinfommen. Werden fie 
nicht einig, jo entjcheidet die Kirche, weil fie zwar 
wicht über den Staate, aber Höher als der Staat 
ſteht. Sie Hat zum Zweck das ewige Heil des 
Menjchen, der Staat nur das irdifche Wohl der 
Geſellſchaft. In allen jtrittigen Sachen geht das 
ewige Wohl dem zeitlichen voraus. 


Inſofern Hat die Kirche die Macht, diejenigen Ver: 
ordnungen des Staates als nichtig zu erklären, welche das 
ſittliche und religiöfe Intereffe der Menfchen verlegen. Die 
Kirche muß forgen, daß ihre Untergebenen nicht Schaden an 
‚Der Seele leiden durch die Anordnungen der weltlichen Gewalt, 

. ‚Ber anerkennt, daß die fath. Kirche die von 
Chriſtus gejtiftete einzig wahre Kirche ift, daß fie 
von nn ausgerititet gaben hi mit aller Gewalt 
für Die Seiliaung Des enſchen, 
Katheint, — Lehre ganz ſelbſtverſtändlich. 





undſatz befolgten, 
Religion nichts zu ſchaffen habe! Dann hätten 
Fern und Diokletian nicht die Chrijten verfolgt, 
Rußland und England nicht die Katholiken, und 
* Deutſchland Hätte man Feine Herne. er⸗ 
en. 
ad in der Preſſe ſich derartiger Angriffe auf 
gre religion erwehren, joll das etiwa eine une 


—* 


d. H. Der. 


Te 


die r keinen. Gott oder ale anerfennt, wer 
fen kath. Stiche nicht als die Kirche Ehriſti an— 
— will, wird unſere Lehre verwerfen — aber 
ist Unredt. Denn es giebt einen Gott, Ehriftus 
- Unjer Serr, und Die fath. Kirche ift feine 
a 98. Vom kath. Standpunkt aus ift das Placet 
10 zu verwerfen. Wenn es von Rom einmal 
Sltattet würde, jo Zönnte das nur fein, wenn 
N Am Dazu gezwungen worden wäre, um größeres 
Pr el zu „verhüten. Dann mwäre das PBlacet das 
Anere libel, aber ſtets ein Übel, und der Kirche 
Fereiht es immer zum Schaden. Die Katholiken 
Edoch haben alsdann das Recht und die Pflicht, 
auf gejegmäßigem Wege die Abjchaffung Des 
#lacet zu erzwingen. (Bergl. Cathrein, Moral- 
PBilofophie.) 


189. Palitik, 


Die Zofititt hat mit der Zeligion nichts zu (Hafen; 
darum foll weder der Papfi noch der Klerus ſich 


überhaupf in unfere Politik mifden. 


R., Wenn Doch Die Staaten Diejen 


dab Die Wolitif mit der 


Wenn aber die Katholiken im Parlament 


inmiſchung der Religion in die Politik 


1%. Polygamie. 


Siehe n. 257 „Rielweiberei, 











191. Polytheismus. 


Wie ift es zu erklären, daß noch ſo viele Heiden 

auf Erden leben, da doch das Ehriffenfum ſchon 

1900 Safre au der Arbeit iſt? Es gießf noch 
mehr Heiden als Ehriffen. 


R. Die Haupterflärung ist: weil das Chriften- 


tum ſtrenge Forderungen ftellt, denen der finnlihe 


Menſch nicht gerne Genüge leiftet. Ein ferneres 
Hindernis ift der Degenjas der Nationalitäten. 
Die Chinefen 3. B. fehen das Chriftentum an als 
eine auswärtige Religion und Hafjen die Chriften, 
weil fie in ihnen Verbündete ihrer Feinde fehen. 
Viel ſchadet auch in den Miffionen das ſchlechte 
Beiſpiel mander —— ebenſo ſchaden die 
Widerſprüche der chriſtlichen Gemeinſchaften unter— 
einander und mit der katholiſchen Kirche. 
Trotz all’ diefer Hindernijfe [Hreitet das 
CHriftentum ruhig voran und wird weiter 
voranſchreiten. Es begann mit den Heinften An— 
fängen und zählt jet gegen 500 Millionen Anz 
hänger, etwa ein Drittel des ganzen Menfchen« 
eſchlechtes. Cs ift iiber den ganzen eivilifierten 
Erdfreis verbreitet, und Die mächtigiten und ges 
bildetiten Nationen gehören ihm an. 


192, Präveftinafion. 
Ih Bin für den Simmel oder die Hölle prädeftinierg 
(vorherbefimmt). Goll weiß jehzt (don, wohin ich 
omme — ih, ßann daran weder durd) ein gufes 
noch durch ein ſchlechtes Leben etwas ändern. 


R. Das iſt eine Lehre des Miohammedaniss 
mus und des Calpinismus, nicht aber : der 
fatholifchen Kirche. Die Kirche lehrt vielmehr, 
daß es von dem guten oder fchlechten Leben eines 
jeden abhängt, an er in dem Himmel oder in Die 
Hölle kommt. Yon vornherein will Gott alle 
Menſchen in den Himmel haben. Wenn er aber 











5a ſchlechte Leben eines Menſchen ſieht, fo be— 
Aimmt er ihn wegen dieſes ſchlechten Lebens zur 
Sölle. Der Menſch lebt nicht fchleht oder qut, 
weil Gott es jieht, ſondern Gott fieht das fdjledjte, 
oder gute Leben Des Menſchen, weil der Menſch “ 
e3 führt. (fiehe n. 63 „Sataliften.“) 





















193. Preßfreiheit. 


Die Breſſe muß abſolnt frei fein; weder Sfaaf 
noch Kirche Haben Hier Einfpruh zu erheben. 


R. Wenn man nod) fagte: „Die gute Preſſe 
muß abjolut frei fein“, jo märe der Sat nit 
gar jo faljch. Uber wer die Vehaupanng aufitellt: 
„Die Preſſe muß abjolut frei fein“, verlangt Sr 
eiheit vor allem für die fchlechte Prefje. Die 
(Sie te Preſſe — und darunter verftehen wir 
e Preſſe, welche Religion und driftlide Sitte 
angreift und verhöhnt — Hat überhaupt kein 
Recht nuf Eriftenz, um fo viel weniger ein Recht 
au — am allerwenigſten ein Recht auf 
Be reiheit. 
Die Männer dieſer Preffe fennen bie ſchwachen Seiten 
zand Neigungen des Menfchen und möchten biefe Seite des 
PRenfhen ausbeuten zu ihrem eigenen materiellen Vorteil und 
gar Ausdehnung ihrer Herrfchaft. Denn eine große Prefje 
je ein mädtiger Faktor im mirtjchaftlihen und noch 
mehr im religiögsfittlichen Leben des Volkes. Iſt die Preſſe 
a2eiv, jo werden Theater, Bücher ufw. bald auf denſelben 
Zandbpunft Herabgezogen werben, denn die ſchlechte Preſſe 
ab nur Erzeugniffe der „modernen“ Kunſt und des „mo= 
Bernen“ Lebens Hochheben, während fie religiös-fittlihe Kultur- 
erzeugnijfe entweder totſchweigt oder gar verhöhnt. Darum 
zen bie Münner ber fchlechten Preffe nad) Freiheit von ber 
I Birje, weil fie fich ihren Moralkodeg von ber Kirche nicht 
soibieren und gewiß nicht vorfchreiben Iaffen wollen. Darum 
Greien fie über „Bevormundung“ von Geiten der Polizei 
senn Selbft einmal der Polizei die große Geduld 














reißt und fie euergiſch augeht gegen Pornographie (jittenlofe 
SHrijten), gegen Unzucht in Bildern und im Theater, oder 
Verlegung des religiöjen Gefühles Undersgläubiger, oder auch 
gegen die Vernichtung der Mutorität in Staat, Familie und 
Kirche. 

Sowohl der Staat als die Kirche haben bei 
der Preſſe mitzureden und mitzuhelfen, Daß Die 
zehn Gebote Gottes befolgt werden — denn aud) 
die Preſſe ift an diejes Sittengeſetz gebunden ; 
wird jie ja doch als Großmacht in der Eni- 
wicklung der Kultur gepriefen. Die wahre Kultur 
tan jid) aber einzig und allein nach chriſtlichen 
Grundſähen entwickeln. 

Alſo Schuß der guten Preſſe — aber une 
erbittlicher Kämpf gegen die ſchlechte Preſſe! 


| 194. Prieſterhaß. 

Der Priefterhag ift groß im deuffhen Vaterlaud: 
überall hört man Schimpfen über die Dfaffen. 
es muß doch diefer Stand das fonft fo ruhig 

denliende deutſche Rolk fehr gereist Naben. 
® R. Der Prieſterhaß iſt groß, in unſerem 
Saterlande, weil der Unglaube jo groß iſt. 

Prieſtertuum und Unglaube jtehen ſich einande 
gegenüber wie Feuer und Waäſſor. 

Daraus daß Jemand einen anderen hast, folgt non 
feineswegs, daß diefer andere den erjteren gereizt hat. Die 
Phariſäer Haben den Heiland ſehr gehaßt, Die Herodias hat 
den hl. Johannes den Täufer tötlich gehaßt, daraus wird 
doch kein Chriſt folgern wollen, daß Chriſtus und Johannes 
ihre Gegner in unverantwortlicher Weiſe gereizt haben. Der 
Grund zum Hafje war der Unglaube der Phariſäer und Sie 
Bosheit bes ehebrecheriſchen Weibes. 

Der Heiland hat zu den erjten Priejtern, den Apoiteln, 
gejagt: „Sie werden euch verfolgen... .. und den Gefäng— 
niſſen überliefern . . . fie werden einige aus euch töten, 
Ihr werdet von Allen gehaßt ſein um meines Namens willen,“ 
(Lul. 21, 12—17.) 


Nicht der ruhig denkende Teil des deutſchen 
Volkes iſt es, der die Priejter haft; der ruhig 
denfende Teil tft hrijtlih und meiß, Daß es 
den Prieftern das Chrijtentum verdantt. 


Daß aber Anarchiſten, Sozialijten, Frei— 
Sreidenter, Ungläubige jeder Urt Das 


rieftertum befämpfen, ijt erflärlid), da alle dieſe 
= feinen größeren — haben, als das kath. 
Zrieſtertum, Das die Fahne des Glaubens am 
mutigjten verteidigt gegen den Ilnglauben. (Siehe 


n. 195.) 


195. Prieſtertum. 


.? iff eine Erfindung efrgeiziger ud 
* * Wr Habſucht und Herrſchſucht 
find. die N nrakteriftifden terfimale diefes Standes. 


58 ift wahr, fein Stand wird mehr an— 
up Kl: nich als der kath. Briejter- 
J m den Kreifen der ungläubigen Arbeiter 
er ie der ungläubigen jog. „Gebildeten‘“ 
rd liber nichts jo oft geredet, wie über die 
tiefter. Man wirft ihnen Ehrgeiz, Herrſchſucht, 
3 unſittlichkeit vor und redet 9 in einen 
wahren Prieſterhaß hinein. Wesha | 
Weil der Priefter der Mann ber Autorität ift, die Un: 
gläubigen aber in Wahrheit feine: Autoritöl anerkennen. 
Weil der Priejter der Mann der Religion ift, ‚Det Unglaube 
aber ein irreligiöfes Geſchlecht Heranziehen will. Weil der 
Prieſter — der kath. Prieſter — durch feinen Cölibat bemweiit, 
dak auch) die höchſte Tugend möglich ift; der Unglaube aber 
gerne fi” einreden möchte, dab Keuſchheit, auch eheliche 
Keuſchheit, ein Ding der Unmöglichkeit ift. Weil der Priejter 
moralifchen Einfluß auf das religiöje unverdorbene Volk Hat, 
der Unglaube wohl Freiheit für fih beaniprucen, nicht aber 
Freiheit file die kath. Religion gewähren will. Es darf 








doch der Petefter nicht Macht Hber das Volt erlangen, ſonſt 
farnn der Unglaube nicht bereichen! 

Es ift alfo ganz natürlich, daß Das 
Prieftertum von den Ungläubigen gehaßt 
wird. Das Priejtertum und der Unglaube fämpfen 
um die Weltherrſchaft auf religiöſem Gebiete. 

.„. Leider hat es aud) ehrgeizige und Hab- 
ſüchtige Prieſter gegeben und giebt es auch Heute 
no; aber dem ganzen Stande Fann diefer Vor- 
wurf, nicht gemacht werden. Andere Zeute ſind's, 
die dem Volke die Millionen aus der Taſche 
holen. | 

Aber die Priefter find Müpiggänger, fie arbeiten 
nicht und [eben vom Schweiße der Arbeiter! Das ijt einfach 
nicht wahr. Geiftesarbeit ift aud) eine Arbeit. 

Aber die Arbeit des Priejters ift überflijfig! Wir 
brauchen Teine Priefter! So redet ein Ungläubiger, aber Fein 
Chriſt. So lange der Menſch noch fir feine unſterbliche Seele 
zu Jorgen bat, fol er fid) freuen, dag ihm daS Prieftertunt 
behülflich ift in der Rettung biefer Seele. 

Uber Hie Priejter arbeiten fürs Geld! Arbeiten Sie 
denn umfonft? Wovon [eben Sie denn ? 


196. Primak. 
Der Primaf, d. h. die Obergewalt des römischen 
>apftes über die Zifhöfe und Laien, über die 
ganze Menfhheit, it unbibliſch und das Hefulfas 
Zahrhunderle fangen Kampfes der römiſchen Päpfte, 


cr Diefe Behauptung ift einfah eine Ge: 
ſchichtslüge. Sogar Bileiderer, einer der eriten 
nrodernen proteſtantiſchen Theologen, erklärt: 
„Allen protejtantiichen Abſchwächungsverſuchen 
gegenüber kann nicht bezweifelt werden, daß 
Diefe Stelle (Matth. 16) Die feierliche 
Proflamation des Primates Petri enthält, cr 
wird für dag Fundament der Kirche erklärt, für 
den Inhaber der Schlüffel, alfo fir den Haus« 








verwalter im Gottesreid und für den ſouve— 
ränen Gefeßgeber, deſſen Beſtimmung über Ver— 
botenes und Erlaubtes die Kraft göttlich fanftiv- 
nierter Geſetze Habe.” (Pfleiderer, Urchriſtentum, 
©. 518). Der vielgenannte Verliner 3 tofefjor 
Harnad gejteht ferner: „Nachweisbar ift meines 
Erachtens, daß die römifhe Gemeinde bereit3 im 
zweiten Sahrhundert als die erjte und ange- 
ſehenſte side gegolten hat.” (Harnad, Dogmen- 
gejchichte, 2. Auflage, I. ©. 403, 404). Mit Recht 
jagt dag Harnad. Denn um das Jahr 177, aljo 
in dieſem zweiten Sahrhundert, erklärt res 
näus, Bifchof von Lyon, dag man fi an die 
Überlieferung, der Apojtel halten müſſe und be— 
fonders an bie „ber größten, ältejten und all- 
befannten, pon den beiden pornehmften Apojteln 
Petrus und Paulus zu Rom gegründeten und 

” chteten Kirche... Denn mit 66 Kirche 
aufgeri on ihres höheren Vorranges jede Kirche, 
muß u läubigen aller Orten, übereinſtimmen.“ 


197. Prüyip das kakh. 


— kafh. Prinzip, das Zrinzip der abfofufen 
—* on ein ſchweres Aebel mit ſich es 
eez en dualität, Aller Abfolufismus füßrt 
Actetzt zu Laͤhmungserſcheinungen . . zur Lähmung 
der Sntelligeng, au — ee: gu 

1 uletzt aud) der auß ft.“ (Danffen, 
en 3 philof. mififans 9. 68). 


R. Prof. Paulfen will beweifen, daß der 
fath. Glande. den Menſchen zum Kadaver macht, 
„beweglich nur noch von außen durch fremde Hand.“ 
— Aber vergebens! Oder tötet der Abſolutismus des 
Ginmaleins die yndividualität des Kaufmannes ? 
Sind Kompaß ımd Leuchtturm - vielleicht 


a A nn he in a 
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Feinde der menjhlihen Individualität? Müſſen 
Kaufmann und Geefahrer auch „auf dem WUltare 
der äußeren Autorität“ das Opfer „der Vernunft 
und des Gewiſſens“ bringen? — Oder [ollte Prof. 
Paulſen jogar gegen jede äußere Autorität ein— 
genommen jein? Dann nur fort mit dem Ges 
horjam im Militär! Wofür das Kommando? — 
Sort mit dem Gehorfam in der Familie, Fabrik, 
Säule! Das alles tötet dann die Jndividualität. 


Vreilih wenn e8 zwifhen Radavergehorfam und 
Zügelloſigkeit fein Mittelding gäbe, danı Hätte der Herr 
Profeſſor recht. Aber da giebt es ein vernünftiges Opfer, mie 
der HI. Paulus Röm. 12, 1 jagt, einen vernunftgemäßen Ge— 
horjam gegen Gott, gegen den König, gegen die Eltern, auch 
gegen die Kirche als Lehrerin des Glaubens. 

Nur wer mit Prof. Baulfen der unjfinnigen Au— 
tonomie der Vernunft das Wort redet, wird feine Anti- 
pathie gegen die äußere Autorität, gegen das Tath. Prinzip, 
veritehen. Die Vernunft, die fid) felber Geſetze giebt, ift ein 
Unding, denn niemand kann über fich felber ſtehen und als 
Vorgeſetzter ſich ſelber als Unterthan Bindende Gefehe vor- 
ſchreiben. Wir Halten es lieber mit Thiers, ber durchaus 
fein katholiſcher Mann mar, aber dennoch gejagt Hat: Der 
Katholizismus hindert diejenigen nicht am Denken, die über 
haupt zum Denken gemadjt find" (aus der Rede des Grafen 
de Mun in der franz. Kammer 1901.) 


Es iſt nicht nobel, das Kath. Prinzip erſt 
verdrehen, es zum Kadavergehorſam (n. m SH 
jtempeln und dann über dasfelbe herzufallen. Der 
kath. Gehorſam gegen eine irdiſche Autorität 
iſt weder blind, noch abſolut, noch kädavermäßig, 
ſondern vernünftig, lebendig, frei und bedingt; 
nur der Gehorſam egen Gott ijt abſolut, abe: 
frei und Iebendig und vernünftig. 

Die Individualität des Katholiken iſt er- 
fahrungsmäßtg wenigftens fo groß als die der 
PBroteitanten und ihr Gewiſſen mindeftens fo gut 
und jo jcharf und 1 lebendig wie bei Diefen, 








198, Probabilismus. 


‚Das Saupfverderben ber jefnififhen Siffenlehre‘* 
if der DProbaßilisums (de Wette). Es „Bere figt 
der Probabilismus den Sefuilen, ” gegen dns 
zewiſſen zu handeln, wenn ar Gründe von 
—5 — Beſang dafür ſprechen“ Guſtizausſchuß 
des deuffhen Bundesrals 1873). | 


R. Diefe Verleumdung iſt um ſo ſchlimmer, 
als ſie gewöhnlich von denen vorgebracht wird, 
die abſolut nicht wiſſen, was PBrobabilismus ift. 
Der Probabilismus ift eine Refpectierung Der 

re greiheit und müßte fomit von den Libes 
Bit! * Ungläubigen, von den Männern der „Frei— 
zalen, vor I md Brüderliceit“ mit Freuden begrüßt 
heit, Gleichhe nein! Selbft ein Mann wie Harnad, der für 
werden. — — mwenigftens für feine „freie Wiſſen— 
bie „Freie * bis aufs Meſſer, findet im Probabilismus 


aft! — Scheußlichkeit, Sittenlofigfeit", bei denen 
Angeheuet per Hölle mitklingen." (Dogmengejh. ILL, 64.) 
„die Fon 


| ©o redet ein Mann, ber wohl ſelbſt an feine ewige 
d pt} Dir hegen den ftilen Verdacht, — und wir 
Hölle glaud s Gründe dafür — daß Harnad ſelbſt nicht 
haben De Jeſuiten und mit ihnen alle kath. Theo— 
weiß, was Brobabilismus verftehen. Wie könnte er fonit 
—— — von „Tönen der Hölle" reden! — Der Probabi— 
von b 


Bunderbar 


wozu man verpflichtet ift, ‚mern die Criftenz eines Geſehes 
weifelhaft iſt. Dieſe Frage iſt von den Juriſten ſowohl wie 
von den Theologen zu beantworten. Die Sache liegt äußerjt 
einfach. Eriſtiert ein gültiges Geſetz ſicher für michs dann 
muß ich es beobachten. Criſtiert es ſicher nicht mehr, ſo habe 
ich mich nicht nach ihm zu richten. Die Frage iſt alfo: 
Vielleicht ift ein Gefeh erlaſſen, vielleiht iſt es abgeſchafft, 
vielleicht will das Geſetz dieſen oder jenen Fall nicht in ſich 
begreifen — was Habe ich zu thun, wenn die Exiſtenz des 
Gefeges oder feine Ausdehnung zweifelhaft ift? Ich kann 
5 befolgen, aber Din ich verpflichtet dazu? 


lismus iſt ein Moralſyſtem; er will die Frage lbſen, R 
n 
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lung erlaubt ift oder nicht. 


Der Tutiorismus (tutior, der fihere) behauptet: id) 


muß das Gefeh befolgen, bis ganz gewiß bewieſen ift, daß 


das Gefei; nit mehr eriftiert. 

Der Probabiliorismus (probabilior, der wahr= 
ſcheinlichere) verlangt. daß ic) der größeren Wahrſcheinlichkeit 
folge; iſt es wahrſcheinlicher, daß das Geſet exiſtiert, fo muß 
ich es noch befolgen. 

Der Aequiprobabilismus (aequiprobabile, gleich 
wahrſcheinlich) gejtattet das Geſetz als nicht verpflichtend zu 
betrachten, wenn ebenjo gute Gründe fiir die Nicht-exiſtenz 
als für die Exiſtenz angeführt werden können. 

Der Probabilismus (probabile, wahrſchelnlich) lehrt, 
daS Geſetz verpflichtet nit mehr, wenn ein probabler 
(wahrſcheinlicher, guter, wichtiger) Grumd gegen die Erijtenz 
des Geſetzes angeführt werden kann. 

Sobald ein widtiger Grund gegen die Erijtenz des Ge- 
ehzes angeführt werden fann, iſt das Geſetz nicht mehr ficher, 
ondern zweifelhaft. Ein zweifelhaftes Geje aber verpflichtet 
nid) nicht. Meine Freiheit ift nit duch ein zweifelhaftes 
Geſet gebunden, jondern nur durch ein fiher exiſtierendes 
Bejep. ? 

Der Probabilismug 


iſt ali irklich eine 
Refpektierun iſt aljo wirklich eine 


g, der menſchlichen Freiheit. Er ift 
durchaus feine Schurfenmoral, ſondern Der 
rich iR vernünftige Weg für den Menfchen, der 
ein Gewiſſen Hat und dieſem Gewiſſen folgen 
will. Das Gewiſſen ift ja das pratufche Urteil 
des Menfchen dariiber, ob eine vorliegende Hand- 
Der Brobabilismus 
ein zweifelhaftes Geje nicht bindet ; 
en jagt alfo bei einem zweifelhaften 
et darf gegen diefes Handeln, weil ein 
— Geſeß mich nicht verpflichtet. Der 
Proba iliſt iſt alſo kein ſittenloſes Scheuſal, 
ſondern ein ehrlicher, vernünftiger Menſch. 

„Der Probabilismus Hält die goldene Mitte 
zwiſchen Tutiorismus, Der ein unerträglicher 
zwang tft, und Laxismus, ber auf den Ieifeften 
Grund Hin fi von Geſetz dispenfiert. Alſo oc 


lehrt, daß 
dad Gewiſ 
Geſetze: i 








Einmal: Gur wenn ein gang geiwichtiger, 
vernünftiger Grund gegen die Grijtenz eines Ge— 
iege3 vorhanden ift, Bin ich nicht meht duch das 
Seſet8 verpflichtet. (Vergl. Cathrein, Moralphiln- 
jophie.) 


199. Prulefarier. 


ie £öfung der fozialen Frage — die Zetlung 
—* Wenſchheit — kann nur durch die — 

efhehen. „Sie kann nur das Werk der ar — 
— ſein, weil alle anderen Klaſſen, a 
Sntereffenftreifigkeiten unfer ſich, auf dem ES en 
des Privafeigenfums an Produßfionsmiffelt | eye 
und die Erhaltung der Grundlagen der ee 
Seſellſchaft zum gemeinfamen Ziel haben. e 15) 
Srogramm der Sozialdemohrafie Deutfhlands). 


1. Da der Menſch ein Recht hat, ſich Ei ig 
tum ar Produftionsmitteln (Grund un ht 
Häujer, Werkzeuge ufmw.) zur erwerben, ſo Ar 
Das ganze jozialiftiihe Programm auf 
grundjtürzenden Irrtum. | 

Wer. will mir verbieten, mir ein Merkjeug zu maden, 
mit dem ich nachher andere Dinge produziert — 3 B. eine 
Art, einen Hammer, eine Fifchreufe, eine Angel, eine Nabel, 
ein Mefjer? Wer mill einem Indianer verbieten un) den 
Mochen, Zähnen eines erlegten Wildes, oder aus dem Holze 
eines Baumes im Urwald fi ein Werkzeug zu machen? Wer 
will mir verbieten, mit dem verdienten Lohn mit ein Haus zu 
Bauen und mwüre es fo arm mie eine Indianerhütte? — es 
wird mein Eigentum. Warum darf ich nicht einen Ze des 
von niemandem in Befit; genommenen Urwaldes ausroden 
und mir zu eigen machen? Warum nit mit den auf dieſem 
Stück Erde gezogenen Früchten mir ein anderes Stück Land 
dazu kaufen oder ein Pferd oder eine Kuh? Das ſind auch 
Produktionsmittel. 


Es ſagt, mir meine Vernunft, der Menſch 
beſitzt von Natur aus das Recht, ſich Eigentum 














fennnen wir dieſe Abfiht freudig an, bedauern 
aber, dat dieje Männer fih auf einen Irrmege 
und auf einer unchrijtligen Bahn befinden. Nur 
in Chriſtus und nur nad) feinen ‚Prinzipien iſt 
die Menſchheit zu retten, weil Chriſtus die Wahr 
beit iſt. 


zu erwerben, Wer ihm diejes Necht nimmt, iſt 
ein Räuber; er raubt ihm ein Stück feiner Freie 
beit. Somit ift in diefem Punkte — wie in vielen 
andern — die Sozialdemofratie nicht Die 
Bartei der Freiheit, jondern des Zwänges. 
Sie befreit nicht den befiglofen Vroletarier, ſondern 
raubt ihm noch die wenigen Rechte und Freie 
heiten, die er befitt. 

Der Glaube jagt mir im 10. Gebot, daß ic) das Eigen- 
tum des Nächiten tejpeftieren muß; nad) Gottes Lehre beſitzt 
aljo der Nebenmenſch das Eigentumsrecht auf Haus, Uder, 


Dchs ... „Du ſollſt nicht begehren Deines Nächſten Haus, 
Acker .. 


200. Propaganda. 


i ir da nach 
ie kalh. Kirche legt alles auf Propaganda 1tad 
en En. Damit will fie prunken. Sie Ken: 
weit beſſer dandelu, wenn fie fid N präußfer 
Befferung ihrer eigenen Wifglieder ale. 
Arbeit wäre da zu finden in Hülle un 3 

R. Die Kirche will nidt mit ihrer Propagint n 
prunfen, fondern Geelen gewinnen. Sie a ee 
fich geradefo qut auf die Beſſerung De Seiden! 
Mitglieder, als auf die Belehrung * red 
Nur wird fie Ieider in dieſem a ER 
Beflerung ihrer Mitglieder ger zu ER en 
weltlihen Macht behindert. ne Surd 
Preußen an der Errichtung eigener SH Sr n en 
vieljache un wie des Ocdensweſens u. }. W. 


Somit ſtellt ih die Sozialdemofratie in ihrem 
Programm- direkt feindlidh gegen den Glauben — dag 
Programm ift undriftlich. 


— 2. Mit dieſem Grunddogma der Sozial— 
emofratie jallt dann natürlich auch Die Folgerung, 
wie jie im Einwande gezogen wird. 

Weil derBoden des Eigentums an Produktions— 
mitteln der einzig richtige, vernünftige und chrift 
liche Boden ift, auf dem die joziale Frage gelöjt 
werden kann, jo müfjen an der Loſung der fozialen 
Frage alle die mitarbeiten, welche dieſen Nechts- 
boden anerkennen. Der Staat, die Beſißzenden, 
_ Die Kirche und ſicherlich auch die Arbeiterklaſſe; 

aber die Arbeiterflajje wird nur dann fegens- 
reich zur Löſung beitragen, wenn fie fih auf den 
Hriftlihen Standpunkt ftellt — derfozialiftifche 
Standpunkt Führt sur Revolution, zu Ungerechtig— 
teiten und ift in fich ſchließlich ganz unmöglid). 
Das Necht auf Befitz ijt der Menjchheit nie zu 
entreißen — wenn auch einige Schwärmer ſich für 
den Kommunismus erklären; es ift ſehr bequem, 
ven Lommunismus zu predigen, namentlich wenn 
man ihn jelber nicht übt. Und wenn auch manche 
den Sozialismus verteidigen aus der reinen Abficht, 
bem armen befiglofen Proletariat zu helfen, fo er 


icllei i bt es in 
Aehnlich und vielleicht noch ſchlimmer geht 
dern Ländern. (ſiehe n. 202 „Brojelgten. 


201. Prophezeiung. — 
immer und überall gab es Yropheien, ae die 
—— weisſagten; ein vernünfliger — 
aber darauf nichts geben, denn das en. nn 
ift meiftens ein unfideres Vorherſagen zu unffiger 
Dinge r | 
R. Ein vernünftiger Menſch ſchüttet nicht 
das Kind mit dem Bade aus, ſondern unter— 
iheidet zwiſchen beglaubigten und un- 
beglaubigten Prophezeiungen. Beglaubigt 
hat 3. B. Chriſtus feine ro hezeiungen durch Die 
Runder, vermittelft derer er ſich als gottgejfandten 
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t Beglaubigt find auch dur 
Du rfolg zahlreiche Prophezeiungen des alten 
Fe es, Die ſich in Chriſtus erfüllt haben. Dieſe 
rophezeiungen ſind keineswegs ein unſicheres 
ann onen eine Mitteilung dDefjen, was 
’ Ei > 
— Ba te Zukunft blict, dem Menſchen 
‚ SE andern PBrophezeiungen, welche nicht in 
— Schrift ſtehen, fol man allerdings ort Be 
— Der da H diefen Dingen fehr viel 
‚unoigt wird ir tr f die Leicht— 
änbigteit der Menschen. rauen auf die Leicht 


Aopheten erwies. 
d 


202, Profelpten. 
Dean: . 
a Sn dertidite im Kalholizismus iſt die organi- 
— felytenmadjerei am Sterbebeff, an Stranfien- 
Bone die gemifhfe Ehe; nichts ſtort fo den 
Deofer eaclen und den FIramilien-Firieden. Die 
* Er enmacherei unfer den Heiden erzeugt dann 

ertiege, wie wir jetzt in China erfedf Haben. 


a ind oer in gemifchten Gegenden lebt, wird 
weit mehr gewinnen, Daß die Proſelytenmacherei 
——— von Proteſtanten als von Katholiken 
unmahrer De as gejchieht 3. B. Durch Verbreitung 
foto feld) ehauptungen gegen den Slatholizismus, 
— in offiziell approbierten Schul⸗ 
Man, sahlreich vorkommen. (Bergl. Hanmerftein, 
> Zreußiſche Schulmonopol, Kap. 14—15). 

iſt aan andere für feinen Glauben zu gewinnen ſucht, 
ee berechtigt; ſonſt hielte man ihn eben nicht für 

wahre Chriſtentum, oder man befolgte nicht das 
Wort Jeſu Chriſti: „Gehet hin, und lehret alle Völker.“ 
(Matthäus 28, 19), DVerwerflich aber ift, wenn die Profelyten: 
mader# mit unerlaubten Mitteln geführt wird, 3. B. miſtelſt 
Verleumdung. 


* Pair 2 EEE ee 








Der Krieg in China kommt jedenfalls nit 
auf Rechnung ber Tatholifhen ffionare. 

Dte Leute, bie der kath. Kirche Profelytenmacjerei be— 
fonders laut vorwerfen, wollen gewöhnlid) die öffentlide 
Meinung auf andere ablenken, während fie ſelbſt die 
Brofelytenmageret in großem Maße betreiben: jo vielfach Die 
Männer vom Evangelifchen Bund, von der neuen Gejelihaft 
zur Evangelifation ber Katholiken „Geſellſchaft zur Aus⸗ 
breitung des Evangeliums“, jo ganz beſonders von den 
Liberalen Ungläubigen, und über alle Maßen von den Sozial⸗ 
demofraten, die 3. B. auch in Berlin nicht ruhen wollen, Bis 
der Iette Fath. Arbeiter der Fath. Partei abtrünnig gemacht 
und zum Sozialismus „befehrt" worden ift. Yeder ſucht 
fein Evangelium zu verbreiten — die tath. Kirche 
auch und fie allein mit Recht. 


203. Pınfeflanten. 


ie Beiden Hälften der evangelifhen Kirche, die 
Zoangelifejefufherische und die evangelif «tefor« 
mierle, die, in allen Grundlehren eins, in einigen 
Stüren verfhieden fehren, find in Freuen durch 
das von dem König Zriedrich Wilhelm IIL.gefiffete 
Berk der Anion (1817) in Kirchliche Gemeinſchaft 
gebracht. In den Tändern außerhalb Deutſchlands 
und anferhald Europas haben die evangeliſchen 
Ehriften mit größeren oder geringeren Abweihungen 
in der gehre, aber in allen Hanptfahen einig, ſich 
unfer verfdiedenen Bezeichnungen zu äußeren 
Kirhengemeinfhaften zuſammen gefhloffen; fo in 
England, Schottland, den Niederlanden, Schweden, 
Morwegen, der Schweiz, Ungarn, Siebenbürgen, 
in den vereinigien Staaten von Nordamerika ufw. 
Alle aber bekennen fih als Glieder der evan- 
gefifhen Kirche und Haben in ihrer Heimat, wie 
in den Heidenländern, in denen fie eine blühende, 
fegensreihe WMiffion freien, das Bewußffein, 

























Ba: 


durch das Evangelium und die Siebe zu demſelden 

Herrn und Heiland verbunden gu ſeitt zum ge 
meinfamen Kampf gegen den gemeinfanen Heind 

des Evangeliums, den Irrfum und die Sünde, - 
Die römifhe Kirche zählt gegenwärfig un— 
gefähr 200 Ziſlionen, die griegich a—— 
Sirche ungefäßr 100 Millionen, die evangefifdie 
che in allen ihren Zweigen ungefähr 150 Milli- 
onen Bekenner. (Die wichtigſten Anterfheidungs- 
lehren, Einleitung.) 


aber ift der Ausdruck „Kirche“ ſoviel mie Kichen« 
emeinjchaft; er bezieht ſich nicht auf Die — 
fördern auf die äußere Berfafjung Wenn en 
alle evangelifchen Kirchengemeinſchaften Zweige 
eines Stammes ſein ſollen, wo iſt dieſer gemein ame 
Stamm der Berfaffung? Sit e8 etwa Das ? Fa 
—55— der preußiſchen oder der anglikaniſch 
andeskirche? hlen 
3. Unrichtig find auch Die angegebenen Za Et 
Die Zahl der Satholifen beträgt ungefähr Sr 
200, jondern 280 Millionen. Sie jind iM 
Verfajjung geeinigt unter dem Papſt als HD N 
Dberhaupt; fie find ebenfo geeinigt in der en 
Was man unterdem Namen Protejtanten Ban 
faßt, beträgt nicht 150, jenen etwa 132 MILONT 
Dieſe Protejtanten find in der Lehre, ie Erden 
Berlari ung in Hunderte von verfchtedenen Rich Kiiden 
ejpalten. Rechnen mir nun bie — 
Schigmatiter (die ſchismatiſchen Ruſſen, Weine 
u. j. mw.) zu 100 Millionen, jo zählt die meil 
mehr 2 he, von Chriftus geftiftete Kirche 


R. Di Tr 
leiten: ieſe Darſtellung enthält viele Unrichtig 


1. Die lutheriſche und die reformierte Kirche, 
welche in Preuhen zur evangeliſhen Landeskirche 
verſchmolzen find, widerſprechen ſich in den 
wichtigſten Punkten. Die Lutheraner behaupten z. B. 
man empfange im Abendmahle den Leib Jeſu 
Chriſti; die eformierten leugnen es. 

Es giebt aber innerhalb der evan geliſchen Landes— 

kirche nah viel ſchlimmere Widerſprüche. Viele gläubige 

Brediger Halten feſt an den Lehren von der Dreieinigkeit und 

‚ der Menſchwerdung Gottes. Mit dem apoſtoliſchen Symbolum 

bekennen ſie, daß Chriſtus geboren ſei von der Jungfrau 

Maria und auferſtanden von den Toten. Sehr viele dagegen, 

namentlih von den Profefjoren der evangelifchen Theologie, 

melde ben Nachwuchs der evangelifchen Prediger Heranbilden, 

insbeſondere Profeffor Harnack in Berlin, Teugnen alles das 

und bekämpfen das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. So 

kann es vorkommen, daß auf derſelben evangeliſchen Kanzet 

morgen, die Gottheit CHrifti gelehrt, nachmittags aber ge— 

leugnet wird. Iſt das Einheit in der Lehre? Wenn dieſe 

Einheit nicht einmal in der evangeliſchen Landeskirche herrſcht, 

wie viel weniger herrſcht ſie bei der Geſamtheit der Pros 
teitanten auf der ganzen Erde! 

2. Die obige Darjtellung widerjpricht fid) 

Pen: Denn fie redet einerfeitS von einer evans 

elijchen Kirche, andererfeitS von verſchiedenen 

außeren evangeliſchen Kirchengemeinſchaften. Nun 


te von 
mehr Mitglieder, als alle die Hunder 
nichtkatholiſchen Belenntnifjen: ——— 
Ruſſen, Griechen u. ſ. w. (Bgl. Hammerſtein, 
Zukunft der Religionen, ©. 159). 


204, Projeſſionen. 


ören die ö i legen 
rozeſſtonen ſtören die öffenflihe Ruhe, verletze: 
— den confeſſtonellen Frieden, ne die 
Andersgläußigen zum Spotten und fördern RN 
Katholiken die von Ehriftus verurteilte Gefunung, 
als füge die waßre u v: der äußeren Zderk- 
e 9 elle 
R. 1. Prozeffionen follen die öffentliche Ruhe 
ſtören? Bas Alk fie — nicht mehr als 
Zeichenbegängnifje, Umzüge von Krieger-Bereinen 
und Fackelzüge. 
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2. Prozeſſionen ſollen den kofefſionellen Frieden 
ſtören und Andersgläubige zum Spotten reizen? 
Das wäre doch ein Armutszeugnis für- Die 
Zoleranz der Anders läubigen, wenn die bloße 
Ausübung der fatholifchen Religion, der ihre eigenen 
Voreltern angehörten, fie zum Spott reiste! 

3. Progeffionen jollen die Werfheiligfeit fördern ? 
Das thun lie ebenfo wenig wie der Kirchen jeng. 
der döch in fo hohem Make von den Anders; 
—— geachtet wird. (ſiehe n. 259 „Wal— 
ahrten”), 


205. Pſeudv Iſidvriſchen 
Dekretalen. 


Die Rſeudo.Iſidoriſch 
hen Dekretalen find ein großes 
Fügengewepe, Auf Diefelden ſtüthzen aber ke 
Füpfte ihre Mahfdefugniffe. Zir wiffen alfo, 
was wir von fehferen zu Halten haben. 


. Re Die pfeudoifidorifchen Dekretalen find 
eine Sammlung von Aftenjtüden, welche wahr- 
ſcheinlich Benehitt Levita aus Mainz Bis zuͤm 
Jahre 857 zufammenftellte unter dem Pleudongym 
„Isidor mercator“. 

Dir geben zu, daß dieſe Sammlung viele unechte 
Abſchnitte enthält. Die Gebrüder Ballerini haben dies 
nachgewieſen. Die unechten Dekrete ſind nun doch nicht rein 
erdichtete, ſondern teils wirkliche Dekrete ſpäterer Päpſte und 
Konzilien, welche Iſidor aber früheren Päpſten und Konzilien 
zuſchreibt, teils falſche Dekrete, welche ſchon in früheren 
Sammlungen enthalten waren, ob Iſidor ihre Unechtheit 
fannte, weiß man nicht, und endlich noch dem Inhalte nad 
echte, der Form nad unechte Dekrete. 

Weshalb Hat Fſidor dieſe Geſchichtsfälſchung 
deranftaltet? - Prof, Hinſchius glaubt nicht an 
eine Schuld des Jſiidor, er meint, diefer habe nur 
„eine reichere und volljtändigere Sammling her: 
jtellen wollen“, Ballerint, Gförer und andere 


ee 











* der Anſicht, die Dekretalen ſeien im Jutereſſe 
er Biſchöfe abgefaßt worden, damit dieſe vor 
Unterdrückung von Seiten der Erzbiſchöfe reſp. 
Metropoliten geſchützt würden. 

Die Anſicht, als Habe Iſidor durch dieſe Dekreten- 
Zuunlung die Rechte der Päpſte auf Koſten ber Metro— 
zolitenrechte vergrößern wollen, iſt heute faſt ganz aufge⸗ 
seden. Die Rechte, welche in den Dekreten dem Papſte zuge— 
Srieben werden, hat er ſtets gehabt, da Chriſtus fie ihm ver— 
lesen durd) das Wort, das er zu Petrus gefproden Hat: 
„Dir will id) die Schlüffel des Himmelreihes geben; was 
immer Du binden wirft auf Erden, wird aud) im Himmel ge⸗ 
Sunden fein; und was immer Du löſen wirſt auf Erben, wird 
auch im Himmel gelöjet fein.“ (Matth. 16, 19) ſowie durch 
da3 andere Wort: „Weide meine Lämmer .... weide meine 
Schafe" (oh. 21, 15—17.) — 

Falſch iſt die Annahme, daß ſich die Päpſte, 
insbejondere Nicolaus I. auf die Sammlung des 
FJſidor als auf eine Rechtsquelle berufen hatten. 
Er Hatte andere Defrete früherer Päpſte und obige 
Zerte der hl. Schrift zur Hand. 

Dre pjeudoifidoriichen Delretalen haben durchaus nicht 
den Einfluß gehabt, den man ıhmen zujchreiden möchte. 
Die Sammlung enihielt nur wenige neue Grundjähe, Die 
praktijch doc) nicht durchgeführt wurden. Außerdem fand fie fajt 
nur Anerkennung in dem damaligen weftfräntifden Reiche. 

Was wir alſo von den Machtanſprüchen der Päpſte zu 
Salten Haben, dat mit den Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen nichts 
za thun; dieſelben Haben eine feſtere Grundlage als dieſe 
DSekretenſammlung. Gergl. Brück, Kirchengeſchichte.) 


206. Pulververſchwörung. 


Die RBulververſchwörung iſt ein, ewiger Schand⸗ 

fledi in der Geſchichte der Kafh. Kirche in England, 

und zeigt, wozu die Safholiken fähig find, wenn 

es gilt, ein unlichfanes Regiment aus dem Wege 
zu ſchaffen. 

R. In Der Nacht vom 4 auf den 5. No— 










































vember 1605 wurde tn London Di te 
„Pulverſchwörung“ entdedt. e Togenuini 


m ee Alsweifungsgefet gegen bie kath. Priefter 
— er 1604 Hatte Jakob I. König von England, 
Ballen N R ie Satholifen von ihm nichts zu erhoffen 
ſich em Heine In tung ein Ende a: manage 
Plan faßten — omplot katholiſcher Edelleute, welche den 
Beenden. en König ſamt feinem Parlamente in die Luft 
— oo 5. November folltie daS Parlament nad 
Be 6 wieder verfammeln. In der Nacht vom 4 
I Be wurde einer der Verſchwörer im Seller 
er en verhaftet. Er verriet in der Erregung den 
—— nee it entkommen. Geit der Zeit feier 

. November als den Tag der „Papiftenver 


ſchwörung.“ So J 
a autet die Geſchichte i r 
Geſchichts werken ſchichte in den ⸗ù 


— kath. Kirche ſchuld an dieſer Wer: 


a „leid nad) der „Entdedung“” wurden Stimmen 
welche dafür hielten, daß es mit de 

plot und deiien € En Bee 
— Entdeckung ſich in Wirklichkeit 
a verhalter habe, daß es zum guten 
—— ee Regierungsmache ſich zurücjühre, 
en. je ein zu politifhen Zwecken künſtlich 
en 4 ejegter Theaterjtreich gemejen jet, 
zu Diefem Argwohn find viele vorhanden 
1. Die Zeit Jakobis I. war beherrſcht durch Bi | 
ne Verkehrung aller Begriffe son Wahr 
a — Ehre. Das gerichtliche Verfahren bei den großen 
— le unter dem Premier-Minifter Cecil über 
— peiofigkeit und Niederträchtigkeit wie an raffinierter 
j , ichkeit alle unfere heutigen Vorftellungen. i 

| . Cecil, ein rabiater Zeind der Katholiken, Br 
eine ſolche That, um den König —5— für bie — 
gegen die Katholiken zu machen. —* 


3. Die Verſchwörm : 
- ın der Edelleute ſch N 
ſcheinlich richtig zu g ſcheint ſehr wahr⸗ 


dor dem 5. November von der 


die Entſtehung der Verſchwörung "oder doch auf 
und Richtung maßgebenden Einfluß übte. 


4. Es iſt eben jo wahrſcheinlich, daß Gecil geraume Zeil 
Verſchwörung unterrichtet war. 
daß Cecil auf 
ihren Gang 


5. Manche Umftände deuten darauf hin, 


6. Die Behauptung, Das verzweifelte Komplot fei von 
den Katholiken Englands als folden und fraft ihres katholi⸗ 
hen Vekenntniſſes ausgegangen, es jet von den Prieſtern, 
inſonderheit den Jeſuiten, erſonnen und in Scene geſehzt 
worden, beruht in ihrem erſten Urſprung auf bewußter 
Unwahrheit und böswilliger Erfindung. Selbſt Dr. Gars 
Jiner, ein Proteftant, der an Der Echtheit der Pulver⸗ 
verſchwörung nicht zweifelt. ſchreibt: „Die Anklage, daß dieſe 
verſchwörung von den römiſchen Katholiken Englands als 
Gefamtheit ausgegangen oder gebilligt worden ſei, iſt in {drer 
gänzlichen Unwahrheit heute jedem Hiftoriker offenkundig. 
(What Gunpowder Plot was p. 2) Sie ift höchſtens bie 
That einiger verzweifelter Individuen. | 

Die kath. Kirche iſt aber a verantwortlid) 
für Die Sünden der einzelnen atholiken; 
wäre der Proteſtantismus aud dafür verant⸗ 
wortlid), daß Die Bee von Antwerpen in 
den Straßen ihrer Stadt eine Mine legten, um 
den Prinzen Ulergander von Parma mit an 
ganzen Gefolge zu vernicgten. (Vergl. Pfülf, 
Stimmen v. Maria Laach 1899.) 


20%. Rakivnalismus. 


sh folge dem Fidfe meiner Hernunfl. Was id) 
if meiner Vernunft erkenne, nehme ih gerne en, 
Niemand ader Kann von mir verlangen, etwas ait- 
aunejmen, was ich nice einfehe; wofür Habe id) 
denn meine Vernunſt! 
R. Folgen Sie nur ſtets dem Lichte Ihrer 
Vernunft! JIhre Vernunft ſagt Ihnen aber. daß 
e8 fehr vernünftig iſt, Vieles anzunehmen, mas 
fie nicht felbft einjehen, ſondern auf die Ausſage 
anderer hin glauben. 
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308. Rechtfertigungslehre. 
»Die Tehre von der Hehfferfigung allein durd den 
Stauden iſt die — Fufher zuerft gemachte 
and der ganzen Kirche dargebotene Seilserfahrung. 

eimbach, Hilfsbuch für den evangelifgen Reli⸗ 
Stonsunferriht in — Schuten. II. Teil, 
5. 7 . 


R. Alſo Chriftus und die Apojtel hätten 
Don diefer Lehre noch nichts gewußt! Dann mare 
Aſo Luther, und nicht Chriſtus, der Begründer 
Ses rechten chriſtlichen Glaubens! 

„Die Kirche iſt ſchon im frühen Altertum 
Hinfichtlich der Lehre von der Heilsaneignung an 
trimege geraten." (Leimbad), a. a. u —0 
or dieſen Irrwegen hätte ſie alſo ni 
| IHügt, daß Bes ihr hen hl. Geiſt verheißen, 
damit er ſie in alle Wahrheit leite? 

„Nach der Schrift werden wir ohne Verdienſt 

allein duͤrch den Glauben gerechtfertigt, I 


tatHolifcher Lehre durch (einen toten) Glauben 
um 5* gute Werke.” (Krüger, Kaͤtechismus⸗ 


lehre, 10. Auflage, S. 263). N 

Daß wir „allein durch den Glauben” Sir EIN 
fertigt werden, fteht wohl in Der en en 
Tegung Luthers (Römer 3, 28), nihl Er T as 
Ilrtert der Bibel. Luther hat nämlic) Rn 
Wörthen „allein“ eingejchoben. Die Ku: a “ 
Kirche lehrt und Hat jtetS gelehri, a Hiden 
unterfheiden muß zwiſchen einem, "© aller 
und einem toten ®lauben; der Iebendige, w De 
in Liebe thätig ift, rechtfertigt, der tote, 
bloße Fürwahrhalten, rechtfertigt nicht. mn 
Zuther den toten Glauben meinte, jo war et Hr 
Irxrtum; wenn er den [eG u Der meinte, jo Hatte 
er feinen Grumd, fih wegen der Rechtfertigungs— 
lehre von der Kirche loszuſagen. 





















= __ 
u * "fee vernünftig. Das mins 
febe waßefejeinlich niet nn felneut Leßrer, Sie werses 
NARRER = beweifen können, daß die Erde 55 
aha ER eht; Sie glauben es aber fo feft, dag IHne= 
—— ein ernſter Zweifel darüber aufgetaucht 
wohl ſelbſt EN — des Jupiter. Sie werden aber 
Eile Tage a feinen derjelben gejehen Haben. Sie glaube 
era el enfien, Sie glauben die gut Ber 
au ! ? * eſchichte. Deshalb mü 
name ne Crijtenz Chriſti — ſie ſteht se S 
vollkommen Ben! BER — Die Evangelien find geigichtrzs 
Chriſtus Hat Diefe Serauunn DEE —, an die Sendung Chris 
ter Wunder a Sendung durch Wunder bewieſen. —— 
alauden, — — hält, wird auch nicht an — 
under geipirkt En m und Chriftus Hat wireg 

1; r l er —F 

aͤweifeln. Folgen Sie nur nt kann daran Richt 


Chri 
Namen A —* —— mige— dm 
glauben i abrheiten muffe = 
anerkennen, weil N wir 
uns diejefp u Weil Gott dur Chri 
en mitteilt. 28 tus 
iſt unfehlpar : Das Gott aber o en 
ea: wahr. Er ift ja abjolut a 
— Chriſtus im Namen Gottes ſagt, daß es er 
——— ſo glaube ich das, ih nehme das als — 
— a lehrt, daß es eine ewige Hölle giebt daf ms 
Werken ——n müſſen, daß der Drenfeh — — 
htet wird, daß es ei 
Berfon ‚ einen Gott giebt ® 
aufs —— Sohn und hl. Geiſt; wenn er [ehrt 5 
— — iſt, daß wir alles glauben müſſen was G “e 
uus zur S = im hl. Altarsſakramente fein Fleiſch und Blur 
— Bee giebt — wenn er das alles lehrt, fo —— 
oe as, ſelbſt weun wir das auch nicht alles — 
Heimniffe Es iſt eben ganz vernünftig, auch Se 
mitteilt N a: glauben, fobald Gott ung ‚Wahrheiten 
ee En ; 
gethän, * nit begreifen. Das Hat er durch Chrifterg 


Folgen Sie ehrli ichti 
hrlich und aufrichtig de i 
Der Vernunft und Gie werden a echte 








Ihm das Recht nicht genommen — weder in der hl. Schrift 
noch in ber Überlieferung fteht ein Wort davon. j 
„ Der dent Papft das Recht auf den Kirchen: 
ſtaat abfpridt, ift ein 
Anarchiſt. 
und älteſte Thron geſtürgt wird, wird vor Dem | 
deutſchen Kaijerthron, der erft 30 Sabre ſteht 
nicht Halt machen — vorausgeſetzt, daß er fonfequent | 
denkt und Handelt, 


J 


211. Relinivon. 


Das Öffentliche Leben 


Religion iff Brivatſache.“ 
fon fi 


u Sfaaf, Schule, Gericht, Militär uſw. 
damit nicht befaffen. 


be 2 Dann würde das öffentliche Leben ſich 
höhe met unter den. Füßen weggraben, Denn 
an eligion fein Glaube an Gott den Schöpfer, 
Eichen ne biefen Glauben fehlt der ganzen fit: 
Ken und Rechts-Ordnung das Fundament. 
a Mes in der Welt muß Gott dienen und feine Ehre 
— auch der Staat; deshalb muß der Staat auf 
gutliger Grundlage berufen und nah dHriftlichen 
Sen Bei handeln; er muß im Handel driftlihe @x. 
* gteit üben, die chriſtliche Sitte muß er ſchüßen und 
ſordern, chriſtliche Schulen für die Chriſten gründen. Er bat 
zu forgen, daß nad chriſtlichen Grundfägen ſowohl Recht ge- 
ſprochen, wie auch das Militärweſen im Krieg und Frieden 
geleitet werde. 

Auch der einzelne Menſch hat ſich als Chriſt zu 
zelgen im öffentlichen wie im privaten Leben. In der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, im Handel und Wandel muß er praktiſches 
Chriſtentum vertreten; unchriſtliche Tendenzen zu fördern ft 
unerlaubt, weil eben das Chriſtentum die wahre Religion ift, 
die einzige Art und Weiſe, wie Gott von den Menjchen geehrt 
fein will. 


Revolutionär Ober Kap h 
Wer es für Recht Hält, daß der Iegitimfte I er Atheismus ift, jo jagt ihm 

















Wer die Religion aus dem öffentlihen Leben, 
5 Stant und Schule verbannt, huldigt dem 
Atheismus. Da der Gozialismus 
ejonders 

Phraje zu: „Religion ift Privatſache.“ Dies 
‘St: Der Staat ſoll religionglos, atheiſtiſch fein. 
er Staat ſoll aber nad) der Lehre des Sozialismus 

Schule beherrfchen; tft die Schule religionslog — 


Agion ift nicht Schuljache, fondern Brivatfahe! — 


iſt das Voll in Furzer Zeit auch religionglos: 
ift aber das wahre Ziel des Sozialismus. 


212, Religuien. 


Die Reliquien find tote Gegenflände und Reiner 
giöfen DBerehrung werk, Rönnen aud Keine 
der thun und find großenfeils nachweislich 
xcht.“ (Die widtigften Anterſcheidungslehren 
Sir. 32.) 
BR. Ob Gott vermitteljt der Reliquien Wunder 
fen fanı, möge die DI. Schrift entſcheiden. 
ir leſen: „Elijeus ftarb, und fie begruben ihn. 
>er es Famen Räuber von Moab ins Land in 
mjelben Jahre. Und da einige einen Man 
geuben und die Räuber fahen, warfen fie den 
Ahnam in das Grab des Elifeus. Und da er 
EGebeine des Elifeus berührte, ward der Mann 
ser lebendig und ftand auf feinen Füßen. 
£ Kön. 13, 20. 21.) Ebenfalls leſen wir: „Gott 
irfte nicht geringe Wunder durch die Hand Des 
jzulus, jo daß man aud auf die Kranken von 
nem Leibe Die Schweißtüher und Gürtel auf- 
e, und die Krankheiten von ihnen wichen, und 
böfen Geifter ausfuhren.“ (Apoftelg. 19, 
12.) 
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Wir ehren die fterblihen Meberrefte unferel °) } 

Eltern — ermweijen ihnen bie letzte „Ehre." WUlle, au J— 213. Republik. 
Ungläubigen, ehren das Grab eines großen Mannes mi pie Zepublik iſt bie einzig vernünftige Staats- 
legen gerne am Gterbetage einen Kranz zur Ehre bes Du peut, bei der jeder Maun in der Bolksverfrefung 
ftorbenen nieder; fie ehren damit die fterblihen Überrefte da ſu Wort kommt. Eine Wonarchie wird immer 
Geſtorbenen — das thun wir auch: aber uns wird es um Despolie. (50 der Sozialismus.) 
übelt. Die Proteftanten ehren die Wartburg, viele Derek R. Beide Gäte find faljd). 9 
ſogar ben berühmten Tintenklex Luthers. Wenn wir ak E83 giebt mehrere jehr vernünftige Staats⸗ 
die Reliquien unſerer Heiligen verehren, ſo nennt man d ormen, durch die ein Volk glücklich regiert werden 
Götzendienſt und Aberglauben! Seien wir doch ehrlich wlhnn. Die Hauptformen der Stalener ann jind 
gerecht! Nicht deshalb meil etwas fatholifc ift, ift es auilhie Monarchie, die Ariſtokratie und die Demofratie, 
Thon Aberglauben. Die Reliquienverehrung iſt fo tief in Die abfolute Monarchie Hat ihre guten und ſchlechten 
Natur der Dinge begründet, daß jeder vernünftige Me iten. Bei der Monarchie iſt eine einzige Perjon Monarch, 
ſofort geſtehen muß, die Reliquien unſeres Heilandes müfg]- rider. Sie verfhafft dem Träger der höchſten Gewalt ein 
wir verehrten: das HI. Kreuz, das Hl. Grab, die hl. Nägel oße8 Unfehen und erleichtert fo den Gehorfam und die 
bie BI. Lanze. Gewiß ift e8 berechtigt, nachzuforſchen, ob Slnterwirfigfeit der Unterthanen, ſowie die raſche Entſcheidung 
Reliquien echt find. Wenn nun feit Jahrhunderten eime ul, fritifchen Zeiten. Andererſeits ift die Gefahr vorhanden, - 
ſtimmte Reliquie als echt verehrt wurde, jo dürfen mir fe 45 ber unumfchränfte Herr feine große Macht zum eigenen 
weiter verehren, bis der Beweis von ihrer Unechtbeit erbra; tereffe mißbraucht und zum Tyrannen wird. 
ift. Zudem ift Fein Katholik verpflichtet, von — Die ariſtokratiſche Republif Hat in fo fern ihr 
ſtinmten Reliquie zu glauben, daß fie echt iſt das gest tes, daß die intelligenteren Kreife gewöhnlich das Ruder 
nicht zum fath. Glauben. Wer meint, der HI. Rod zu — ihr Nachteil befteht darin, daß die intelligenteren und 
ſei nicht echt, ift nicht gehalten, ihn zu verehrten, Katholi 2 3 ; Een Kreife durchaus nicht immer die beiten (Ariſtokraten) 
Glaubenslehre ift nur: es ift erlaubt und gut, den Relig 8 ſondern oft ihre Macht benugen, um ihren Geldſack noch 
der Heiligen Verehrung zu erweiſen. Wir erwarten als: zu fülfen zum Nachteil der ärmeren Seife. 
Beweis dafür, dag die Reliquien „großenteilg unecht* fin] Die bemofratifde Republik iſt eine Dolls- 
Behaupten kann Jeder, hier heißt es beweiſen. ggierung. Das Volt wählt feine Vertreter und läßt ſich durch 

! 5 regieren. Auch in der von den Sozialiſten jo Hoc) 
. „ir geben auch zu, daß das Mittelaltelzpriefenen demofratifchen Republit giebt es eine höchſte 
in jeinem Eindlihen glaubensfroben Sinn Nur al äntorität, die Volksvertretung, welcher ber gewöhnliche 
gerne feine Zuflucht zum Wunder genommen un] Bürger ebenſo gut zu gehorchen Hat wie dem Monarchen und 
lleberlieferungen aus alter Zeit über Wunder um] sn Ariftofraten in der Monardjie und Ariſtokratie. Daß bie 
Reliquien gar zu leicht geglaubt hat. Mit Freude zemotratie den einzelnen Bürgern eine größere Garantie 
begrüßen wir den frifchen Geijt vern Ünftigen grer Freiheit gönnt, kann man zugeben; es interefjieren fich 
Kritik, der unter den fatholijchen Gelehrten zu ‚fe mehr für die öffentlichen Angelegenheiten, damit tft aber 
Herrſchaft elangt ift: in. allem an erſter Stel „Hg den größten Parteikämpfen Thür und Thor geöffnet. 
nicht die Erbauung, jondern Die Wahrheit zu] por linergrifien von Geiten der republifanifhen Regierung 
Juden. Nur die V ahrheit kann aud Wirtlid| md die Bürger durchaus nicht ficher geftellt und die Möglichkeit 
erbauten, jr Beftechung tft mindeftens fo groß in der Demokratie miein einer 
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anderen Etantsfirm. Die Macht des einzelnen Bürgers J 
aber ſchließlich auch ſehr gering gegenüber einer repusf 
faniichen Regierung. Was Hat denn 3. B. ein franzöfſe 
Vitrger mehr zu jagen als ein deutfcher ? 
Alle 3 Formen haben ihr Gutes, fünnen ab 
auch ihr Schlechtes Haben. Die beite Stantzfor 
mr ein bejtimmtes Volk wird die fein, meld! 
hiſtoriſch am beften dem Charakter diejes Nolte 
— — R. Auch das iſt eine Verleumdung 
vernüinsti NR Re Die “Task Eine der erften aber auch ſchönſten Pflichten 
biftonit g 5 I nr Y Kid Fr 1, MRS Menschen ift es, wahrhaftig zu fein. Gott ijt 
im u 9 la FH * —— et de ie Wahrheit und der Menſch als Ebenbild Gottes 
ic Monardie Ru ‚onigliun eingei alſo FAN ad Wahrheit jtreben und in feinem Benehmen 
NER en ae RN. Aanrhaitig Aeußerlich fol der Menſch fi) 
— en8 tniſſen 59 benehmen und fo reden, wie er innerlich Denkt, 
9 Bigte Monarchie wohl das Beſte für unſer e Inst ift er ein Heuchler und Lügner. Darum tft 
Sen went zroijcen der Geſamtheit des Volfes und fie Ziige verboten. „Lügenhafte Lippen find ein 
Er ein ariftofratijches (Herrenhaus) und beinofratijäe Brenel or bem Herrn.” (S rüchw. 12,22). Abſolut 
es Boltsvertretung) eingeſchoben wird. So werden darf man lügen, ſo lehrt der hl. Auguftinus 
ne SL ber abjoluten Monarchie vermieden und die Vortel! RR alte Katholiten und Ssejuiten mit ihm. Die 
epublik gefichert. datpoliten erfhüttern alfo nidt den 
— verrät aber einen gewaltigen Mangel an Zogib Iauben an Die Ehrlichkeit und Wahr— 
EN —— aaa sec eine Monarchie Totannei werde en ftigfeit der Mitmenſchen. Aber andere thun es 
Beifpiet, a Sn n “ 5 Qu Wer find die anderen? Da ift ein Hugo Grotiug, ber in 
Mar, daß auch eine Republit zur entfehlichften. Be) nchen Fällen das Reden gegen die Wahrheit verteidigt, ba 
HR ann, und dab in einem republifanifchen Wolksver 
— mindeſtens ebenſo gut wie in einem Monarchen de 
Zeug zu einem Blutmenſchen und Despoten ſtecken kan 
Steine der 3 Hauptjtaatsformen ift vollfommen, feine abf 


214, Refriklion. 


Sermiffetf des „Geheimen Borbehalts"“ öffnen die 
„atHofiken und Befonders die Sefuifen jedem Zetrug 
nd jeder Seudelei Thür und Thor; der Glaube 
h die Wahrhaffigkeit und Ehrlichkeit der Mit— 
enſchen wird durd diefe Lehre fofal erfhüftert. 


ShHering, Männer der modernen Wiſſenſchaft, welche bie 
„Stlüge geftatten. Das jind Männer, die dem Grundſatz 
‚digen „ber Zweck heiligt die Mittel" (m. 270). Da iſt ein 
19a nn Be: ne’ eaennpusn. vn 83 —— 
e t 5 Nfetmkase al aDeologen Martenſen un tger, 
über hie göttlichen Bebute der Gerechtigfeif Bin üuten erlauben „von ber Maßrheit zu welijen‘, Das find 
ſetzt; das iſt aber heutzutage ebenſo leicht rüglid ‚les feine Katholiken. Da ift ein Voltaire, der 1736 an 
in einer Republik nie. I alndy Monarchie, Y Sieiot ſchrieb: „Pie Lüge tft nur dann ein Lafter, wenn fie 
Der lozialiftifchen Republik Hängt — wenigjten IA ſtiftet; fie ift eine fehr große Tugend, wenn fie Gutes 
für Den einfachen Bürger — der Himmel aut tet. Seien Sie aljo tugendhafter als je. Man muß lügen 
nicht voller Geigen. (vergl. Cathrein, Moral: ne der Teufel, nit furchtſam, nicht nur für eine Beitlang, 
philoſophie). | ndern herzhaft und immer... Lüget, meine freunde, 
get“ (% 31, p. 446.) Mer fi) alſo entrüften will, hier bat er 


* 
ein Pufendorf, ein Paulfen, ein v. Gizydi, ein Wundt, ein - 
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die boppelfinnige Rede und bie wahrnehmbare Reftriktion 
oder Borbehaltdrüdendie Wahrheitaus, aber doppelfinnig;wenn 
mich deshalb einer unberechtigter Weiſe nach einem Geheimnis 
fragt, fo darf ich mid) dieſer doppelfinnigen ausmeichenden 
Rede Bedienen, um das Geheimnis zu bewahren. Stehe ic) 
aber als Zeuge vor Gericht, oder made id) einen Vertrag, fo 
muß ich) Elar und deutlich) die Wahrheit befennen und Darf 
Nicht doppelfinnig reden; benn ber Richter oder berjenige, 
der den Kontraft mit mir madt, Hat ein Recht darauf, da 

id bie ganze Wahrheit fage. | 
Will man diefe Lehre jeſuitiſch nennen, gut! 
dann Stimmen die Jeſuiten mit allen Katholiken 
Ind — mit dem gejunden Menſchenverſtand über 
ein. Wer aber lieber einem Pufendorf oder Vol⸗ 
faire uf. folgen will, ſehe zu, wie er nit Gott 
er untergräbt offen Die Ernte 


Icb> 
Kung Shrti hfeit, der Menfchen. (Bergl. Eathrein, 


Moralphilofophie II) | 
215. Revolukivn. 


; Religion muß ſtaalsgeſährlich ſein, denn 
ne — einen flanfsgefährticen Seit in ihren 
Sf onft wären die vielen Revolutionen 


Dane thotiſchen Staalen gar nicht möglich. 


3 dieſer geſchichtlichen Thatſache läßt 
— HI een —— 
Raufig in den katholiſchen Staaten vor— 
a” r Eat Daraus, daß es nicht die guten 
Ratholifen find, welche Nevolution machen. Per 
volution macht nur die Partei, die nicht am Ruder, 
afo gewöhnlich in der Minderheit iſt. Wenn die 
fat. Religion revolutionären Geiſt erzeugte, ſo 
müßte ſich das beſonders zeigen U Deutſchland, 
England, Holland, Amerika, 100 die Katholiken 
in der Minderzahl find. Darum ſagte Köni 
Reopold II. bei feinem Negierungsantritt: i 
werde mich auf die Liberalen jtügen, Denn Die 
Antholiten machen feine Revolution, 


Gelegenheit. Wir könnten noch andere Ausfprüde anführe 
aber mit Nüdficht auf die andersgläubigen Brüder unterlafe 
wir es; bürfen aber entjchieden erwarten, da man wi 
aapliten aud in Ruhe läßt, denn wir haſſen ehrlich jegtit 
üge. 
- Uber wie fteht e8 denn mit dem „Geheimer 
Vorbehalt", mit der restrictio mentalis de 
Iſuiten? Deffnet fie nicht der Lüge Doch di 
Hinterpförtchen? Durhaus nicht! 
Wahr ift, daß das Verbot derjlüge ben Dienfchen is 
praliiihen Leben in nicht geringe DVerlegenheiten bringe 
fann. Dft muß man ein Geheimnis bewahren. Wenn & 
anderer das Geheimnis erforjchen will durch eine unberechtigt, 
vorwißige Frage, was ift da zu thun? Schweigen erregt # 
ſchon den größten Verdacht, damit ift das Geheimnis BD 
derraten. Lügen darf ich nicht, das Geheimnis (4. ®, — 
Amisgeheimnis eines Arztes, eines Generals, eines Prieften) 
berraten darf ich auch nicht — was foll ic) tun? Es giel 
noch einen Weg, den darf ich betreten; damit fage # 
feine Lüge und verrate auch das Geheimnis nicht. ES ift 7 
Weg der boppelfinnigen Nede. IH darf auf die w 
berechtigte Frage eine Antwort geben, welde einen boppels 
Sinn Hat, 3. B. die Verfolger des HI. Athanaftus erreicht 
fein Schiff, erkannten ihn aber nicht und fragten, ob Wip 
naſius ſchon weit voraus jei. „Nein“ war die Antwort, „u 
iſt ganz nahe.“ Die Verfolger beeilten ſich, ihre Verfolgur! 
rortzufegen. Niemand kann die Untwort tadeln, obgleich de 
Verfolger durch dieſelbe abſichtlich in Irrtum geführt wurde. 
Es war keine Lüge. Die Antwort war boppeljinnigz; de 
Fragende kann ſich einen Sinn wählen, welchen er will € 
iſt aber nicht erlaubt, eine Antwort zu geben mit rein inne 
lichen Vorbehalt d. H. eine Antwort, die aus ſich nur eine Br 
deutung Hat und nur dann bie wahren Gedanfen „4 
Redenden ausdrücken würde, wenn dieſer noch etwas hinzu⸗ 
fügte, was er in feinem Innern zu dem Geſagten Hinzupdenft 
3. B. ein Pater fragt feinen Sohn: Haft Du geſtern 
B. bie Zenfter eingeworfen ? und ber Sohn fagt: „Nein“ uns 
denkt Dei ſich „id Habe es nicht allein gethan." Das ifk ein 
In innerer Vorbehalt und gerade fo ſchlecht wie eine 


R. 
fi Das Gege 














Die Revolutionen in Ztalien, Spanien und Frantkrelg „igiöjen Gebiete — ohne Bweifel. Aber dazu 
Ind ftetS non ben geheimen anardiftifchen, freimaurerifchen at e3 ein Recht und — eine A Denn Petrus 
ganz unchriſtlichen Elementen ausgegangen; 3. B. bie grog | nd, die mit ihm vereimi ten ojtel haben von 
franzöſiſche Revolution. Der Unglaube, nicht der Glaube, hu rijtus Den ‚Auftrag erhalten: „Gehet Hin in alle 
Ne zu Tage gefördert. Man Hat geſucht den Jeſuiten dir Fett und verkündet das — — jeder Kreatur. 
Schuld an dieſer Revolution in die Schuhe zu ſchieben. Ein Mark. 16,15). Rom, d. h. die Tath. Kirche muß 
ärgere Verleumdung giebt es kaum. Der Hof mit famt da Frernational fein und nad) der De therrſchaft im 
— „Philoſophen“ Haben alle Mittel in Bewegun „nigert St emp Be Aeihligen Grundfäte 
gelegt, : “ wi { r 
&t, den Sefuitenorden zu unterdrüden. Es gelang ihnen saß Rom fi ) teloben sur Geltung aut Bringen. 


und mit diefer That fielen i ie Schulen i . jedem Staa 
Hat fielen ihnen bie Schulen im bie Händ, J alte Nom ber „Römer“ Hat freili nad der 


die bislang von den Sefuiten geleitet wurden. D . Das 
Der Revolution, en Sn. Gamilfe — atiſchen Weltherrſchaft geſtrebt, Idas neue Rom, da8 Rom 
find aus diefen Staatsſchulen hervorgegangen nig ⸗ Päpſte, aber nur nach der religiöſen Weltherrſchaft. 
aus den Jeſuitenſchulen. „Die zwei mächtigen Helfer dr u Das Berhältnis ber Kaijer und stönige im Mittels 
Revolution", — fagt Sciout in feiner Gefhichte der Gin! ;r zum Papjte mat das —— der Söhne zum Vater 
konſtitution I, 53 — „waren der Gallifanismus (n. 73) ” Kmb nicht das ber politiſchen Rierpanen au ihrem melt= 
— (n. 109).“ Alſo nicht die kath. Kirchel Ber Im Fürſten. 
oe Revofution hat am meiften vorgearbeitet der von Die „2 
nl importierte Unglaube. „Der Unglaube* ſagt 
zu e in feiner Geſchichte Ludwigs XV. tom. I „hatin gift 
— Stadien durchlanfen. Erſt kam der liederlich „gen Stellver 
Unglaube, — Se: HE we pe ERS, Die I 
et oltaire al8 fein Haupt anerkannt | «nipier iſder 
Le ‚folgte ber dogmatiſche, zu welchem Jcan — ER angehen" — — De in 
und bie übrigen Ppitofopken ber Mitte es Jahrhunderts ng ertperridjilt Mn — 
nnten, und endlih trat ber blutdürftige Unglaube auf, Es nicht einge am h) s 


jener ber Revolution." N | 
Jawohl, „die Kreuzzerbrecher brechen auch die 217. Roſenkranz. 
iſt ein langweiliges und darum 


Königskronen, und der Rauch verlohlter Tempel Grant; 
er Zrofent Hebel. Es verleitet die gewöhnlichen 


on Rom"-Bemwegung Hat darum nicht nur 
ten Kern, iſt vielmehr eine Günde gegen 
wilt, dab alle Menſchen fi Petrus, feinem ficht- 
teeter auf Erden, unterwerfen. 
rrſchergelüſte“ des Papſttums nad) 
ſchäft einſchränken, heißt alſo, gegen 


bere 
ginen! r 


wirbelt auf verbr fr u \ 
Jeſuitenfabeln) Be Vz zafttörendes 


ihr Gebet zum Lippengedek zu machen 
216. Rom. genfe —2 ie Herz weit von Hoff if. 


tom faf ſtets nad der Weltherrſchaft ge i ieder I 
fire 3 find wieder Yeere Behnuptungen, 
fowoht das Kaiſerliche Mom als das Ad w hie — — aufſtellen kann, welcher niemals 
apſte. Die „Los von Hom‘‘-Deweqgung Bat sen Aofjentranz gebetet Hat, vielleicht auch nicht 
arum einen Berehfigten Kern. Die sSerrfder. inmal weiß, wie er gebetet wird. 
gelüſte des Sapfitums müffen eingedämmf werden, Der Rosenkranz befteht aus 15 „Gejehen"; jedes „Gefeh" 
R, Nom ftrebt nach ber Weltherrfchaft auf | aus mündtigem und betrahtenhem Gebet, Das 

















mündliche Gebet bilden die befannteften Gebete bes Katy. 
Ehriften, das „Baterunfer” und das „Gegrüßel feift Du 
Maria." Wer dieje Gebete Iangweilig nennt, hat noch keins 
von beiden andächtig gebetet. Das betrachtende Gebet beziegt 
ih auf die Begebenheiten oder Geheimniffe aus dem Leben 
Iefu, 5 Geheimniſſe aus dem Leben der Kindheit Jefu, fürf 
aus dem Leiden und 5 aus dem glorreichen Leben Jeſu. Ber 
Form nad ijt der Roſenkranz ein äußert leichtes Gebet für 
‚jedes Kind und jeden Uingebildeten; der Urt nad) die beit 
MWeife des Gebetes, nämlich die Verbindung von mündlichen 
und betrachtendem Gebet; dem Inhalte nad ein grogartiges 
Gebet: Das Vaterunfer, der englijhe Gruß an Maria, des 
Leben Jeſu: Schöneres findet fi) nicht zuſammen. | 

Menn auch der Rojenkranz hier und da nur medanifs | 
gebetet wird, jo ſoll das nicht fein — und wenn e8 do gt⸗ 
ſchieht, ſo müſſen wir eben mit der menſchlichen Schwäs 
rechnen, die nicht immer vollkommen handelt. Jedenfen 
beten die Leute, die über den Roſenkranz ſpotten, gemöpnfis 


Der und ſchlechter als die Leute, welche den Rofenfran 
ieben, 


Der Roſenkranz ift jo recht ein Geber zür 
das Bolt — aber ah für den Gebildetjten ift er 
mot zu einfah. Les XI. gilt als einer Yr 
gebildetften Männer unjerer geit, gewiß als Hr 
größte Gelehrte auf dem Throne — er betet aber 
täglich ſeinen Rofenkranz. Wenn ein Windthari 
teude am Roſenkranz fand, jo beweiſt das mehr 
als dag Geſpött von taufend Halbgebilbdeten, 


218, Bäkularifatin. 


Die Säkulariſalion d. . die Einziehun 
Firhengüter von Seiten des Sfantes u se 
politifhe Notwendigkeit und darum durdans ae 
recht. Die Güter der fofen Hand ſteigern 
Macht des Klerus ins Anermeßfide. 


R. Mit demfelben Recht fünnten wir jagen: 
die Konfiskation, d. 5. die Einziehung alles 
PBrivatvermögens von Seiten des Volksftaates 


der Gozialdemofraten ift eine politische Not- 
wendigfeit und Darum Durhaus gerecht. Denn 
die Bermögensmafjen der Großfapitaliiten, z. 2. 
eines Rothſchild, fteigern deren - Macht bis in's 
Unermeßliche. | 


Mit Feinem Eigentum ift jo viel Gutes ges 
ftiftet worden, als mit dem Kirchengut: für Wiſſen— 
Haft, Kunft, Bildung des Klerus, für Schulen, für haritative 
Beftrebungen. Im Mittelalter bis in unfere Zeit hinein galt 
da8 Sprihwort: „unter dem Krummftab ift gut wohnen.” 
Man entrüftet ſich darüber, daß die Ordensleute in Frankreich 
493 Millionen beſitzen. (Na der Berechnung von Codery 
1595.) Weld’ ein Reichtum! Wie nühlich ann der Staat bas 
Geld verwerten! Alfo nur fäkularifiert! Aber man will nicht 
wiſſen, daß 138000 Ordensleute diefe „Reicjtümer" befien, 
jo dag auf den Kopf 3574 Franken fommen. Ein Mann mit 
3500 Franken Vermögen ift ja fait ein Bettler. über einen 
Rothſchilh d, der allein mehr als eine Milliarde bejist, wagt 
feiner diefer „Ordenspafier" zu Iamentieren. Es ift eben Fein 
„Biaffe"l Außerdem ernähren die 188000 Ordensleute in 
Frankreich mit ihrem Vermögen noch mehr als 100000 alte 
und Franke Leute und Waijenfinder. 


Die Alexanderkaſerne zu Berlin fieht auf einem 
Grundftüce, das wohl 50-60 Millionen M. wert it. Fur 
1000 Soldaten ſolch' ein immenjes Kapital! Alle Ordensleute 
in Deutſchland zuſammen genommen haben vielleicht nicht ſo 
diel Vermögen, als dieſe Kaſerne wert iſt. Aber das iſt ja 
Eigentum der P,toten Hand" des Sigates! Alſo friſch 
„lälularifiert!" Im allen alten kath. Städten find ja 
Kirchen und öfter in großer Zahl umgewandelt in Kaſernen, 
Zuchthäuſer, Irrenhäuſer und Kornmagazine und fie ſind alle 
noch zu Mein. Aus den Stätten des Müßigganges ſind doch 
Stätten der Arbeit geworden! Das iſt doch etwas zum Wohle 
der Menſchheit! Man verſtehe uns recht. Wir gönnen dem 
Militär gerne die Alexanderkaſerne. Aber Leute, die damit 
einverſtanden find, daß ein Millionär fein Vermögen an feine 
Kinder vererbt und daß der Staat Befiger von großen Örund- 
ftüden wird, Haben fein Recht, ſich über das Eigentum der 
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Klöfter zu beklagen. Was bem einen recht ift, ift deu audert 
billig. Recht muß Recht Bleiben. 

Die Kirche wird an der Süfularijation nicht 
au Grunde gehen, wohl aber der Staat, der 
ſäkulariſiert. ES ruht ein Fluch auf dem geſtohlcuen 

rchengut. Qui mange du Pape, en meurt — 
wer vom Papſte ißt, jtirbt daran. 


219. Sakrament, das Hl. 


Das ff. Abendmahl ift der Genuß des waßren 

Zeibes und Yfufes Jeſu Ehrifti, wodurd wir Wer- 

gebung der Sünden, Leden und Seligkeit em- 

pfangen, Don einer Verwandlung aber, die mit 

rot und Wein vor fidh gehen foll, fagt die Br. 
Schrift nichts. 


R. Sagt denn nicht Chriſtus ausdrüdlic: 
an iſt Leib“ Matth). 26,26; Mark. 14,23; 
Es as 22,19)? Wie fonnte denn Das, was er in 
»er Hand Hielt, und was eben nocd Brot mar, 


hue Verwandlung jest plößlich der Leib Jefu 


Chrit jein? 

Waährend Chriſtus dasjenige, was vorher Brot genannt 
wird, noch in der Hand Hält, iſt es ſchon fein hl. Leib, Nach— 
dem er die Worte geſprochen, teilte er die Gabe an die Apoſtel 
aus. Mithin war das, was Chriſtus in den Händen hielt, der 
Leib des deren, Das was er gab war fein hi. Leib, aljo 
Dar es nicht Brot, und mithin war nicht verborgen in dem 
Brote der Heiland, jondern die Ericyeinung, die Geftalten 


waren die des Brotes, der Weſenheit nad) mar es ber Leib 
des Deren. 


Wer überhaupt glaubt, daß Chriftus i 

glaubt, daß Chriſtus im 
pl. Sakramente wirklic) zugegen tjt, für den wird 
es nicht ſchwer, an Die Weſensverwandlung 
zu glauben. Der Herr, der das Waſſer in Wein 
versvandelte, konnte auch dag Brot in feinen 











= Leib verwandeln. Die Allmacht deg Herrn 


ürgt uns Dafür. 


220, Bavonarxola. 


—W)ohl fehlte es niht an gofferfeudfefen Männern, 
die von Zeit zu Beif ihre warnende Stimme gegen 
Die fiefe Berderbnis der Kirche erhoben wie .» » » » - 
Sieronymus Savonarola (F 1498) in Halien, aber 
fie wurden verfolgt und gefötet, oder fie warelt 
einfame Prediger in der Würfe.“ (Die wiht. 
Anterfheidungsfeßren 5. 1.) 


R. War Gavonarola ein gotterleuchteter 
Mann, jo gehörte er gewiß zur wahren Kir c 
Eprifti, jo war er ein rechter Chrijt. Run hat 
aber Savonarola ſich weder in feinen Schriften 
nod) in feinen Predigten von dem Tatholifgen 
Dogma entfernt; im Gegenteil hat er ſtets DE 
Hauptet, wer von der Sehe der römifchen Kirche 
abmeiche, entferne ſich von Chriftus. Xuther aber 
zu! fi von der Tath. Kirche losgeriſſen, NA 

er Lehre Savonarolas aljo auch von Chriftus. 
Bar alſo Savonarola ein gotterleughteter Mann, 
fo war es Luther und Calvin und Zwingli nicht. 
Alſo entweder — oder! Uber es ſcheint 
Serr Verfaſſer der oben genannten kleinen Sn) 
ſchwört auf den Gab: Sobald etwas gegen die 
fath. Kirche geht, ftammt e8 von Gott. 

Savonarola war gewiß eine eigentitmltde Ber: 
fönlichleit. Geboren 1452 in Ferrara, murbe er 1475 
Dominikaner und 1491 Prediger in Florenz. Er miſchte ſich 
zu fehe Mr die politifhen Wirren und offenbarte in jeinen 
Predigten einen allzu demofratiichen Geijt. Selbit fittenrein 
soar er wie zum Bußprediger gefchajfen. Die ärgerlichen Ver— 
Hältniffe am damaligen päpftlichen Hofe unter Uleganber VI. 


tu. 
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221, Sreptirismus. 


Die Wiſſenſchaft darf nihfs als bewiefen voraus- 

fegen, fondern muß alles beweifen, was fie be— | 
Saupfet und auf dem Bewieſenen aufbauen. Der 
Dogmenzwang ift überall! vom Abel, befonders 

aber in der Wiſſenſchaft. Darum muß man erſt 

an allen zweifeln und dann den Zweifel über- 
winden; nur fo hat man ein fiheres Fundament. 

Das will der Scepficismus; er iſt die Boraus- 

feßungsfofigkeit der Wiffenfhaft. 


R. Wer mit Null anfängt in der Wiſſenſchaft, 
wird auch mil Null aufhören; er wird zu, feiner 
Wahrheit gelangen. Diejer Sceptieismus it das 
Erbjtüd, das Kant (nm. 128) der deutjchen Willen- 
ihajt Hinterlajien hat. Die „Vorausſetzungs— 
fojigfeit der Wiſſenſchaft“ ift eine Thorheit; das 
ort Klingt jchön, ift aber nur eine hohle Phraſe. 

Der „Dog menzwang“ iſt in jeder Wiſſenſchaft un— 
HSedingt notwendig, ſelbſt in der grundlegenden Wiſſen⸗ 
Haft, in der Philoſophie. Auch die Philoſophie hat ihre 


ſchmerzten ihn ſehr. Er ging aber in feinem Eifer fite die 
Reformation in Kirhe und Staat zu weit. Der Papft verbot 
ihm das Predigen, er gehorchte aber nicht. Der PRapft be— 
Dandelte ihn nochmals wirklich milde, und Hieronymus unter: 
warf ſich; aber aufgeftadhelt von den Häuptern der florentiner 
Republik begann er wieder zu predigen. 1497 wurde er 
erfommuniziert, er predigte aber gegen Erfommunifation und 
Fapft. Schließlich ſuchte er durd Briefe die europäiſchen 
Furſten zu bewegen, gegen den Papſt ein allgemeines Konzil 
zu berufen, Das Volt nahm an der Gade Unteil. Es 
erwartete die Feuerprobe von ihn, wodurch er Die Geredtig: 
Eu feiner Sache beweifen ſolle; diejelbe Fam nicht zu ftande, 

rauf geriet das Volk in Wut, griif das Dominikanerklofter 
en und nahm Hieronymus nebjt zwei Drdensbrüdern gefangen. 
Alte drei wurden von der weltlichen Behörde zum Tode ver: 
urteilt, gehängt und ihre Leichen verbrannt (23. 5. 1498) 


. Savonarola war fein Vorläufer der Re— 
mematoren, wohL aber cin Giferer für die Heilig. 
———— Leider ließ er ſich bis zu einem 
Ir iſchen Eifer hinreißen, der ihn zum groben 
(ein horfam gegen feine Eirchlihe Obrigkeit ver: 





eitete, Das it fein Hauptfehler gewesen. 


he billigen gewiß nicht das Todes- 
mehr er weltlichen Behörde, erfreuen ung viel: 
—— dem ſittlich reinen umd ernſten Charakter 
een alas, tadeln jeinphantaftijches, ercentrifches 
ten erkennen gern an, daß er als katholiſcher 
a sen und Sterben wollte. Bon der römiſchen 

‚Se wollte er ſich nicht trennen und hat fich 
nude getrennt. Wenn Luther nur die Mißbräuche 
in Der römiſchen Kirche Hätte abjchaffen wollen, 
ſo würden wir ung an dem wahren Neformator 
erfreut haben; jet ift er aber leider ein Feind 
der römiſchen Kirche geworden und er hat fich 
— wenn wir Sabvongrola glauben wollen 
von Chriſtus getrennt, weil er die römiſche Kirche 
verlaſſen. 





DSogmen, die ſie nicht beweiſt, die fie zwar auch nicht gläubig 
ginnimmt, ſondern die fie als evident, klar und feines Ve— 
Zeiſes bedürftig annehmen muß. Dazu gehört das „Dogma“ 
5. 5. die Überzeugung 1. von der eigenen Eriftenz, 2. von Der 
Zähigfeit unjeres Geijtes, die Wahrheit erfennen zu Tonnen, 
3. von dem Prinzip des Hinveihenden Grundes („ales was 
egijtiert, bat einen Hinreihenden Grund dafür, daß 
egiftiert"). Daraus folgt dann jofort die Notwendigkeit des 
Kaufalitätsprinzips. Vermittelſt der Erfahrung UND der 
Bernunft arbeiten wir uns danır voran. 

Wer aber mit Kant an allem erſt zweifelt, kommt 
zit folgenden Öedanfengang: „Ich nehme nidts an, bevor 
5 es verftehe (d. h. was ich nicht beweiſen fann); auch 
reinem“ eigenen VBerjtehen traue ich nicht, bevor ih es ver— 
ganden Habe. Ich kann aber mein Verſtehen nicht verſtehen, 
außer buch mein eigenes Verftehen, welchem id) aber nicht 
grauen darf, Weil id) es ja nord nicht verftanden habe; aljv 


































Hrhe nicht verfolgt. Wenn überhaupt einntal 
Ne Schisniatifer von einem Katholiken verfolgt 
Burden, jo iſt die kath. Kirche nit daran ſchuld. 
Im übrigen find die Schismatifer nicht 38 
anz unjchuldige Qeue, menigjtens Die nicht, 
ie aus freien Willen Echismatifer find. 
| Schisina Heißt Trennung. An und für fi ind nur Die, 
Sigen Schismatiker, melde die DOberhoheit des Bapjtes in 
der Kirche Chriſti prattiſch nicht anerfennen, ihm ben Öe- 
jorjam verweigern und fid) jo von der Kirchengewalt 
bEs fagen, während fie die Lehre der fath. Kirche in allen 
Bunficn annehmen. Die allermeijten Schismatifer find zu— 


A fann ich gar nichts verftehen." GBeſch, die Haltluftgfeit der 
inodernen Wiſſenſchaft ©. 9.) 

E3 geht mit biefer Philoſophie fo wie es einem 
Uftronomen ergehen muß, der feinen eigenen Augen 
nicht traut. Er wird nie zu einem Nefultate fommen. in 
Aftronom, der dem Scepticismus Huldigt, müßte fich folge» 
tihtig die Augen ausreißen, um fie zuerft zum Gegenjtand 
einer eingehenden Okularinſpektion (linterfuhung) zu machen 
— fonft kann er ja jeinen eigenen Augen nicht trauen: Das 
wäre bie rechte Vorausjegungslofigkeit der mwillenfchaftlichen 
Aftronomie! Aber fo unvernünftig ift fein Wjtronom — er 
ſeßzt das „Dogma" von dem Bertrauen auf feine eigenen 


Augen ohne Sfrupel voraus, mwidrigenfall8 wäre e8 um feine Isteih bewußt oder unbemußt Häretifer, da Sie marnde 
Wiſſenſchaft geſchehen. EM LeHren der kath. Kirche vermwerjen. Die griechiſch- und ruſſiſch⸗ 
Wer nichts vorausſetzt bei feinem wiſſenſchaftlichen Sismatiſche Kirche nimmt die meiften Lehren der kath. Kirche 


a den Aſt ab, auf dem er fit. 
Jede Wiſſenſchaft jest unbedingt eine ganze 
Reihe von A I: von Wahrheiten nun 
‚aus, Die fie nicht zu bemeijen braudt und aud 
— beweiſen fann, die aber entweder aus einer 
anderen Wiljenfchaft entnommen oder in ſich Mar 
und evident find, fo dan jie überhaupt nicht 
bemwiefen werden fünnen. A 

Der Scepticismus bleibt ein Widerſpruch — 
aud wenn er einen Kant zum Urheber hat. Der 
gejunde Menfchenverftand trägt auch Den Sieg 
über Kant und jeine Zweifelſucht Davon. 
Barlabin! grausfegungslofigteit” ut or Das 

eg ern der To 

Miffenfcaft. Betites, ſor Der 


222. Schismatiker. 


U Anrecht werden die Schismafifer von der 
Bath. Kirche verfolgt, Ar Haben dieſelben 
Sakramenfe und denfefden Glauben wie die Katho— 
fißen; man fieht wirklich nichf ein, wie man die 
Schismatifker fo Behandeln kaun. 


R. Die Schismatifer werden von Der kath. 


jan, aber fie leugnen den Brimat des Papjtes über bie ganze 
Lirche, fie verwerfen die Unfehlbarkeit des Papftes, fie leugnen 
daS Hervorgehen des HL. Geiftes aus dein Bater und beim Sohne 
ufro. Dieſe Punkte ſind aber tath. Dogmen, und wer ſie bemußter 
@eije leugnet, wird dadurch ein Frrgläubiger rejp. Härctiker. 
Die kath. Kirche ift aber freundlich gegen 
die Schismatifer und namentlid) der RE 
Bapit hat es — fehlen laffen an guten, ST 
mahnungen, um die getrennten Schäflein es 
ur Einheit der Kirche Chrifti zuridgufüben: 
anche find feinem Worte Schon gefolgt. S 
den Schismatifern erfennen wir vor allem De 
an ihren Glauben an die Gottheit Chriffi 7 ven 
Feithalten an den 7 HI. Satramenten. Bir Yun 
itets noch, die Hoffnung, dab jid, die Shieme 
namentlich die Nuffen, wieder mit Rom vereinigen. 


223. Bchöpfung. N 
Aus nichts wird nichts. Die Schöpfung der Welt 
aus nichts „enthält einen unverhohlenen und 
direkten WBiderfprud; gegen jedes Denken.“ (I A. 
Zange, Geſchichte des Maferialismus I, 9 151.) 

R. Der Begriff der Schöpfung liegt ung ganz 
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nahe und die Schöpfung Der Welt aus nichts Ni 
DIE einzig vernünftige Antwort auf Die Frage: 


Bepen: Sonſt wäre er wieder veränderlidh. Folg— 
Woher die Melt? 


ich bfeibt nur Die einzige Antwort auf die Frage: 

Woher die Welt? Die Welt iit von Gott aus 
Den Nichts hervorgebracht. Alles andere ift ein 
unverhohlener und direkter Widerſpruch gegen jedes 
Denfenn. 

Diefer Begriff der Shöpfung liegt uns nice 
fern: Vorher war die Welt nicht — jeßt ift fie da; durch 
Sottes Willen ift die Welt aus dem Nichts ins Daſein ge= 
rufen. Ähnlich ergeht es dent Künftler mit einem Kunſt— 


: ; a 
. Alle Welt fragt: Woher der Menſch? Hit er ge 
a oder jtammt er vom Affen? Woher da3 Tier, moher 
2 Bilanzen, woher das Licht, woher der Enuerjtoff — woher 
te Tehten Elemente, aus denen die Materie beſteht? 
Emwig ijt die Welt nicht, jonjt wäre eine unendliche 


— von Geſchöpfen möglich, da in jedem Augenblicke ein 
eues Mom Hätte entftehen fünnen. Eine unendlihe Summe 


— älde i 3 exiſtierte nicht; 
0 San tr — af‘ zinälde. Vorher war das Bild nicht da, es 
— iſt aber nicht möglich. — Aus ſich ſelbſt 5 der Künftler es gemalt, iſt es da; er hat es aus dem 

ie Melt Mod weniger fein — alſo iſt jie von einem Nichts in Das Dafein gerufen, er Hat etwas gemadjt, was 





een as ae iſt aus ſich oder wieder von einem 
Aer en muß der erite Sein, der nicht wieder von einem 
of er Dieſer erſte iſt ewig; denn aus nichte 

Ss: iſt nichts da, ſo wird auch nie etwas. 


—— erſte iſt ewig und unveränderlich — hat den 
bei A, alenem ganzen Seit ewig und immer in ſich und 
nur Den iſt ganz unabhängig von jedem anderen, Mer 
—— ige, der unendlich vollkommen iſt, iſt ganz under 
änderun : et = nicht ganz vollkommen, jo wäre eine Var: 
—— möglich. Alſo iſt der erſte, der exiſtiert, ewig und 
ae ——— Die Welt iſt nicht unendlich voll- 
Bilanzen % ern veränderlich; alle Tage ändert ſie ſich in den 
An En Menſchen. Die Welt iſt aljo nicht aus ſich 
—5 Be von einem andern. Stammt dieje Welt nicht 
Eimigen — Welt, ſo ſtammt ſie direkt von dem Einen, 
anderen Wett lichen, von Gott. Stammt dieſe Welt von einer 
öritten Merk. ara biefe zweite Welt von Gott oder von einer 
fich, alfo ru R ie ie Welt, Die exiſtierte, ſtammte nicht aus 
el icEre ott. Jedenfalls alſo fommmt die jebt eriftierende 
Ar oder unmittelbar von Gott. 


vorher nicht da wat. Leinwand und Farbe waren ba; aber 
fie find nicht das Bild; die Formen waren nicht da, Die hat 
Ber Künſtler aus dem Nichts Hervorgerufen. 


„Aus nichts wird aber nidts" D. h. das 
Nichts kann nit aus ſich ſelbſt etwas machen; 
e3 müßte ja thätig ſein, ehe es exijtierte. Das 
acht nicht. Aber wenn ein unendlicher, el nen 
Sott eriftiert, fo kann er etwas ſchaffen, was vorher 
nicht da war. Daß er e3 gethan, zeigt ung unſere 
Bernunft, die eine vernünftige Antwort fordert 
auf Die Frage; Woher die Welt? Und die einzig 
Zernünftige Antwort lautet: Bon Gott. Wie aber 
von Gott? Durch die Schöpfung aus nichts. 
Nur wer keinen Gott annehmen will, fagt 
entweder wie die Materialiften: „die Welt it 
durch Zufall entſtanden“ — aber das iſt wider- 
finnig; alles hat feinen Grund, auch Die Welt — 
oder er jagt mit Du-Bois-Neymond: „ignoramus”, 
wir wiſſen es nicht, und um Das Gewiſſen nod) 
mehr zu bejchwichtigen „et ignorabimus“, und 
wir werden es auch nie willen. Doch ihr wißt es 
mwobl, die Welt jtammt nidt aus ſich, das ſeht 
ihr ein. Die Welt ſtammt von Gott — das 
wollt ihr nicht. Deshalb und deshalb ganz allein 
jagt ihr: wir miljen es nicht. Iſt daswiſſenſchaftlich? 


{ 


Stamm die Welt von Gott, ſo iſt ſie entweder 
EN Ausfluß von Gott oder ſie iſt von Gott aus 
BL Nichts erichaffen. Ein Drittes giebt es nicht, 
Sıe tt fein Ausfluß von Gott, denn der 
unendlich Vollkommene kann nichts von ſich ab— 


J 





PP 1 ee a ve 


Diejenigen Werke, welche den Syllogismus veradten, 
zeichnen fi) im allgemeinen dur) außerordentlichı Unklarheit 
aus. Daraus folgt nun freilich nicht, daß jedes wijjenjchaftliche 
Werk in der Form von Syllogismen uns dargeboten werden 


joll. Es giebt unter den Zaujenden von Bühern über kath. . 


Theologie aus den lehten Jahrhunderten kaum ein einziges, 
dab in Syllogismen abgefaßt ift. Nur unter dem Einfluß von 
Descartes und Wolf hat im 18. Jahrhundert eine Zeitlang 
der Syffogismus die Alleinherrſchaft an ſich gerijfen: bei der 
mittelalterlichen Scholaſtik nie. Aber aus der Schulmethode 
darf der Syllogismus nit verdrängt werden, weil er das 
beite und einfachſte Mittel zur Erkenntnis dev Wahrheit bleibt, 
‚. Namentlich dürfte unjeren Hochſchulen 
die ſcholaſtiſche Schulmethode von Nußen fein; 
mem cs 3.9, geitattet wäre, die „Dilta“ mancher 

!orelloren in einer jogenannten Pisputation 
gr lcen Profeſſor und Schülern unter die Zupe 
5 Hlogismus zu nehmen, jo wäre gewiß 

ie „Freiheit der Wiffenfchaft“ bejjer gewahrt — 
und er „Freiheit des Denkens” nicht jo viel 
Spielraum gelajjen. Denn die „Freiheit Der 
Wiſſenſchaft beſteht heutzutage vielfach darin, 
aß ein Brofeffor, dev auf dem Boden des Chriften 
tums oder auch; mur des Theismms Tteht, als be- 
fangen, als vorurteilsvoll, als unfrei betrachtet wird. 
Ind Freiheit des Denkens“ bejteht Heutzutage 
vielfad) in der „Verachtung des Alten”, Hoch— 
[Häbung alles modernen, bejonders des gottlofen. 
er aber hei feiner Forſchung anlangt an dem 


Glauben der Kindheit und der Erkenntnis eines 
allweifen Schöpfers, wird vielfach als „rück. 


ſtändig“ degapouiert und Hat weniger Ausſicht 
auf eine Profeffur an einer freien deutſchen Uni- 
verjifät, wo die „jreie” Wiſſenſchaft von Freien 
Männern vor Her Freien deutfchen Jugend vor— 
Be wird — er iſt Halt ein „Scholaftifer“ ı 
Sahre Freiheit genießt bei uns faltnur die 

. ungläubige Wijjenihaft; ein glüubiger 
Profejjor kommt nit jo leicht voran, zumal 





nicht ein Statholif, oder gar ein Priefter — und 
wie erjt ein Jeſuit! Etwas beſſer ijt cs in letzter 
‚eilt geworden. Uber volle Gleichheit ijt noch lange 
nicht da. Die „Freiheit der Wiffenjchaft” muß 
aber allen die gleiche Freiheit zugejtehen, ſonſt iſt 
lie ein „Humbug“ und ein Dedmantel für den 
Seijt des Liberalismus, der für ſich die Freiheit, 
für alle anderen aber die Knechtſchaft ftets an— 
gejtrebt hat. 


Wir jagen es noch einmal: Wir ſchwärmen nicht dafür, 
daB den angehenden Theologen die Summa des HI. Thomas 
als einziges Lehrbud in die Hand gegeben wird. Wir haben 
praftiichere Vücher. Uber die Methode und die Prinzipien 
der Scholajtiler Halten wir auch Heute für zeitgemäß. Wir er— 
innern uns dabei an den 13. Irrtum des SyllabuS: „Die 
Moethode und die Prinzipien, nad) denen die alten ſcholaſtiſchen 
Lehrer die Theologie ausgebildet Haben, ftimmen mit den De: 
dürfniſſen unferer Seit und dem Fortſchritt der Wiſſenſchaften 
nicht in mindejten überein.“ 

Wir Halten es mit Bapft Pius IX., der am 21. 12. 1863 
an den Erzbiſchof von München jehrieb: „Wir wiſſen wohl, 
dab in Deutſchland cine falſche Meinung Boden gefabt hat 
gegen die Scholaſtik und die Lehre jener großen Lehrer, welche 
die ganze Kirche wegen ihrer bewunderungswürdigen Weisheit 
und ihres Heiligen Lebens verehrt. Durd) dieſe faljche 
Meinung wird aber die Autorität der Kirche ſelbſt in Frage 
gejtellt; denn die Kirche Hat nicht nur fo viele Jahrhunderte 
Hindurd immerdar geftattet, daß nad) der Methode jener 
Lehrer und nad) den von allen katholiſchen Schulen allgemen 
angenommenen Grundſähen die theologifche Wiſſenſchaft ge⸗ 
pflegt wurde, ſondern fie hat aud Häufig ihrer theologiſchen 
Lehre die höchſten Lobſprüche erleilt und dieſelbe als ein 
ſtarkes Bollwerk des Glaubens und eine furchtbare Waffe 
gegen ihre Feinde eindringlich empfohlen.“ 

Leo XII. geht noch weiter in ſeinem Sendſchreiben 
.cterni Patris (4. 8. 1879). Nachdem er die fcholaftifche 
ZHeologie gelobt Hat, führt er fort: „Wiewohl diefe Worte 
ſich nur auf die jcholaftifhe Theologie zu beziehen ſcheinen, 
jo ift es doch offenbar, daß fie auch von der PHilofopbie 











und ihrem Lobe gelten. Denn die vorzüglichen Eigenfchaften, \ 


weiche die jholaftiihe Theologie den Feinden der Wahrheit jo 
ſfurchtbat machen... gehen einzig aus dem rediten Ge 
braude jener Philoſophie hervor, deren die ſcholaſtiſchen 
Sehrer mit Abfiht und weijer Überlenung auch bei den theo— 
logiſchen Unterfudungen fich ſtets zu bedienen pflegten." 
Mag auch Profeſſor Paulſen iiber die Scho- 
laftit zur Tagesordnung übergehen und feinen 
Kant in den Himmel erheben, fein Menjch wird 
uns Katholifen von der Scholaftif trennen; mir 
bauen auj den Prinzipien der Scholaſtik aud) 
yeute nod) weiter und Halten dag für durchaus 
zeitgemäß und modern, 


226. Bchule. 


Die Rath, Friefter drangen fih immer in Die 
SÄufe ein, fie gehören in die Halirifteiz die Schule 
iſt das unveraußerfihe 2onopol des Staates, 
denn m der Schule ſollen die Kinder zu gufen 
Bürgern des Sandes erzogen werden. 


R. Da ör ie Familie unter die 
Ronktalle tu in gehört auch die Familie unter die 


Tolle Des Staates, und die Erziehung in der 
Familie ift unveräußerliches Monopol des Staates! 
Wollen Sie Has auch behaupten? Nur der 
religionslofe dag Kamilienleben zeritörende Sozia⸗ 
lismus kann fo veden. 

Wir drehen den Spieß um: Die Erziehung des Kindes 
iſt vor allem Sache der Eltern, darum gehört von 
Rechtswegen die Schule den Eltern, und nur, wo bie 

Eltern bie notwendige Erziehung nicht Leiften können, mag 
der Staat ihnen heffen, ohne aber auch nur daS geringjte 
Recht ber Eltern anzutaften. Hier heißt e8 nicht: wer bezahlt, 
dem gehört die Schulel Denn der Staat, der den Schulfegrer 
bezahlt, Holt ſich zuerft das Gelb zum Bezahlen aus der Tafche der 

Eltern. Nach diefem Grundfaß Hätten alſo ſchließlich boch wieder: 

um die Eltern das Recht auf die Schule. Die Erziehung ift 

ferner im eigentlichften Intereſſe ber Klrche; henn Nie Gr 


D 








sehung muß eine Erziehun, rem fur vas Biel, wofür nee 
Frenih neihaffen ifı für den Himmel, d. h. die Erziehung 
>eS Kindes muß umbedingt eine religiöfe fein; die Rinder 
#rıb zu affererft zu guten Chriften zu erziehen nur dadurch 
werden ſie gute Bürger. — 


Der Staat Hat gewiß ein Intereſſe an 
Der Schule; der Staat hat auch ein Intereſſe 
Daran, daß die Eltern die Kinder gut ernähren, 
ift Darum der Kochtopf fon ein unveraußerlihes 
Monopol des Staates? Wo Eltern und Kirche 
nicht mehr ausreichen zu einer vernün Kgen 
religiöfen Erziehung, da foll der Staat Alc) 
beiden helfen, aber nicht die Schule an ſich TeIBell. 
Weil eben die Erziehung eine religiöje ſein 
muß, darum Haben die Prieiter das Recht, A 
MNamen Der Slirche, zu jehen und zu jorgen, Ib 
isı der Familie und in der Schule ein religiöle! 
Geiſt herrſcht und zwar ein katholiſcher Sales, 
per Erziehung der katholiſchen indEr. 0 hei 
Triejter bat aljo die licht aug der SA a 
Herauszulommen und in die Schule zu gehen; x 
hat in der Schule mehr Recht und mehr N: 
jagen als der Staat. Nur ein veligiond En 
Stant wird das Schulmonopol an ſich LEBT 
und den Prieſter aus der Schule verdrang * 
Daran erfennt man vor allem den undriftlid) 
Geiſt eines Staates, 


227. Berle. 

Die Ärzte Haben den ganzen Körper des he 

feciert umd Keine Seele gefunden; ja fl Ad 
Febzeifen des Menfhen Haben fie jeden: % vn 
Sehirns Fhon Keransgenommen, ohne daR DER 
Zenfd dabei zu Grunde gegangen wäre Io 

fol denn die Seele fiken, wenn eine da ware? 
R. Wäre die Seele etwas Mlaterielles, To 
Hätte man fie mit dem Seciermefjer vielleiht ge- 
junden. Da fie etwas Geiftiges, Immaterielles 





tan am lei 
der Geiftigkeit fol 

- 7 rn Ni at 

(Bergl. Brors, die Wahrheit T.) 


ift, ift es thörich | Si 

‚ 5 thsricht, ınit Den Sin ie zu f 

un SAAL TI Sinnen ſie zu juchen. 

ne Geijt, mit Der Vernunft ijt das Seiftige 
yen und fo finden wir es. Mit unferem 


Beriinnde e i 
rlennen wir it 
Seele wohnt en wir, daß in uns eine geijtige 


Unfer Dorf dir 4 53 
ſer Denken iſt überſinnlich, immateriell. Wir 


er 
en ee in ber phyfifchen, materiellen Ordnung 
Grundfähe en a ent Zugend, Laſter, Net, Eigentum, 
— eg let, Nichtfein, Ewigkeit, Unab— 
uftecbtiejteit nnd der Dinge zu einander, Geiftigteit, 
ftofftich find — das ind alles Begriffe, die nicht materiel 
ann nicht Se üder der Diaterie Liegen. Die Materie 
ws ein — Überſiunliches erkennen; alſo iſt in 
wünjden — geiſtiges Erkenntnisvermögen. Wir 
das Gig —— Wiſſenſchaft, Weisheit, Tugend, 
ein 2 ewige Seligkeit — alſo giebt es in uns 
ſitzen — geiſtiges Begehrungsvermögen. Wir be— 
wirkt aber imm es Willens, (fiehe n. 70.) Die Materie 
gebt &8 in Rs und überall notivendig, ohne Freiheit. Alſo 
Die Freihein > ehvas Immaterielles, eine Seele, die frei iſt. 

Unfer iſt das Zeichen des Geijtes. 
N Re iſt alſo ein Geijt, aber mit 
wir Menic vereinigt zu einem Weſen, Das 
) Kennen: ‚Weil beide, Reib und Seele 
einigt find. ne zu eiment ‚wirkenden Prinzip ver- 
einander an Eat wir leicht ein, wie beide auj- 
Sinne find wiejfen jind. Der Leib vder die 
dient zur Er le Organe, - deren jich Die Seele bes 
Beil tfenntnis der Welt. 

fterblig; niet Seele ein Geijt it, iſt jie un— 
ift einfad) Hi als Geift Hat jie feine Zeile, fie 
Seele Feine nicht zujanımengejeßt. Hat Die 


— Teile f ; : - 
Sterben Hate oc 19 fann Jie auch nicht jterben, 
föfen. $ lt in jeine Teile zerfallen, ſich auf: 


din ift die Seele aus ſich unſterblich 
Der Freiheit unſeres Willens erfor 
tejten die Geijtigfeit der Seele.t Aus 
aber ihre Unſterblichkeit. 


Aus 








228. Selbſtmord. 


Sa das Leben zu ſchwer geworden, fo thut der 
=genfh recht daran, feinem Jeden ei Ende zu 
madhen; der Wenſch if doch fein eigener Bert. 


Es ift beffer nicht Leben, als in Schande oder IM 
Srrfinn leben. 


R. Der Selbjtimord ift immer und unter 
allen Umftänden verboten Durch die Worte: „au 
folfft nicht töten.” 

Selsjtmord iſt die in fi beabſichtigte und eigens 
ächtige Zeritörung des leiblichen Lebens. Wer im Irrſinn 
Sand an ſich legt, verſündigt ſich nicht, weil er für die im 
erſinn begangene That nicht verantwortlich gemacht werden 
a sin folcher verdient wie jeder Kranke unſer volles 
EIER — überlegte Selbſtmord aber iſt ein ſo großer 
Bei: * die kath. Kirche dem Selbſtmörder das rirchliche 
Zrevel erweigert. Ind mit Recht! Wer in der Empörung 
Begräbn Fitcs Gebot fein eigenes leibliches Leben zerjtört, 
gegen G5 iſt nicht wert, daß er in geweihter Erde wie ein 
Bene Koltes Geigelegt wird. 

Tempel „ber Gottesleugner wird ben Selbftmord ver⸗ 
F und darin iſt er tonſequent. Für ihn giebt es kein 

—* g; für ihn ift der Menſch fein höchſt Tigener Herz, der 

* — * ſich verfügen kann, wie er will. Für ihn gilt aber 

alſo m Es auch jeder Mord und jeder Diebſtahl und jede 

er und jede Revolution als erlaubt. Nur der Anarchiſt 

Rein fonfequentet Sottesleugner. Denn weni es A 
Gott giebt, giebt es überhaupt fein Gebot, dam Hat En 
Inir etwas zu jagen weder im Himmel nod) auf Erben. en 
Hin ich mein unumfcräntter Herr und darf mir aud) Das 
eben nehmen, wie und wann id) will. 

Es giebt aber einen Gott Mn. 92) un 
deshalb giebt es ein D. Gebot und ein 6. und 
3. Gebot ujm. Deshalb ift Der Menih nicht fein 
eigener Herr, fondern Gott ijt der Herr über den 
ganzen Men] hen, denn Er hat Leib und Seele des 
Stenfchen erſchaffen. Darum iſt der Menſch das 


20* 




















































enfchen nicht erlaubt, gemaltfam Sand an fich 
„fegen; er hat, wie Pythagoras ſagt, auf dem 
Noften auszuharren, bis ihn Der oberjte Kriegsherr 5 
sbberuft. (bei Cicero, de senect. c. 20.) | 
Es ijt feine „Heldenthat”, ſich eine Kugel 
zurch Den Kopf zu jagen, wohl aber Die von Gott 
dandten Leiden mutig zu ertragen. Der Selbſt⸗ 
„order it zu feige, den Reiden ing Auge zu —— 
hauen; ſeine That iſt ein Verbrechen und eine 
zaägheit zugleid). Die Selbſtmordſtatiſtik zeigt, 
sap Dort, wo das Chrijtentum und namentlic) Die 
fatholiiche Religion blüht, Die Selbſtmorde re 
ind als in anderen Ländern, Ein neuer jeweis 
ir Die fegenjpendende Kraft der wahren Religion! 


229. Bklaverei. 
Mc ei iſt durch Die Mönche, befonders 
gie SE En as in Amerika eingeführt worden. 
urn) zn haf die ſiath. Kirche. fo fange die nto- 
Iber ha utlurſtaaten noch nicht exiftierfen, Die 
oͤgeſchafft, ſondern fie begünſtigt. 


Ureigenſte Ei 
‚gene Eigentum 
zige Herr über Leb Gottes, und Gott iſt der ei 
eben und T rt eins 
ttogdem Hand an fi zod. Wenn der Menih 
Eigentunn, Gott. 119 legt, jo frevelt er an Bor 
Herz den ftar egte ja auch in des es 
a arten Selbfterhaltungstrieh gotenichen j 
4 i - N : 
für Die Eh zu erkennen gegeben pe Dat _ 
fo lange [ 1g unferes Lebens jor 2 ab ID 
Der als Gott es will. gen müfjen, 
ver Selbitmörder fündi . * 
Er verſündigt F ſündigt alſo gegen Gott 
u Geſellſchaft * Bu I hier gegen Die meı fd 
urch fein frevelhaf nd zwar ſtets und vor Sr 
— lhaftes Beifpi vor allem, wei 
ihres ei ui eilpiel andere e Weil er 
BE genen 5 ere aud) 3 IM; 
Bringt, bei — auſpornt nnd fie En iBastung 
geringzuſchätzen — Selbſtſucht auch das Reben te Gefahr 
auch das freinbe Q Pe ſein eigenes Leben nicht acht anderer 
Famifenvater * en gleichgiltig. Wenn jeder — dem iſt 
in erlaubter ET Pflichten durch den — ieder 
Der en — entziehen könnte, wo kämer ſtmord FR 
!iebe, die n * verſündigt ſich endlih x wie Hin! 
ſich ſelbſt ſchuldet. Bei jeder ae Die 
ren Günde 


ft die Möglichkei 
selbitmürtsr zu eit reuiger Bekehr 
las Eis ſich, um lien Selber vorhanden, Der ee erei nicht a 
ee: erberben. Chriftus ift für — entgehen, in HR ., als Pfarrer auf der Inſel Cuba Hatte 
—8 * geſtorben, deshalb follen wir hei bitterften . Sominitanel Qas Caſas das furchtbare Elend 
der : für ihn in Hindtie auf fein fc nfer Leiden per Xndianet fennen gelernt, wie dieſelben von 
ewußte Selbftmord ift hweres Kreuz. per FX niſchen und poͤrtugieſiſchen Plantagenbe— 
iſt ein um den IP is Sklaven in ber ummenſchlichſten Weife 
igern, Gr verfiel 1507 auf den Ge— 


truuriger 
Ageres Verbrechen, als er gewöhnli 
nlich deit wurden. 


er leßte R — 
und en, rg it in einer Kette nur j 
Sünden, Der Ban Verbrechen Ban Sie Indianer vor dem Untergang dadurd) 
i nkeuſche, der TS In er die Neger aus Afrifa empfahl, 


9 35 — — Arbeit in den Plantagen ge— 
wachfen waren. Er drang bei Kal V. mit dieſem 
ne Durd. DAS Ware die Folge zeigte, 

denn nun entiidelte jid) 


ein unfluget Rat; 
ein araujanter Stlavenhandel mit Neger. Aber 


die Art, mie diefer Handel betrieben worden üt 
pon Spanier, Portugieſen, Engländern und 
Holländern tt von Las Caſas nicht vorausgejehen 


worden, ex trägt daran feine Schuld. 


Sünde, wei — denn andere Menſchen 
en — 1 — —— 
Etel an iin vorn. mordes herumtra 
Furcht, Re Der unfittlichen That Se 
er. Betr ‚ au werden nad) dem Dieb 
gu müffen, I — betteln 
rüden du dem man ſein Vermögen verpraf 
die Hand, a maer gar leicht den en ae 
bazu einen En Bankkrache des Jahtes 1901 Le in 
taurigen Kommentar. Es ru Em 
m 





' Las Caſas 


Neger nad) Amerila gebracht werden 
ſtande angehörten. Ihre Menſchenrechte 
bleiben. Übrigens wird Las Caſas "als 
Eiferer für Sie Menſchenrechte gerühmt. 


ſollten 


Fehler anerkannt. 

Was insbeſondere die 
von ihnen der proteſtantiſche 
ve Braſilien, Berlin 1860. ©, 246): 
ine Don jeher jein Drden - (der 
NR als Anwalt für die unte 

ie lath. Kirche ijt niemals f 
ber fie da — 


fluger, vermiinse : 
ger, vernünftiger Weiſe die Sklaverei bekämpft. 


* — * 

einen le Doppelte DeLanezet; 
rechtloſer Men De betrachtet als ein vällig 
Heidentum⸗ A ei die Anſchauung des alten 
nofop Neiftoteles bisfe &, jelbit ber griechifche 

ielt, sp‘ 5 na Stlaverei für berechti 
—— ie biefe Art der — 
Recht nal a Auch nad dem ältejten deutſchen 

galt der Sklave als völlig rechtlos 

Gri „Er iſt mein eigen, ich mag ihn ſieden — braten.“ 
— — Rechtsaltertümer, S. 345.) — 
Nechts- HR a Aufhebung der Stlaverei dent „germanifchen 
die Kirche De gerüpt® zuzuſchreiben ift. Wahr ift, daß 
Aufhebung zage ihrer Entſtehung an praktiſch für die 
Bott no lar Haverei eingetreten ift durch) ihre Lehre (vor 
familie) Aa Ackloeh gleich und bilden eine Gottes- 
Chriften wu Beiſpiel (viele Heiden ließen, fo bald fie 
Sie —— en, ihre Sklaven frei), durch ihre Dekrete gegen 
| Ilıban V ei amd den Stlavenhandel (Pius II. Baul III. 
RE — XVI. bis Leo XIII) 

— iſt Die Sklaverei in den chriſtliche 
Ban SEN Ausgerottet, nur dort 100 das Fr: 
ift au sam Herricht, giebt e8 noch Sklaven. Dies 
sum größten Teile das Werk der kath. Kirche, 





in Bezug auf die N verfhteoene Befhränkungen 
gereinfuhr verlangt; es ſollten nur ſolche feit Jahrhunderten jo innig mit der Sklaverei verwachſen, 
ine AUgitation für Aufgebung der ganzen Stlaverei eine Ge— 
ahr für den Staat geworden würt, I 
wäre ſelbſt zum Schaden der Sklaven geweſen. 
eſaß auch damals abjolut nit die Macht dazu. 
fie beſtehende Sklaverei immer mehr zu mildern, | 
nejentlichen Menſchenrechte der Sklaven ein und — 
hatſächlich mit der Zeit “Die . 
Inn dieſe Vorfiht und Klugheit der Kirche nur be 
Boreingenommenheit gegen die Kirche wird freilich auch 


Beispeit tadelır. 


Die ſchon dem Sklaven: 
| gewahrt 
als der hochverdiente 
N D j 

| Anker lee ; Daß er die Neger 
elle der Indianer empfohlen, Hat er fpäter jelbjt als 


4 Jeſuiten angeht, ſo ſagt 
Forſcher Handelmann (Gejchichte 
„Frühjahr 1653 trat. 
Jeſuitenorden), ſo auch 
rdrückte Urbevölkerung auf.“ 
ür die Sklaverei eingetreten. 


Yyır ° y - ‘ Se Bi ’ n 
t von Anfang an nicht in volternder, fondern in fie Den Namen noch verdient ilt vo 


total verjchieden. Nach diefer ift ein S 
der jein ganzes Leben lang für den 


Es iſt alfo nicht ° 





Die ganze Geſellſchaft zur Zeit der Nömerherrſchaft 
aß 
Die plöhßliche Aufhebung 
Die Kirche 
Sie ſuchte 
trat für die 
te ſo— 
Erlöſung der Sklaven. 
wundern 
dieſe 


— wenn 
der erſten 
flave jeder, 
Mugen un 
iten muß, 


Die zweite Art der Sklaverei 


nad) dem Willen eines anderen arbe 2 
ohne anderen Entgelt dafür zu erlangen, 6 die 
nötigen Lebensunterhalt. Dabei find aber — 


rt er ſich 


weſentlichen Mtenjchenrechte gewahrt. 
freiwillig in. dieſe Sklaverei begeben ill, kann 


das thun; dieſe Sklaverei iſt nicht ungert 1 
nicht unmoralijch. (vergl. Cathrein, Moralphil. © 


367 TI.) | 
230. Buztaltiane 


2 * 2232 3 ip (5 
ſlüberall hört man, ein Ehrift könne wmiemagl 
S oiafdemoktat fein, ’ und EEE nett. 
Sozialdemokratie „ausſchließlich um pyinfen und 


fihen Dingen des wirlſchaſtlichen, f fngt Reines 


fie 


48 . ... ; mpſes Br 
pofitifhen Emanizipationskanpfes, töfer Zdegiehuug 


ihrer Wifglieder, was. es in relig } 

* oder nicht, ſondern verhält ſich gegenüber 

der Zieligion vollkommen neufral.‘“ (G. Bollmar 
im Reichstag 5. 12. 1900.) 

R. Das Wort v. Vollmars it Duchaus uns 

wahr. Die Sozialdemokratie befaßt ſich jehr viel 

mit Religion und jtellt in ihrem Programm ver— 











ſchiedene unchriſtliche, irreligiöſe Forderungen auf. 
Als Sozialdemokraät wird aber nur Derjenige 
betrachtet, der dag Programm der Bartei anerkennt. 

Das offizielle noch geltende Programm iſt dag Er- 
furter Programm vom Jahre 1891. 

1. Nah diefem muB das Privateigentum au 
Produktionsmitteln (Grund und Boden, Gruben, Rohſtoffe. 

Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel) abgeſchafft und in ge⸗ 
ſellſchaftliches Eigentum verwandelt werden. Da dieſes von 
den Eigentümern nicht freiwillig geſchehen wird, ſo wird nach 
Vebels Rede die Gewalt gebraucht werden müſſen (Prototog 
des Parteitages 1899 6. 121.) Die Sozialdemokratie erflärt damit 
das Eigentumsrecht des Menſchen an Grund und Boden, 
Berfzeugen uſw. als unberechtigt, als IHädlih in unferer 
geit, Das einzige Mittel zur Rettung der Menfchheit fei 
die Vergeſellſchaftlichung der Produktionsmittel. Diefer Sat 
it Direlt gegen das 10, Gebot Gottes, gegen den kath— 
Glauben. 

2. Die Sozialdemokratie erkennt nach ihrem Programm 
Nur die Republik an als die einzig berechtigte Staatsform. 
„um ft aber von Gott feldjt im Alten Bunde das Königtum 
eingejeßt worden, und nad) der chriſtlichen Lehre ift man dem 
reötmäßigen Könige Gehorſam ſchuldig. Aud darin verlegt 

bie Sozialdemokratie die chriſtliche Lehre, 

8. Nach kath. Glauben iſt die EHe ein Sakrament, und 
in der Ehe iſt der Mann das Haupt der Frau; bie Gozial- 
demokratie aber erſtrebt in ihrem Programın n. 5 bie Ub- 
ſchaſſung dieſer „benachteillgenden“ Stellung der Frau dem 
Manne gegenüber, 

4. Die Sozialdemokratie erklärt die Religion zur 
Privatfage, inn. 6. Es ijt aber kath. Lehre, daß auch der 
Staat Gott dienen muß und die Einrichtungen und Geſetze 
des Staates chriſtlich ſein müſſen. Die Religion iſt auch eine 
öffentliche Sache. 

5. In n.7 verlangt die Sozialdemokratie die „Welt. 
lichkait ber Schule“. Es iſt katholiſcher Glaube, daß die 
Säule nicht weltlich fein darf. Die Erziehung des Menſchen 
muß geſchehen nad) ben Grundſätzen Chriſti; die Schule iſt 

aber eine Erziehnugsanſtali. 








In all dieſen Punkten verſtößt das ſozial— 


zernofvatijche Programm gegen die Fatholijche 


pre — gegen das Chrijtentum. Gin echter 


oztaldenıoirat betennt fih zum Grfurter 


ündi ſich in vielen 
ramı, Damit verfündigt er ſich 
Fätten gegen den katholiſchen Glauben, gegen 


gie Lehren Ehrtfti. 


Es iit aljo —— daß ein Chriſt nicht 
gozinldemofrat ſein darf. SIE N 
2. Ganz richtig jagt Bebel: „Chriftentum ‚HE 
genen ſich gegenüber wie Feuer und Maffer. (eh: Ei } 
int. S. 16.) Und dem Herrn Bebel trauen wir ſchon zu, 
* 3 Sozialismus iſt. N 
* —— — Berlin iſt das 

deal eine Utopie; weun Die ſozialiſtiſche Lehre, — 

igrem Gegenſatz zur Religion, durchführbar wär A a 
58 nicht mehr Menſchen bleiben, Una nt 
erden. Der Spzialismus ift nid)t pſychologi h Eoftems. 
— Wagner die größte Schwäche des ſozialiſtiſchen 


231. Bpiritismus. 


3 N) 

Han muß ſich wundern, daß die Kath. —— 

Agen den Spiritismus angeht, da ſie in tk in 

Fon den Engeln und den Teufeln, gene 

der Lehre von Fiegefeuer feldft den AR Fear. 

pufdigf. Der Spirifismus iſt efwas le > 
fihes und kann darum nicht verbo 


it Der 
R. Spiritismus ift das OR Pan — 
Heijtermelt (spiritus) zu Dee allge Reben, 
ihr beſondere Auffcliffe — u erlangen. 
über Die OMEUN DET —— beſonders in 
Er begann mit dem ‚Tiſchrücken“, ba⸗ eh Befannt 
Amerika im Schwung fam und 1853 in Dun Mittelalter 
wurde. Es kannte ſchon das Altertum und ae Tifhrüden 
das Tiſchrücken und den Gpiritismus. Bei Ro — 
gab der Tiſch durch Schläge Antwort, ober ſchrie auch 
an feinem Buße befindlichen Griffel. Endlich wur 











Perfonen als „Medien", die im Verkehre mit den Geiftern 
ſtehen jollten, verwendet. Die Geiſter „ſprechen“ entweder 
duch den Tiſch GKlopfen, Schreiben) oder durch die Medien, 
oder ſchreiben ſelbſt vermittelſt eines Griffels. 
> Die „Neden" der Geiſter ſind oft gegen den Glauben 
namentlich gegen die Ewigkeit der Hölle. Stontrollierbare 
naturwiſſenſchaftliche oder geſchichtliche Mitteilungen fehlen 
vollſtãndig. Gute Leute werden in die Hölle, ſchlechte in der 
Unbußfertigleit verſtorbene Menſchen werden in den Himmel 
Are Überdies preift man den Spiritismus an als die 
eligion der Zukunft. 
Was iſt vom Spiritismus zu Halten? 
N N de Thatſachen laſſen ſich natü rlich erklären 3. 
Belelper anfenfefen. Vielfach ſind die „Medien“ als große 
ae entiaroe worden. Es iſt zweifelhaft, ob ganz 
Be Erſcheinungen vorkommen. 
ſo — außernatürliche Erſcheinungen vorkommen, 
ee N dieſelben von den Dämonen, denn Gott und die 
on gel ſtellen ſich nicht in den Dienſt der Neugierde, der 
gier oder der Unſittlichkeit, wozu der Spiritismus vielfach 


verleitet. Es iſt aber leicht erllärlich, daß die Teufel ſich 


gerne dieſes Mittels bedienen, um die Menſchen zu fangen. 
8. Der Spiritismus iſt durchaus nichts Neues. 
Ne ; iſt aber thöricht und gefährlich) und deshalb ver— 
. Er iſt eine Gefahr für die GSittlichleit, weil nad) 
ben genen Yusfagen ber Spieitiften viel IUmvahres und 
Schlechtes in den Offenbarungen der Geiſter liegt; er iſt eine 
Gefahr für den Glauben, weil er notorifch viele Glaubens 
wahrheiten leugnet. 
94 . Er iſt in ſich ſchlecht und unerlaubt, weil die 
Spiritiſten in der Abſicht ihre Sihungen abhalten, un mit 
den Geiftern in Verbindung zu treten und Geheimniſſe von 
ihnen zu erforſchen. Die Seelen der Nerjtorbenen, welche zu 
Gott gelangt jind, werden ſich auch nicht in den Dienft diefer 
Neugierde ftelfen können. Es bleibt alfo nur der Verkehr mit 
ven Teufeln und den Seelen der Verdammten übrig. 
* Wird das Tiſchrücken oder eine Art des 
Spiritismus in diefer Abſicht (um mit den 











Seiſtern in Verbindung zu treten) betrieben, 10 
begehen Die Weranftalter umd Teilnehmer Der 
Sigung eine Sünde. 9 

Mit Recht verurteilt die Kirche alſo dieſen 
Spiritismus. F 

In vielen Fällen ſind die Spiritiſten ſchlaue 
Betrüger geweſen, die nichts ſuchten als das De 
derer, die niemals alle werden. (vergl. Schneider, 
der neue Geijterglaube.) | 


232, Blaal. | 


„Die Kirche ift vom Sfaat, der Staal vol 


Sirche zu frennen‘“ (Syllabus n. 55.) 


R. Dieje Theſe ift mit Recht im Syllabu⸗ 
verworfen. Sie ijt ebenſo verkehrt, als Weil! 
nan fagen wollte: das Kinanzminifterium ijt DON 
Kriegsminiiterium, das Striegsmintjteriumt, vom 
Finanzminiiterium zu trennen, d. F. das Sala“ 


der 


minijterium joll dem Kriegsminifterium fein Er 
mehr liefern, und das Kriegsminiſterium 8 
ſeiner Armee ſoll den Staat mit ſeinen Final) 


nicht mehr jchügen. Kirche und Stant mel 
ſich nämlich aegenjeitig unterjtügen, To gut 1 
jene beiden Miniſterien. Die Kirche muB IRRE 
das den Volke die Religion erhalten bleibt, und 
der Staat muß jorgen für den Aupern Rechtsſchug 
der Kirche. 

Getrennt alſo ſollen dieſe beiden Gewalten MC 
Selbſtändig aber iſt eine jede von ihnen auf ihrem © e⸗ 
ete. Sogar der proußiſche Kammergerichtsrat yon Rönne 
erklärt in ſeinem „Staatsrecht der preußiſchen Monarchie‘ 
(Zeipzig 1882, Bd. II, S. 370): „Die Kirhe it vom Staate 
nad Gegenftand, Zweck und Wirkſamkeit verjchieden, und 
deshalb betrachtet die gemeinfame Ordnung aller hriltlichen 
Völfer Staat und Kirche als zweierlei, weſentlich ſelbſtändige 
Semeinſchaften.“ 


en nicht werden. 








Die fogen. Maigefege, welche die Selbftändigkeit br. 
Kirche nlcht achteten, enthlelten daher vielſache Übergriffe in 
ein dem Staate fremdes Rechtsgebiet. 

Sudt aber der Giaat die Kirche zu Inebeln 
und zur Staatskirche herabzudrücken, ſo iſt die 
Trennung von Kirche und Staat — als Das 
kleinere Übel — den Staatskirchentum vorzuziehen. 


233. Blände, 
Ale Menſchen find vor Golf und von Nafur 
gleih — weshald denn Adelsftand und Vriefter- 
(haft, während die weitaus größfe Zahl mif dem 
Bürgerſtand oder gar dem Prolefariat vorfieb 
nehuen muß? „Sreiheit, Gleihheit, Brüderfid- 
keit« Der Anferfdied der Stände iſt ſchutd an 

den fozialen Elend. 


Menjchen find nit vor Gott und 
yon Natur pleih. Die en jind älter, Die andern 
‚unger, Die einen gefund, die andern Tranf, Die 
einen a andern Dumm, die einen groß, Die 
andern klein u..mw. So beſteht auch Ddiefe Un- 
gleichheit bei allen Wejen der Natur; nicht alle 
äume, ae und Kräuter find gleih; das 
ware entjeglic langweilig. Nicht der Unterfchied 
Der Stände iſt ſchuld an dem fozialen Elend, 
jondern die VerkehrthHeit der Menſchen 5,8. 
ver Staatsmänner, indem fie nicht genug jorgen 
für das Wohl aller; der Reichen, indem fie nicht 
genug die riftliche Nächjtenliebe üben, ſowie dev- 
jenigen Armen, die Müßiggänger find. 

Ein fparfamer Menſch wird eher zum Meichtum ges 
langen als ein Trinker. Wer wird alsdann den Unterjchied 
zwiſchen reich) und arm verurteilen! Der Ürbeiter, der zu 
einigem MWohlftand ſich emporgefhmwungen, darf doch jein 
Bermögen den Kindern vererben! Gind biefelben aud arbeit» 
ſam und ſparſam, fo haben wir bald einen großen Unter. 
fyied der Stände. So lange die Dienjgen naturgemäß 


R. Die 


















end nicht im fozialiftifhen Zwangsſtaal fi entwideln 
Finnen, wird es ſtets einen Unterſchled der Stände geben 
Das Naturgemäße ift aber das Richtige 

- Der Priefterftand ift von Bott eingerichtet für alle Beiten, 
daran wird auch der Sozialismus nichts ändern fönnen. 


234. Strike. 


Der Strike iſt das einzefne Kampfesmittel in der 
Sand der Arbeiter, das noch durchſchlägtz warum 
ſoſt er nicht angewandt werden? 


R. Der Strife ift eine Art Krieg zwiſchen 
Arbeitern und SKapitaliften. Die Arbeiter jtellen 
die Arbeit gemeinfam ein, um Belle Sa eher 
opt allem Höheren Lohn zu erlangen. - ee 
Strike zu verurteilen? Nein, wie auch nicht jeder 
Krieg ungeredt ijt. 
Der Strife kann erlaubt jein aus Notwehr oder aus 
Berechtigter Selbſthilfe. Wenn die Arbeiter in einem wichtigen 
Suntte von den MWrbeitgebern unrehtmäpiger Weife beein 
trächtigt find, d. h. aljo im Kalle der Notwehr, fann der 
Strife erlaubt fein. Durch Erzwingung meiner Rechtsforderung 
darf ich demjenigen, der mir Unrecht zuführt, ſeine gleich⸗ 
wertigen Rechtsforderungeun verweigern — ſobald als 
alimpflicheres Mittel nicht zum Ziele führt SI der Strike 
aud) im Falle der einfachen SelpftHilfe erlaubt? Selbſt⸗ 
hilfe heißt nicht Abwehr eines zugefügten oder drohenden 
Unrechtes, ſondern heißt wirkſam eine Forderung durchſetzen. 
die man ohne Unrecht zu thun erheben kann. Yet fol einer 
SelbftHilfe darf ich aber z. 9. ben eingegangenen Kontrakt 
nicht brechen. Hat der Arbeitgeber fein Unrecht mir angetan, 
fo darf ich ihm feine Rechtsforderung nicht verweigern« Ge— 
ftaltet fich die Lage der Induſtrie fo, daß bie Arbeiter Billiger 
Peife die Forderung einer Lohnerhöhung fordern können, fo 
ift unter Einhaltung des Kontraktes ein gemeinfames Vors 
gehen ber Arbeiter wicht unerlaubt. Es kann fid bie For 
derung der Mrbeiter auch auf Arbeitsdauer, Nachtarbeit, 
Frauen» und Pinberarbeit ujre. beziehen, 








Wenn auch in einzelnen Füllen der Strike 
erlaubt fein Tann, jo iſt er doch wie der Krieg 
ein zweiihneidiges Schwert. Vielfach) reißt er 
die Kluft zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber noch 
weiter auf, meijtens haben beide Teile nur Schaden. 
Sur Zeit des Strikes Iafjen ſich die Arbeitslofen 
leicht zu Gemaltthätigfeiten Dinreißen, und für viele 
wird der Müßiggang aller Laſter Anfang. 

Deshalb ſollen ale de Mahnung Leo's KIIT. in 
feinem Rundſchreiben über die Arbeiterfrage beherzigen: „Dem 
gegenüber ijt diefenige Urt der Abwehr am meilten zu em— 
piehlen, welche duch entfprechende Anordnungen und Geſetze 
dem Übel suvorzufommen trachtet und fein Entjtehen Hindert 
durch Beſeitigung jener Urſachen, die den Konflikt zwiſchen 
den Anforderungen der Brotherren und der Arbeiter herbei— 
zuführen pflegen“, und an einer anderen Stelle: „Den Arbeit— 
gedern iſt es vorgeſchrieben, daß fie den Arbeiter als ihren 
Bruder anjehen, fein Loos innerhalb der möglichen Grenzen 
und unter billigen Bedingungen mildern, über feine geiftigen 
wie leiblichen Intereſſen wachen, ihn durch das gute Beiſpiel 
U, Hriftlihen Lebens erbauen und bejonders niemals in 
Yinjiht auf ihm und zu feinem Nachteil von den Regeln der 
Billigkeit und Gerechtigkeit abweichen, indem ſie von) über: 
ſchnellem und unverhältnigimäßigem Nugen und Gewinn 
trachten." 


Auf jeden Fall ift e8 eine große Sünde 
Arbeiter zu einem ıumerlaubten Strike zu reizen 
oder andere Arbeiter mit Gewalt zum Gtride zu 
een Vergl. Lehmkuhl, Arbeitsvertrag und 

e. 


235. Bündoe. 


Die Sünde Kann doch Reiner meiden; weshalb 
folfen wir nus da auftrengen, gegen fie zu Kämpfen? 


‚Re Den Tod fann ebenfo wenig jemand 
meiden; follen Sie darım nicht jorgen, möglichft 
ah leben? Ebenſo follen Sie Jich bemühen, 


möglichſt wenig zu fündigen. Mit der Gnade 


Gottes können wir aper wohl jede ſchwere Sünde 
meiden. Sie mollen daS natürlich leugnen. Es 
nutzt Ihnen aber nichts; Sie müffen die Sünde 
doch meiden. Gie müſſen beten, Damit fie durch 
Gottes Gnade gejtärkt die Siinde meiden können. 
Denn Sie werden nidt nad) Ihren Grundjäßen 
gerichtet, jondern nad der Lehre Chrijti. Wir 
miijjfen jogar uns bemühen, jede läßliche Sünde 
zu meiden. Ohne bejondere Gnade Gottes werden 
mir uns zwar nicht auf lange Zeit von allen läß— 
lichen Sünden freihalten; aber mit der Önade 
Gottes Fanı id) jede einzelne Sünde, auch läßliche 
Sünde, meiden; zum Wejen jeder Sünde gehört 
ja, daß fie freiwillig geſchieht. Ich Tann die Sünde 
meiden, aljvo muß id) es, 


-36. Bündenfall. 


Die Geſchichte vom Sündenfall und namentlich von 
der Erbſünde iſt gewiß eine Mythe; denn der 
zenfd if aus FE guf und nicht verdorben, er 
wird nur duch feine Umgebung oder durch eigene 


Bosheit ſchlecht. 


R. Der Sündenfall iſt keine Mythe. Adam 

und Eva waren aus ſich gut; aber jie wurden. 
dur) ihre Umgebung (den Satan) ſowie burch 
tigene Bosheit ſchlecht. 
Der Liberalismus und Rationalismus leugnen die Erb— 
Ende; folgerichtig müſſen fie auch den Sündenfall leugnen 
Ber zur Mythe ſtempeln. Aber damit rütteln fie an der 
anzen hf. Schrift, und ein Stüd nad dem andern wird 
Aen; es bleibt nichts Üübernatürliches mehr, fein Glaube, 
ein EHriftus, Feine Erlöfung. Sie gelangen bei der „Natur“ 
m amd werden darum jtolze Naturmenſchen, die ſich ſchließlich 
„m Atheismus gegen Soit empören 















































Aultur gegen die Gefahren, welche denjelben vor 
defen Irrwegen drohen. 

Was den Syllabus im Einzelnen betrifft, jo iſt er eine 
Sıfammenjtellung der vorzüglichſten Irrtümer unjerer Zeit, 
Siche in den öffentlihen Anſprachen, Rundjchreiben und 
deren apoſtoliſchen Briefen von Sciner Heiligkeit PBapit 
Yus IX, verworfen wurden. Er wurde am 8. 12, 1864 au 
defehl des Papftes veröffentlicht. Alle Säge, melde der 
Sallabus verwirft, find falſch; melde Genfur die einzelnen 
Sige verdienen — ob fie häretiſch, gefährlich, oder „nad 
Särefie ſchmeckend“ uſw. find — ift aus den einzelnen Doku— 
Senten zu beurteilen, aus benen jie genommen find. Im 
2. Zeile werden Pantheismus (die Lehre, daß alle Weſen 
Imur das eine göttliche Weſen ausmachen), Naturalismus (bie 
Selbſtgenügſamkeit bes Menſchen ohne Gott) und vollendeter 
Stionalismus (die Lehre, daß eine übernatürliche Offen⸗ 
Sarıng unmöglich fei) verworfen. Sm 2. Teile wird ber ger 
Mäpigte Nationalismus vermorfen (die Lehre, wir könnten 
fe chrijtlichen Glaubenswahrheiten mit bloßer Vernunft Er 
nen). Der 8. Teil richtet fi gegen ben Indifferenttöntt 
Be . möglichen Neligionen ſeien gleich gut), Im 4. geile 
Werden Sozialismus, Communismus, Freimaurerei, Bibel: 

haſten (die nicht approbierte Bibeln verbreiten) ver— 
Ben Der 5. Teil Handelt über die Kirche und ihre Rechte; 
ingbejondere werden die Irrtümer verworfen, melde aus ne 
Tape Hernorgehen, daß der Staat bie Quelle alles Rechtes 
hi. Ber 6. Teil behandelt den Staat und weiſt Die er 
wifchung bes Stautes in die Ärhlihen Angelegenheiten zu i 
Im 7. Zeile werden die Irrtümer über die natitrliche var 


237. Sündfuf. 


Die Geſchichte der HSündflut frägf den Stempel der 

Abertreibung an fi; woher fol das Waffer ge 

kommen fein, daß es 15 Ellen über die Höcdiften 
Berge ftieg? 

R. Die Geſchichte der Siindflut trägt nicht 
den Stempel der Übertreibung. Wenn die Erde 
eine glatte Kugel wäre und feine Gebirge Hätte, 
jo würde die jet;t vorhandene Waſſermenge genügen, 
um den ganzen Erbdförper 3400 Meter tief mit 
Waſſer zu beveden. Yun lehrt aber die Geologie, 
daß im Laufe der Zeit viele Hebungen ums 
Senfungen von Gebirgen vorgelommen find. Es 
konnte aljo geichehen, daß die ganze Erde einmal 
mit Waſſer bededt war. (Bergl. Schuiter, Hand 
buch zur bibliſchen Geſchichte, neu bearbeitet von 
Holzammer, 5. Auflage Bd. I. Nr. 103.) 

Dir find aud) nicht gezwungen, anzunehmen, dag die 
yanze Erde überflutet gemwejen ei, wenn nur dag damaks 
von Meufhen bewohnte Land überflutet Wurde; Deun 
das hebräiſche Wort „Erde" kann ebenſo gut „Land“ Bes 
deuten. 

Seldft wenn die Sündflut nur durch ein Wunder der 
Allmacht Gottes erflärt werden fann, fo wird ſich daran 
wohl ein moderner Ungläubiger ftoßen, ein vernünftiger 
Mann aber nit; denn jeder vernünftige, ehrliche Menſch er 
fennt mit dem Lichte feiner Vernunft, daß es einen alls 





en Gott giebt, der Wunder wirfen kann. (f. n. 266 Hriftliche Moral zuriüdgemiefen. Der 8. Teil Handelt IE 
„Wunder",) Ne chriſtliche Ehe; es wird die Macht der Kirche itber * 
238. Byllabus. Sakrament der Ehe klar er ae im 9. riet 

EN n: inner über die weltliche Herrſchaft des Papſtes v 

Der Syllabus if der ohnmächtige Banıflad des — dieſer Inhaltsangabe wird man Del 


Papfles gegen die moderne Wiſſenſchaft. Kr 
„enthält die definitive Scheidung Noms von der 
modernen Bildung.‘ 
 „R. Der Syllabug ijt eine Korrektur und ein 
Heilmittel gegenüber den Jrrwegen der modernen 


_ 


Wiſſenſchaftf. Er ſichert die wahre Bildung und 


jtehen vie Wut, mit der der Liberalismus ſeit ie 
40 Iahren iiber den Syllabus hergefallen iſt, wer 
er lieht, daß alle feine Lieblingsideen nom x 
als Lüge und Irrtum gebramdmartt werden, 
Gerade Tür unjere Zeit ift darum die Kenntni 











des Syllabus wichtig;: er giebt beſonders dem 


Geiſtlichen und dem Beamten an, wie er ſich gegen— 


über den liberalen Staatsgewalten und den mo= 


dernen Irrtümern in der Bhilojophie und Theologie 
zu verhalten hat. Ob der Syllabus eine definitio 
eX cathedra ift, brauchen wir nicht zu entjcheiden. 
Viele namhafte Gelehrte Halten ihn dafür (Schulte, 
Berchtold, Schneemann, Born, Lämmer, Hergen- 
röther, Chr. Peſch). Das Urteil Ehrhards („den 
Charakter einer dogmatiſchen Entieheidung en 
nun der Syllabus durchaus nicht”, Natholiz. S, 260) 
iſt dahin zu lorrigieren: „Uber die Bedeutung Des 
Syllabus jind die Fath. Gelehrten nicht einig.“ 


„Jedenfalls muß jeder kath. Chriſt Die Sätze des 
Syllabus als Irrtümer anerkennen — nicht bloß 


äußerlich ſich dieſem Entſcheid des Papſtes unten 
werfen, ſondern auch innerlich. Es ift nicht erlaubt 
zu Denken, vielleicht find einige diefer Sätze dad) 
wahr. Dazu verpflichtet uns der Papit Rius IN 
in jeinem Schreiben an den Erzbifchof von Miinchen 
(21.12. 1863). Der Bapft Tann nämlich nicht Dlo 
Sätze verurteilen, welche eine Hüferie, ſonden 
auch ſolche, die eine bloß gefährliche Lehre für den 
Chriſten enthalten. Und auch da, wo er nicht ein 
„ogma Definieren, will, ung aber über Kgend 
einen Punkt der Glaubenslehre oder was Hamit 
notwendig zuſammen hängt belehrt, müſſen wir 
ums jeiner Entſcheidung auch innerlich. jügen 
ſſ. n. 118 „Indexcongregation“; vergl. (&n9 
eyelifa und der Syllabus”, Köln Baden.) 


239, Taufe. 
Die Fathelißen find enfweder „Wiederläuſer““ ader 
reden in Arafer Intoleranz den Profefianfen 
das Chriftenfum ab, dem fie fanfen die zum 
Katholizismus überfrefenden Broteſtanlen ad 
einmal. 
R. 68 iſt unwahr, daß die Matyolifin Bie 





„Die En⸗ 








übertretenden Proteſtanten noch einmal tame 
ie Taufe der Vroteftanten wird von der latho— 
iiijen Kirche als gültig anerfannt; vorausgejebt 
natürlich, daß fie wirklich und richtig vollzogen 
war, Dies gejchieht aber nicht immer. Es fommt 
bei den Protejtanten 3. DB. vor, daß man vor 
der Taufe einen Schleier über das Kind dedt, da⸗ 
mit das zarte Weſen feinen Schaden leide durch 
das Falte Wafler. In einem ſolchen Falle iſt es 
-um mindeftens jehr zweifelhaft, ob das Kind ge- 
tauft iſt. ' N 

Ha nun in manden proteftantijchen Gegenben ſolche u 
ähnliche Mißbräuche (3. 2. Beſprengungen mit Waſſer) 
kommen, fo iſt von der Kirche beſtimmt, daß man hinſichtli 
der übertretenden genaue Erkundigungen einziehen ſoll, ob 
hre Taufe richtig vollzogen war. Wenn ſich das herausſtellt. 
pure — fie nicht wiedergetauft. Bleibt e8 aber zweifel- 
L Te wird die Taufe nur bedingungsweiſe wiederholt, 
hartı en Meinung, daß fie nur dann gelten fol, wenn div 
D. 0. fe etwa ungültig war. Bon einer wirklichen Wieder: 
eriie wi: feine Nede. So niachen es auch gewiifenhafte Pro— 
taufe U iſt Die Taufe zweiſelhaft, jo wiederholen fie Die 


* ten; a . Dur x 
En. edingungsweiſe, ohne deshalb Wiedertäufer zu werden 
aufe - . ; 


240. Tekel. 


‚ref verkaufte Ablaß für zukünftige oder ver- 
5— "inden. „Sobald das Geld im Faſſen 
klingt, die Seele aus dem Fegfeuer fpringf. 

R. Es iſt eine Verleumdung, daß Tetzel den 
Ablaß für Geld verkauft hat; Tegel iſt vielmehr 
ein aanz ehrenwerter Charakter gemwejen. 

Im Jahre 1514 ſchrieb Papſt Leo X. zur 
Noltendung des Petersdoms zu Nom nad) altem 
Sebrauche einen Ablaß aus. Um den Ablaß zu 
gewinnen, waren mie gewöhnlich gute Werte vor- 
gejchrieben: zu beichten, zur HL. Kommunion au 
gehen und am Tage vor der Berichte zu faſten. Die 


31° 


Daistusze pie Du, u A an NT T — 





en 














Reicheren follten ein Almofen geben für ben 
Petersdom. | | 

. Die Dominikaner wurden mit der N uundigung Des 
Ablaſſes im einem großen Zeile Deutjchlands vom Erzbiſchof 
Albrecht von Mainz und Magdeburg betraut. Einer der 
befien Prediger mar Johann Tekel, der feines Amtes 
würdig waltete unter großem Zulauf des Volkes. Es läßt 
ii nicht leugnen, bag die Auguftinermönche, zu denen Luther 
‚gehörte, beſonders die Wittenberger, eiferfüchtig wurden auf 
die Dominikaner, und Luther benußte diefe Gelegenheit, um 
am 31. 10, 1517 an der Univerfitätsfiche zu Wittenberg 
5 Thejen iiber den Ablaß anzufchlagen, die er gegen die Mb- 
laßprediger 
leugnen, daß das Auftreten einiger Ablaßprediger ÄArgernis 
erregte, da fie mehr auf das Geld, als auf Reue und Be- 
fehrung fahen. Das war ein arger Mißbrauch. Bon Tehzel 
jedoch wird jo etwas nicht berichtet. Er ftand mit Recht in 
hohen Rufe, @g it erfunden, daß er Ablaß fir Werd 
verkaufte, es iſt eine Verleumdung, daß er Ablaß für Sünden 
Et IA Für zu begehende Sünden um Geld verkaufte. Ab— 
aßbriefe wurden verfauft, 5. h. die Erlaubnis, ih einen 


men 
Zrieſter zu wählen, der durch das Vorzeigen des Ablaßbriefes 


Vollmacht erhielt, den Beſiher des Ablaßbriefes von allen 
Sünden in der Beichte loszuſprechen. Daher das Mißver— 
ſtündnis: „Ablaß für künftige Sünden.“ Solche Ablaßbriefe 
konnte man auch für Andere Laufen. Vielleicht war Tetzel 
auch der Anſicht, die heute noch von einigen Theologen ver- 
ssrigt wird, daß derjenige, der einen Ablaß den armen 
Seelen Zuwenden will, ſelbſt nicht im Stande der Gnade zu 
jein braucht. Im Übrigen war Tehel ein tühtiger Ge- 
lehrter; or erwarb ſich zu Frankfurt a. d. Oder den Doktor— 
. gtad und Predigte und ſchrieb Forrekt in katholiſchem Sinme. 
Er erflärt ausdrüdlich in feiner Inftruktion an die ihm unters 
itellten Prediger, daß nur der Menſch, der ohne Todſünde iſt 
Ablaß für ſich verdienen kann, da ja der Ablaß ein Nachlaß 
der Sündenſtrafen, nicht der Sünden iſt: „Denn die Ablaß 
verdienen, ſind in wahrhaftiger Reue und Gottesliebe, die nicht 
faul und träge laſſen bleiben, ſondern ſie entzünden, Gott zu 
dienen und zu thun große Worke ihm zu Ehren. Denn es iſt 


ie —— 


verteidigen wollte. Es läßt ſich auch nicht 








am Tage, daß chriſtliche, gottesfürchtige und fromme Leute 
und nicht loſe, ſaule Menſchen mit großer Vegier Ablaß ver— 
dienen.“ 

Aber der Erzbiſchof von Mainz ſagt doch in 
ſeiner Ablaß-Inſtruktion, daß die erſte Gnade des 
großen Ablaſſes „der vollkommmene Nachlaß 
aller Sünden iſt“ — Der Biſchof jagt „remissio 
omnium peccatorum* d. h. aber nicht „Sünden“, 
jondern „Sündenjtrafen“ — in der fath. Theo- 
logie, ſobald vom Ablaß die Rede ift. 

Das Wort „pececatum‘ hat verſchiedene Bedeutungen. 
Schon der hl. Miguftinus giebt denen, die „daS Wort adjolıut 
mit Sünde” überfegen wollen die richtige Antivort: „Sie 
ignorieren, waährſcheinlich aus Unwiſſenheit, oder aus bloßer 
Schmähſucht, die Thatlache, daß ſchon in der Hl. Schrift der Aus— 
druck peccata in ganz verfhiedenen Bedeutungen gebraucht 
wird." (contra duas epist. Pelag. I. 3. c. 6. N. 16.) Derſelbe 
Erzbiſchof Albrecht betont auch: „Diejenigen, welche fei n Gerd 
Haben, ſollen ihren Beitrag durch Gebet und Falten erſetzen.“ 
Ferner befiehlt er, „daB den Gläubigen angezeigt werde, ihren 
Beitrag zum Bau der Peterskirche nicht den Subkommiſſarien 

5 den Beichtvätern zu übergeben, jondern entweder ſelbſt 
— oder durch vertrauenswürdige Perſonen einlegen 


mlaſſen.“ 

Nein, ai um Tetzels willen Hat Luther 
jeinen Kamp begonnen. Tetzels Nredigt war 
nur die nächſte Veranlafjung. Bei Yuther Hatte 
ſich längſt vorher die Lehre vom allein jetig- 
macenden Glauben gebildet. Er griff den Ab- 
[a5 an, weil er Die ganze Lehre von den guten 
Werken bekämpfte. Deshalb jchrieb er auch an 
Tegel: „er folle ſich unbekümmerk laſſen, denn Die 
Sache ſei von ſeinetwegen - nicht angefangen, 
iondern das Kind Habe viel einen andern Vater.‘ 
de Wette-Seidemann, Luthers Briefwechfel 6, 18). 
Tegel ſtarb kurz nachher ſchon (1519) vor Gram 
über die neue Irrlehre — Deutſchlands Schidjal 
lag ihm ſehr am Herzen. Am meiſten kränkte es 
ihn, Daß ſelbſt der Gefandte des Papſtes den 








N ihn verbreiteten falſchen Gerüchten glaubte 
EA, Al die Schuld an allem Unheil zuzu— 
reiben ſchien. Gergl. Janſſen, „An meine 


Kritifer”,) 
241. Teufel. 


Die Katholiken wiltern bei jede ch 
er jevem Anglücht de 
senffnf bes Teufels. Daher der Araffe Aberglaude 
— unler dem ungebildefen Volſie, wie Hd 
a 7 dem Riß ·Vaughan-Schwindel fo oſfenkundig 
gezeigt hat, Bei dem ſelbſt Biſchöfe Helſershetfet 
wurden. Rn 


R. Die Katholifen wittern nicht bei jede 
hs ven Einfluß des Teufels. Der en 
En AUT iſt jedenfalls ebenſo ſtark verbreitet 
— ungebildeten Proteſtanten, wie bei den 

gebildeten Katholiken, noch mehr aber bei den 


eb i ’ Inaläubi 
en wie ungebildeten Ungläubigen, 3. 8, in 
1 * 
„Der Vaughan-Schwindel wurde von 


ratholifen entlarvt. Daß e8 unter den Katholike 

) thörichte, abergläubiiche Menfchen gel 3 OLTEEH 
die fi IE = engen geven fanı, 
ETemlre, inem Erzlügner Leo Taril beſchwindeln 
en wir gerne zu. Dah; Telbjt einige 
Teufels ar ja jogar einige Jeſuiten an den 
Heben. — geglaubt haben, iſt ſehr zu 
fatholiih, Er damit kann man, weder dem 
Bormurt N Spisfopat noch dem Jefuitenorden den 
Biken — laubens machen. In ofen 
—5 me für ſich und wenn c8 jelbit ein 
a Meurin S. 3. oder ein Scriftfteller der 

vilta cattolica ift, höchſtens find jeine Genfore 

mit verantwortlich für ihn. N 
Dao der Teufel in der Wuſte dem Heiland erſchienen iſt 
jo kann eine Teufelserſcheinung von keinem Katholiken 
unmoglich bezeichnet werden. Deshalb iſt es gewiß viel en 
zeihlicher, irrtümticher Weife einmal an eine Teufelserfcheinumn 
au glauben, als z. B. den Teufel jeldft oder die Ewigkeit in 
Höhe zu leugnen, Die betreffenden Jeſuiten Haben ihren Jrrtum 


ee nn 








ehrlich eingeitanden, darum ſoll man das ihnen nicht immen 


wieder vorhalten. Irren iſt menſchlich. 


242. Tierverſtand. 


Die Tiere haben auch Verſtand, alſo iſt der Menfh 
nur ein Höher eulwickelles Tier. 


R. Menn die Tiere Verjtand haben, it nic 
der Menjch ein Zier, fondern das Zier ein Menſch 
Denn die aus Leib nd Sets br 
stehenden Weſen hat man bisher: jtets Menjchen 
J— will man aber den Menſſchen zum Tier 
degradie ren und nicht das Tier zum Menſchen erheben? 
Aus dem einfachen Grunde, weil ınan- fi an dem Sitten: 
4”  — rpeimaden will, weil nam gerne wie das Tier leben 
Beies‘ ee ur feiner ſinnlichen Zuft folgt. Aber gerade des- 
will, Da® PIE Tier nur jeiner Luft folgt, müſſen wir ans 
gato, weil os Teine Vernunft befist. Deshalb ift ja das 
vantwortlid) für daS was es thut; es Defitit 
heit des Willens, keine Vernunft, keine Moral, kein 

Der Menſch beſigt aber einen freien Willen (n. 70). 
Wahryeit iſt ſo Kar wie die Sonne — und deshalb 
erantw xtlich Tür ſeine guten oder böſen Werde. Der 
wird den Menſchen richten. Der Menſch beſigt ader 

Gewiſſen, Kunſt, Wiſſenſchaft, Fortſchritt, Sprache, 
oral — er befigt einen Geiſt und deshalb iſt er 


nennen, 4 ve 
Fer and N ı 


feine 8% 


Sewiſſen 


Schöpfer 
Bernunft, 
Gewiſſen;,? 
fein Tier. N — 64 
Rur wer keine Ewigkeit und keinen Gott an⸗ 
rennt, wird allmählich dazu getrieben, auch die 
Freiheit, des Willens und ſchließlich Die Geiſtigleit 
Der Seele zu leugnen. Er endigt im Fraiien 
Materialismus — aber nur deshalb, weil er 
feinen Gott und fein Gebot anerkennen will; ex 
will feiner Luft nachleben wie Das Tier, deshalb 
jagt er ſchließlich, er fei auch nur ein Tier. 
Gewiß handelt das Tier äußerſt zweckmäßig. Dieje 


Wahrheit erlennen wir gerne nit den Darwiniiten an 





Das Tier wird alſo von einem Geifte geleitet, dem nur Der 
Geiſt handelt zweckmäßig; aber es wird nicht von feinen 
eigenen Geifte geleitet, fondern von einem anderen, nämlich 
von dem Geifte, der das Tier erſchaſfen und in bas Tier 
den Iuſtinkt gelegt Hat: jene Fähigkeit, die das Tier antreibt 
das ihm Zweckmäßige zu erftreben, Das Tier Hause 
nicht jelbftändig, freiwillig, fondern inftinftmäßig — fo 
unterſcheidet die Kuh die giftigen Keäuter von den anderen 
ſo das Lamm den Wolf von einem Hund uſw. 

Wurde das Tier in dieſen Fällen von ſeiner Vernunſt 
geleitet, 10 müßten die meiften Tiere einen 1000 mal klareren 
und größeren Verſtand Haben als der Menſch. Eine Tolche 
THorheit behauptet aber Keiner. Das Tier beſitzt ana 
— Erkenntniſſe, ohne dieſelben erlernt zu haben, es 
* a auch nichts hinzu — es bleibt wie vor 1000 SE 
* — Es geht ohne Fortſchritt darch die Wen 
——— ſelbſt die Zweckmäßigkeit feines Zanbelns ein 
hier, icht ſelbſtändig die Mittel zum Zwei — in Allem 
Geift für nor dem Inftinkt geleitet. Weil ein vernünftiger 
To are Tier benft und es Teitet, handelt daS Tier A. 
— entlich zweckmäßig. Aber es denlt nicht ſ 
r —— Verſtand, und deshalb kann auch der Menſch 
Ka —— Tier ſein. (Vergl. Wasmann, Inſtint 

genz im Tierreich”.) 


243. Tod. | 


if dem Tode iff alles aus. 


R. Mit 9 ä 
——— em XZode fängt erjit 9 
a 
nn Seben, da8 ewige Leben, an, Der 
7) In je ai Bet: Seele, einen Geift 
00, Diele Seele Fanır nicht fterben 
ER nee ht f , Jondern 
ar Der Menſch ftirht, und in fo fern ift es richtig: ift der 
5 Eh tot, ſo ift er tot. Das ift ebenfowahr wie 2 ift 3 und 
er Fenid ift ein Menſch. Mit dem Worte „tot iſt tot“ win 
man aber jagen: iſt der Menſch einmal tot, fo ift alles an 
ihm tot, es lebt nichts mehr von ihn und eine Auferftegung 
giebt es nicht, Dieſe Behauptung iſt fall. Der Menſqh 





8 


ftirbt, wenn ſich Seele und Leib‘ trennen. Die Seele lebt 
weiter, der Leib zerfällt. Ob ber Leib wieder mit ber Gecle 
vereinigt wird, ob es eine Auferftehung der Toten giebt, kann 
die Vernunft nur mit Wahrſcheinlichkeitsgründen beweiſen; daß 
es eine Verklärung des Leibes giebt, ſagt uns nur der 
Slaube. 


Mit unferer Vernunft erfennen mir jedenfalls, 
dal die Seele ewig Ieben wird; fie wird von Gott 
gerichtet und empfängt ihren Lohn oder ihre 
Strafe nad) Verdienft auf Erden. So wahr es 
einen Gott gibt, fo wahr giebt eg aud einen 
Simmel und eine Hölle nad) dieſem irdiſchen 
eben. 

Der Materialismus, der ertreme Darwinismus, der 
den Menfhen als ein Höher entrwideltes Tier betraditet, 
teugnet die unſterbliche Seele in Menfchen und damit das 
ewige Leben; fein Wahljpruch lautet: Mit dem Tode ift alles 
geniebe das Leben, es giebt feinen Gott. Der Wahl— 
alfer vernünftig denfenden Leute aber lautet: Mit dem 
Xode fängt erft das eigentlihe Leben an. Denn ich beſihe 
inen Geift und dieſer Geiſt kann nicht ſterben. An erſter 
58 muß ich alſo ſorgen für eine glückliche Ewigkeit. 


aus; 


jprud) 


244, Toleranz. 


oferanz if, die erſte Zflihf des Bürgers in 

Sefigionsfaden; ader „die Ronfeguenf römifh- 

katgofirhe Geſellſhaft muß intolerant werden. 
Eſchackert HS. 197.) 

R. Nach Chriſti Lehre heißt die erite Pflicht 
des Menſchen gegen jeine Mitbürger nicht Toleranz, 
ſondern Mihſ enliebe. Ein Pharijäer wollte den 
Heiland verfuchen mit der Frage: „Meiſter welches 
iit Das größte Gebot im Geſetze?“ Jeſus aber 
antwortete: „Du ſollſt den Herrn, Deinen Öott, 
lieben aus Deinen ganzen Herzen und aus Deiner 

anzen Seele und aus Deinem ganzen Gemüte, 
das ift Das größte und das erite Sebot. Dar 
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ranz“ im Munde führen, oder Die welche Die 
„iebe” als das oberite Gebot Chrifti am Nächten 
üben! 

Nein, wir find nicht intolerant gegen den irrenbent Mit⸗ 
menſchen, auch nicht gegen den Ungläubigen. Wohl aber ſind * 
wir intolerant gegen den Irrtum jeldft, den fönnen 
wir nit gut heißen. Mas ſchwarz ift, kann id) nicht weiß 
nennen, mas falſch ift, kann id) nicht wahr heißen. Dem 
Irrtum kann id) nicht dieſelben Rechte zugeſtehen, wie der 
Wahrheit. Und wenn die kath. Kirche darauf ausgeht, den 
Irrtum zu überwinden und der Wahrheit zum Siege zu ver— 
helfen, ſo thut fie mut, was Ehriftus gethan, mas jeder Ge— 
lehrte thun fol, und was jeder vernünftig Denkende als be- 
vechtigt anerfennen muß. Nur dann ift Toleranz gegen den 
Irrtum  geftatteh wenn ber offene Kampf gegen denjelben 
mehr Schaden als Nutzen bringt. Das thut der preußt ide 
Stant mit der Sozialdemokratie aud). — Der Bater iſt in= 
toferant nit den Unarten ber Kinder, er bejtraft fie; der 

t gegen bie Berbrechen, er ſucht fie zu ver— 


andere * 
—— dieſem gleich: Du ſollſt Deinen 
Geboten Aue a jelbft. An dieſen zmei 
en das ganze Geſe 
Propheten Matth. 22, nn fe und Die 
e tafei ‘ 
ern —— und Siebe find die Tugenden, Die 
fteßt nicht — — gegenüber zu üben haben. „Toleranz“ 
Mitmenfegen eſeßbuche Chriſti. Toleranz üben gegen N, 
kath. Kirche T aud wenn er irrt, iſt viel zu weni an 
— lebt auch die irrenden Brüder, ſie —* 
an en bloß, jondern fie liebt fie d. h. fie a us 
if has Ernie, Das ift mehr als Toleranz. „Tole Rey 
menfchen Kae des echten Liberalismus, der den E 
aber —— DE. Bra 98 je mia! ander 
e Liebe nicht fir ihı ——— 
herzige Liebe aei rt ihn bat. Wo wahre 
e geübt wird ser hre barm— 
S gegen den Mitbruder 
re Epriftentums. ider, da ift noch ein 
wirft geradezu komiſ ; 
Ungläubi ; zu komiſch, ıvenn jo ein rechter [ik 
ger die Fath. Kirche verläftert, weil liberaler 
fie nicht 


die edle „T — 
9 — hr = Are Denn ir den Staat ir imtoleren 
— Kirche? Freund und Feind a a Ct. —— auszurotten, zu — — 
das B an der Univerſität zu Berlin — ſind eini —* Proſ wird gezüchtigt und alle Liberalen jagen „mit Recht"; nur die 
er arbarentum N ums nite hure — daß Kirche dar nicht ſtrafen, auch dann nicht, wenn einer ſelbſt 
iden und die VBarbarei im Mittelalter i j irche über: A )e nöchfte Majeftät beleibigt. Der grund betüntpienngie 
von uns ferngehalten worben ift, aber — duch die Kirche bie Pitifchen Umttiebe. Jeder findet das recht. Die Kirche 
ſondern durch mwerkthätige N nicht durch „Duldung“, Sa kin pie Irrlehren nicht befäntpfen, jonjt heißt es: bie 
T Wenn 08 nad) den Wünſchen dieſer 


Kirche iſt intolerant. 
mußte der Unglaube beſchüt werden, jeder Irr— 


Leute ginge Net \ 
tum, und wenn 08 bie Gottesleugnung wäre, müßte reſpektiert 
werden. Leider find wir faſt dahin gekommen, daß ein Be- 
tämpfer Det lat. Kirche große Ausfichten hat, voranzu- 
kommen, während ein Vekämpfer des Unglaubens nicht jo 
leicht in den Profeſſorenring der deutſchen Univerſitäten ein- 


Auch das nennt ſich „Toleranz.“ 


Je mehr di ae | 
der dr dieſe Liberalen oder Soziali 
um e — 5 en Fe sa Bon 
a elbjt Toleranz, gef en, 
fie a ‚gegen ihre Mitmenfchen. h ie neigt 
gegen bi ab in Frankreich, Spanien, J——— 
heit” Hei Drbensleute vorgegangen wird! „rer 
eißt ihr Stampfgefchrei. Jawohl! gehen 

ei 


für ſich und ihren Ihral 

heit für di hren Ung auben — nur nicht * dringt. 

yeit für die käth. Kirche und ihre Orden, Si „Interfieite erroreS, diligite homines — 
iimer aus, liebet die Menjchen.“ 


rottet die Irrtümer 
Wir halten es mit dieſem Worte des HL. Auguſtinus. 


Das ift KHriftliche Tugend und nicht modernes 
Schlagmott. le 


Heuchler! Q mt F 

| Jler! Laßt uns nur einmal 

a mal volle Freihé 

* — — J ben, wen 

den 2 yen höher ſchäht, und ihm größere 

M3 .- ’ > ** I x 

Wohlthaten ermeift, die, welche das Worth 
, no DIn 











245. Tufe Hand. 


De Aufänfung d T 
h sung der Reichtümer in der 5 
A: 
Bee 20 au eine Kalamität 
re ; denn diefes Stapifal i 
SE * Bo, dem öffenffihen le ——— 
| nfliger Sfaaf wird diefem Über er 
allen Mitteln feuern. 


_ R. Die Ankäur 
Hand des Ss "bäufung der Neichtümer in Her 
er Beamten FR es (Domänen, Dienftwohnunge 
Hand“ ift ci Henbahnen) in der fogen. to "N 
diefeg Kapit a alamtlät für jedes olk." Here 
ichen Wohle — — und dem in 
ein entzogen. Nun, dieſen Sa 8* 
Be ———— — — a 
enjo gut ein Belt r 

it, wie d g n Beſitz der toten 

vernünfti e der der Kirche. Aber ebe 

üter 48, wie jener Satz ijt die Behauptung ge 
nicht dem 5 Se feien eine Kalamität und Hier * 
A öffentlichen Wohl ienten 
ie d Ken ars ; 
— * En llentligen Wohl mit Einziehung der Gü 
im Kirchenſtaate 'eden mir jegt in Ytalien. Früher 
Kirhengüiter c; ein glückliches Volk. Jeht, nachdem DR 
regeln —— und andere kirchenfeindliche — 
verhungern oh find, herrſcht ſchreckliches Elend. Viele 8 —* 
das Volk 5, 54 Wandern ins Ausland. Mit Steuern * 
Almofen — daß man bei den Armen —— 
habenderen N le an der Thüre der Wohl— 


Die Soziali 
A Oytaltjten wollen, daß alles Ei 
Be en 
| ejellihaft, itber — 
nichts anderes ie! Aue oe 
Solar mehr giebt als eine große „tote 
Erle — das Eigentum —— 
Warum ſind fte denn 
Ei jo gegen das Ei i . 
„wien Hand“ der Kirche? bloß Deshalb PH 
ev 











ift? Das müre ja tirchenfeindlich! und doch jpielen 
fie fich immer auf als Leute, bie fi um die Religion nicht 
gümmern mollen! Wenn fle jagen, bie ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
jet feine tote Hand, denn fie verwende das Eigentum nur 
zum Nuhen ber Gefamtbett; fo tft daS eine Behauptuug 
— fie mollen es jo machen. Die kirchlichen Inſtitute ver— 
‚wenden ihr Vermögen aber jet jhon zum Wohle der Ge— 
jamthHeit. Denn nirgendwo wird das Eigentum mehr zum 
Wohle ber Mitmenfchen vermertet als beim Kirhenvermögen. 
Barum find fie aljo gegen das Kirchenvermügen? Heraus 
nit der Sprade! Sie müſſen fi doch freuen, daß in ber 
Kirche zum Teit ſchon ihre Sozialismus fih vermwirfliht — 
soweit nämlich als der Cummunismus vernünftig ift. Die 
4 anzöfifden Sozialiften find gegen die „tote Hand" 
34 —— — (493 Millionen), während fie gegen die „tote 
De * der Gemeinden und bes Staates (5800 Millionen) 
Hand nden haben, troßdem Der jetige Staat und 
- den durchaus nicht auf ſogzialiſtiſchem 
rt ftehen. Iſt es wirklich der Haß gegen die Kirche, 


Standp 0 Infonfequent‘ macht? 


* te I 
246. Trunklucht. 


e uffaltend, daß in kath. Gegenden Be- 
ande Sh die Trunkfuhf graffierf z. B. in Sr- 
fand, Bel ient, Suzxemdurg, Polen. Das wirft 
ein eigen luͤmliches Licht anf die civiliſierende 
‚Aulfurmaht des Hatholizisums. 

R. Auffallend tt, dab in den katholiſchen 
gündern, Die Trunkſucht am wenigiten berricht. 
In Italien, in Spanien, in Frankreich, dieſen 
San Yath. Ländern, herrſcht die Trunkſucht weit 
weniger als in England, im Norden Deutihlands, 
in Rußland. 

Die Irländer verfallen Leicht der Trunlſucht, aber 
nicht fo ſehr in der Heimat, ſondern in der Fremde 3. B. in 
den Grofftädten Englands, weil fte da leicht der religiöſen 
PBerlommenpeit anheimfallen. Die fath. Bolen trinken 
ſicherlich nicht mehr als Die proteftantifchen Polen, die 


Rirde 














Maſuren. In Belgien und Luxemburg jind es die Induſtrie⸗ 
zentren, in welchen die Bevölierung dem Trunke verfällt; je 
mehr Unglaube dort herrſcht, um jo mehr nimmt die Trunt- 
ſfucht überhand z. B. in Verviers und Lüttich. 
In Frankreich wächſt die Trunkſucht gewiß mit den 
Schwinden der Religion, aber noch mehr durch das elende 
„Wirtshausſyſtem“, das dort wie in Belgien und Lurembur; 
herrjcht. Das „liberale Regiment Dat die Schanffreiheit ein 
geführt, die ift geradezu ein Unheil für jedes Land. In 
England und im Norden Deutſchlands herrſcht die Trunt— 
ut vielfach deshalb, weil dort fein Wein wächſt und die 
 Vabrifation gefunden Bieres noch nicht weit gemug voran- 
geſchritten iſt. Die kalte Wintersluft vor Allem lockt den 
Arbeiter an, ſeinen Magen mit einem „Schnäpschen“ zu er— 
wãrmen. Der Branntwein iſt der gefährliche Feind des Nord— 
länders. 
ante wirft Die Verbreitung dev Trunkfucht 
Be W ſchlechtes Licht auf die civilifierende 
Sicht a ne anilemus — ein gutes 
teftantismug. Be Ioneene” Mast EZEEE 


241, Tyrannenmord. 


Dre Jefuifen Haben den Eyranıenm 
und geübt. 


R. Die Sefuiten haben den Tyranne 
weder gelehrt ni geübt. se 

Der Jeſuit Salmeron (7 1585) jagt in jeinen Kommentar 
zum Römerbriefe: „Auch iſt es dem Einzelnen nicht erlaubt 
auf eigene Fauſt einen Tyrannen zu töten." (tom. 18, 1. Mi 
d. 5.) Gregor von Valentia erflärt: „Den legitimen Fürften, 
der duch, Mighandlung des Volkes zum Tyrannen geworden 
darf fein Privatmann töten.” (tom. 3. p. 988.) In dem: 
jelben Sinne äußern jid) die Jeſuiten Leſſius, Becamus 
Sebaftian Heiß, Saa, Gretfer uſw. Ah 


Aber der Jeſuit Mariana lehrt: doch den 
Zyrannenmord! 


ord gelehrt 





' i cheieben über bie Erziehung 
Mariana bat ein Buch gel 
Des Eichen „De rege. Non diejen Buch fagt ber pro⸗ 
teftantifche Pädagoge Dr. Reutbeher: „Gegen das —— 
tum Hat Mariana gar nichts; er redet ihm vielmehr en 
100 08 bie Gelegenheit giebt, das Wort. Nur gegen bie 
T i ergrimmt er wie ein Geredter, ber den Tod nicht 
Tyranne > 
* Wenn ich nun dieſes alles EL — 
| , wie i Nedlichkeit und Freimütigteit _ 
bedenfe, wie jehr Mariana buch En 
erf ürſtenſpiegeln ſich auszeichnef..- 
vor anderen Verfaſſern von F Dee 
ĩ i e &felbe als den beſten Für 
o Kann ich wohl mit Recht da 5 
BEN nel pezeichnen." („Der berühmte Jeſuit Juan Mariana .. 
S. 78.) 
Aber Mariana lehrt den Tyrannenmord 


Den Mord eines rechtmäßigen —— 
Tyrannen geworden iſt, verbietet er dem — der 
Mord eines Ufurpators, der ſich —— für erlaubt 
Bewalt bemächtigt und ein Tyrann {ft se — ſind aber 
unter gewiſſen Bedingungen. Dieſe —— — 
fo zahlreich, die Vosheit des Tyrannen — — 
vorausgefeht, daß der Fall praltiſch kaum oder 


— es 

Aus dieſer Lehre eines einzigen — 

Mariana, dem Jeſuitenorden Auch En rn 2 

machen, ijt etwas ſonder bat z. — Amingli, 

eines Broteftanten,. an Mtons 

Salvin, Butzer uſw. nad) „A infte 
(hei Xanfien Geidjichte v, 54) in diefem Pr 


ch 9 na. 
viel Ichlimmere Lehreu verteidigen einig 
Much Jonft ſehr geactete INNE) und Hugo 
(bei Rommel „geibnig . "I. © 


den weiter 
Srotius (de jure belli . . - I. e. 4) gen G 
als — Selbſt im beuteen, iee 
der Fürſtenmord von den Sozia A 
und Jelbſt gepriejen worden, 4 Su) 
Zügen der © pztaldemofraten >: N ee N 
Qeute insbefondere, die das Due gen, 


dürfen auf Mariana feinen Stein werfen. 


Übrigens verteidigen wir Mariana aud) nicht 
in feiner Gehrke über den Mord des Uſurpatoren. 


Bu et Br 

















Der Jeſuitenorden als jolder hat aber nichts mit der 
Lehre Marianas zu thun. Dafür Haben wir das Zeugnis 
Nantes; „Als Doktrin feines Ordens oder gar der fath. Kirche 
fönnte man die Doktrin Marianas nicht anſehen“ (Werke 24 
AN: * Orden Hat ſich ausdrücklich gegen die Lehre Mari- 
ren verhalten und 1810 Hat der Ordensgeneral 
ER — den ſchärfſten Strafen jedem Jeſuiten ver— 
— ntlich oder privatim ‚den Tyrannenmord unter 

send einem Vorwande als erlaubt hinzuſtellen. 
RE, muß AL) erwähnt werden, daß unter den vielen 
Fernit und Königsmördern bis heute Fein einztger 
Tehte geweien ift und von den Königsmördern der Brei 
f n Jahrhunderte fh aud feiner auf die „Lehren“ 


Jeſuiten berufen hat. F 
Wem das nick ni iſt nie 

elf as nicht genügt, dem iſt nicht ar 

helfen. Bergl. Duhr, Jeſuitenfabeln.) "All 


248. Überlieferung. 


ur bition (Überlieferung) kann Keine Yutelle 
Eee fein, denn nichts iſt fo leid der 
gefprog nd nnd dem Betruge ausgefehf wie das 
bes Fir Zort. Selbſt das gefhriebene 2gorf 
nicht fi älſchung, abſichtlicher oder unabſichtlicher 
er zu flellen. Zede Abſchrift eines Nnee 
Berichles lieſert den Beweis dafür. 


— um dem jo wäre, dann könnten wir 
— Amen mit dem Ei jenen Chriſtentum, 
dns Elan ganzen Geſchi ſtswiſſenſchaft. Denn 
33 ne Chriſtentum haben wir nur aus der 
Pad ng; daß die Bibel Gottes Wort ist, 
3. 9. twiffen wir nur aus der Überlieferung. 
Allerdiugs giebt es Fälle, in welchen die Überlieferum. 
ud das geſchriebene Wort keine Sicherheit gewähren. 
giebt aber auch Falte in denen Bei ihnen jeder Ko 
rum ausgeſchloſſen iſt. So wird kein Vernünftiger 
fürchten. cr jei im Irrtum, wenn er annimmt, e3 babe einmal - 
einen Cäſar, einen Luther oder einen Napoleon gegeben. 





qelien 
glaubwürdig. 
weifen wir, daß Ehrijtus, _ 
eine unfehlbare Kirche geftiftet Hat, d. 5. Er hat 
feinen Apoſteln den Auftrag gegeben, das Evan— 
gelium 
Apoſteln nicht glaubt, 


unfehlbar ſein müſſen. ide 
Zapft und die Biſchöfe, d. i. die lehrende Kirche, etwas als 
Sanbenswahrheit vortragen, jo muß Dies unfehlbare Wahr- 
beit fein. 
pflichtet ſie dazu; 
verpflichten, 
möglich. 








Wir können nachweiſen, Daß die Epan— 
geſchichtliche Bücher ſind, echt und 
Aus den Evangelien aber be— 
der Geſandte Gottes, 


alten Völkern zu verkünden; wer den 
wird verdammt werden. 
Daraus folgt, daß dieſe Mpoftel, die lehrende Kirche. — 
Sobald alſo tonſtatiert wird, daß ber 


Die Menſchen müſſen es ja ‚glauben, Chriſtus ver» 


eine Unmwahrheit anzuerkennen. Das ift un— 

Alſo ift die lehrende Kirche unfehlbar. 5 

Die Tradition tjt aber nichts anderes als 
en der Kirche. Gott kann gewiß jorgei, 


das Ir lehrende Kirche unfehlbar bleibt, jo gut 
Daß eiorgt Hat, daß die Evangeliften und Die 


5 . } — | 
wie Fon Biblifehen Schriftiteller unfehlbar waren. 
nit wer feinen Gott anerkennt, Tann daran 
zweifeln. | 


249. Utramontanismus. | 


tramontanismus ift mit allen achtmittel 
Der At zu bekämpfen. 


R. Keiner von denen, die gegen den Ultra— 
montanismus zu Felde ziehen, Tag Har heraus, 
nas er unter ulttamontan verjteht. Schaut man 


“nor aut, jo entpuppt fi) der Groll gegen Die 
krantontanen als ein Grolf gegen alle Katho— 


‚ welche nicht den modernen Liberalismus 
buidigen. Ir Centrum im Deutſchen Reichsto 
— das „böfe” Centrum — vertritt in der Politi 
die Grundfäße der Fath. Kirche, darum iſt es 


I 


jonft wirde Chriſtus jte in diefem galle 


Ei 


— — —* 





„Ultramontan.” Die Katholiken wollen ich in 
ihrer Gemwifjensfreiheit nicht vergemaltigen Yajferı 
S— ſie fämpfen für die Freiheit der Kirche, Die 
Freiheit der kath. Schulbildung, die Freiheit der 
fath. Orden, des fath. Klerus, des Papites, — 
deshalb werden fie als „Ultramontane“ beichimpft. 


Iſt das der Ultramontanismus, fo ſchließen wir 


uns mit Freuden ihm an. 


0. Unfehlbarkeit, 


Zrren iſt menſchlich. Wie kann ein Menfd un— 
ſehlbar fein? Das Anfehldarkeifsdogma jeigt, 
wohin die Kafh, Kirche gekommen iſt; höher füßt 
ſich die Bergöfterung des Papfttums nicht ſteigern. 

‚RB. Der Kampf gegen die Unfehlbarkeit iſt 
mindeſtens eine Frucht der Unwiſſenheit in kath. 
na Wer weiß, was die Katholiten unter 
„Un ehlbarfeit des Papſtes“ verjtehen und warum 
ne dieſe Unfehlbarkeit dem Papſte zuſchreiben, 
wird ſich fagen müſſen, Die Unfehlbarteit des 
Papſtes iſt eine von Chriſtus geoffenbarte Lehre. 
Wir behaupten auch, daß Gott allein in allem un: 
fehlbar ift, ohne Sünde, ohne Jrrtum, ohne Lüge — er ift die 
ewige Weisheit und Wahrheit. Der Menſch aber ift aus fich 
ſündhaft und dem Irrtume unterworfen. Das ſchließt nicht aus, 
daß der allmächtige Gott zum Wohle der Menjchheit eine 
Ausnahme von diefer Regel bei der kath. Kirche und bei 
dem Papfte zu machen imftande ift. Die Lehrende Kirche (im 
Gegenſatz zur hörenden Kirche) d. h. der Papft umd Die 
Biſchöfe zufammen find unfehlbar in ihrer Glaubens— und 
Sittenlehre. Wenn dieſe nad Chriſti Wort vom hl. Geiſte 
geleitete Kirche 3. B. bei einem allgemeinen Konzil erklärt, 
diefe oder jene Wahrheit fei von Gott geofjenbart, jo er— 
fennen wir in dieſer Erflärung eine unfeblöare Glaubens— 
ersticheldung an. 





Dieje Unfehlbarkeit bat Sur ſt lee 
irche dh — —— 
16, 18: „Und ich ſage Ir, ine liche bauen 

* Hiefen Felſen werde id) meine Kir— über— 
ai hear — —— en 
ältiaen.” Die Kirche il h r lus 
—— der on: ins Mira 

+ (1. tin 3nld)! ı * ſei er 
8 er aber die Kirche hicht en en 
Dir wie ein Heide umd ein allen, "Gehet hin in 
Matth 18, 17.) Chrijtus 10:7 Matt. 28, 19 
* Welt und Ichvet alle Völter er glaubt 

d bei Marl. 16, 15 heißt eS: u erden; wer 
* ſich taufen läßt, der wird felig t werden“ 
und nicht glaubt, der wird verdamm lehrenden 
8— wer die von den Apoſteln (von Yaubt wird 
* He) vorgetragene Lehre nicht Sata abſolut 
verdammt ) len der Behre Der Kirche 
Inne DE Das fann Gott aber nur ver— 
um \ 


A > it 

ie Lehrende Kirche unfehlbar it, 
langen, ‚mein or ja Bott verpflichten, — 
joe Wet feit und unverbrüchlich zu glau un 
einen Sr Sott nicht. Die Kirche it on Kat 
—— wenn fie uns die Lehre Chriſti vortragt. 


J 
ehlbar, | 
Dieſe Unfehlbarkeit der Kirche — Tr 
‚au, wenn er oijiziell als Bapit 238% ent 
Bar It ” in der Lehre Chriſti unterrichten will. A 
die Kirche — Matth. 16, 18: „Du bijt Petrus um A 
aus Be werde ich meine Kirche bauen Hs ur — 
—— werden ſie nicht ibermwältigen. DE — 
der RE: überwunden, alſo auch nicht das Fundamen 
ruir > 


dent fie fteht. 


.ı x it“ 
Wer aber faſelt von ER ne 
\ | | entiert Dan 1e | 
3 Papſtes. dokumentiert — ne 
— oder ſeinen böſen Willen. Gieh 
119. „Infallibilität.“) 


22* 








| 











251. Unzuchk. 


? t e ⸗ 5 

an würden nnd viel ſitllicher als die 

A ; di en mehr als di 
Saal Nie ae lautifde Religion if — 
| ie igion der Kullur und Siftfihkeit 
als die katholiſche. h "a 

iſt wiederum ei 
Vrurteit. Gerade das Ge te 
atiiter un. jagt der proteftantifche Moral- 
3 een inbetreff der Unzucht: 
mehr als die ge ſich die germanifche Gruppe 
Ertravaganz 66 it Biefer gefehlechtlichen 
eitingen, M igt, ſcheint unverkennbar.“ (von 


l vralitatiitif = Se ‚> 
„nferioritig) 1 ©. 569). q. 120 


R. Das - 
ı protejtantiiches 
genteil iſt wahr. Wie 


' e =] b Er 
| 232. Unkerdrückung. 


Die kath. Aeligion ; 
— eligion iſt eine Ztefigion d i 
—— Wer nicht — we 
dr e BE nlunasäußerung wird nie 
e Sefuife i 
Fe nt denff, iſt ver- 
R. Dann ift die So 


eine despotiſche Bartei; 


jtaldemofratie fiher 
; wer da nicht pariert, Keen 


Fwiß hinaus; fo ergi 
r. Ri; ! erging es 3. B. dem 1 
bespotifchen Sa ei —— abifde Se 
—— — pariert, wird einge— 
Heu ee ‚Die Grenze fpebiert. Dann — 
——— ilitär ein Regiment von Despoten 
5 pariert, wird kaſſiert und abgefchoben. 
jeder — ein Despot, * 


widerfpenftige | er einen 
9 ‚tigen Arbeiter oder Beamten ä 
ann iſt die evangeliſche Kirche EA, 


potiſch, denn ie „entzieht“ — 
Rinder Eathokti * lenigen, der ſeine 








1) „das Wahlrecht in der Gemeinde und die 
Fähigkeit zu kirchlichen Ehrenämtern, 

2) das Necht der Patenfchaft, 

3) unter Umftänden aud) die Teilnahme amt 
heil. Abendmahl, big er thatfächliche Beweiſe recht- 
ihaffener Neue gegeben hat." (Die michtigiten 
Interfcheidungslehren” ©. 15 '.) | 
Die kath. Kicche ſchließt diejenigen aus, welde fi von 
dem kath. Glauben Tosjagen. Ste iſt eben die Gemeinfdalt 
der Nechtgläubigen; der Glaube iſt frei, feiner wird mit 
Gewalt dazu gezwungen. Wer ſich aljo zu den Prinzipien 
diefer Kirche nicht bekennen will, ſchließt ſich ſelbſt aus 
und wird mit Recht ausgeſchloſſen. Wer mit ber Kirche nichts 
zu thun haben will, Fan aehen. Aber es kann dod) niemand 
verlangen, dab die Kirche ihre Gnaden umd Hinter denjenigen 
giebt, die ſich nicht mehr zur Kirche befennen. Das iſt ſo 
ſelbſtverſtändlich, darüber noch ein Wort zu verlieren, wãre 
unnütz; wer nicht katholiſch will ſein, hat auch nicht das 
Recht, als Katholik betrachtet zu werden. 

Es iſt aber eine offenbare Verleumdung, daß 
in der katholiſchen Kirche jede freie Meinungs⸗ 
ãäußerung unterdrüdt wird. 

Natürlich, wer gegen ieftitehende Wahrheiten ankämpft, 
wird in die gebührenden Schranken zurüdgemiejen. Das thut 
aber jede Wiſſenſchaft. Wer in ber Mathematik den pytha— 

Zehrfag angreift und eine „Treiere Meinungs— 
darüber hat, wird von den Mathematitern zurecht- 
gewieſen. Wer in der Aſtronomie über die Bewegung der 
Erde um die Sonne eine „freie Meinung“ hat, d. h. be— 
hauptet, dieſelbe drehe ſich nicht um die Sonne, der wird auch 
mit ſeiner Meinung „an die Wand gedrückt.“ Wer aber in 
der kath. Kirche Slaubenswahrheiten , angreift und leugnet — 
und michts anderes mill man unter der freieren Meinungs- 
Äußerung verjichen — den joll man unterjtügen und loben 
umd dulden! Nein, das thut die Kirche nit, denn fie 
ift eine Säule der Wahrheit und darf einen Irrtum im 
Glauben nicht dulden. Auch diejenigen, die ſich dem Irrtum 
nähern und gefährliche Lehren aufjtelten, die in ihren Konſe 


goreifhen 
äußerung‘ 


fi 





engen gegen laubenswahrheiten verſtoßen, mahnt unb 
vervarnt die Kirche mit allem Nahdrud. Sonft aber gilt 
der Grundjag in ber kath. Kirche in dubiis libertas — in 
zweifelhaften Sachen Freiheit! 


Es iſt abermals eine grobe Verleumdung 
daß derjenige, der katholiſch denkt — auch wenn 
er nicht wie die Jeſuiten denkt — verdächtig fei, 
‚un 100 Fragen find ja die Jeſuiten felber nicht 
Ang — mit welchen jejuiten muß man denn 
venfen? (vergl. n. 117 „Smtoleranz.”) 


| 253. Vaterland. 
Die Katholiken find im ser { 

n Herzen valerlandsfo 
fie auch äußerlich ihren Batriotis mus eigen 
un denn fie find zuerft Rathofifh und dann 
or 05 und Rommf es zum Konfliit zwiſchen 
Tun iſch und national, danır geben fie ihre 
3 — preis. Darum kann man ihnen nicht 
a tauen md veraniworfungsvolle Stellen im 
Rrieg und in der Verwaltung fol man ihnen nicht 

geben. 


Bi ae Statholifen find ebenjo treue Söhne 
Yürgen erlandes wie e8 nur irgend ein Tiberaler 
> ger jein kann; ja im Fall der Not Fan 
an auf fie viel fiherer bauen. Warum? 
: Ver Katholit erkennt den Staat nicht als den „Präfenten 
Dolt? al$ die, „Quelle alles Rechts und aller Macht" an — 
DE mancher Liberale es thut — und darin bat der Katholir 
Recht. Denn über beim Staat ſteht Gott, der Herr des 
Pimmels und der Erde, bem aud) der Staat dienen muß. 
Deshalb it die höchfte Tugend nicht die Liebe zum Vaterland, 
ſondern die Liebe zu Gott: deshalb iſt der höchſte Dienſt nicht 
Der Staatsdienft, fonbern der Gottesdienst d. 5. Die Religion. 
Zuerſt hat alſo der Bürger niht dem Staat zır dienen’ 
ſondern Gott. Un allererfter Stelle muß der Vilrger 
jorgen, daß er die wahre Neligion hat, in welcher er in der 
richtigen Weiſe Gott dient; dadurch Legt er erſt den Grand au 





jeiner Treue gegen den Stant. Der Katholit glaubt, daß bie 
kath. Religion die einzig wahre von Gott gewollte Religion 
it, aljo muß er zuerjt katholiſch fein, che er nattonal üt. 
Wenn ein Lutheraner meint, die Lehre Luthers jei ‚bie von 
Gott gewollte Neligion, dann muß er unbedingt — 
lutheriſch ſein und dann erſt deutſch. Das ſagt der —— 
Menſchenverſtand. „Wenn num der Proteſtantismus 
hauptet, das ſpezifiſch germaniſche Chriſtentum zu Er ach 
das voilftändig richtig; damit fällt er aber über ſich ale 
ſchwerſte Verdbammungsurteil, das fid) nur denlen läßt; 
damit bekennt er ſich zur Unterordnung der Religion unter die 
Natur, alfo ſchließlich zu dem was das Weſen des Geben 
ausmad)t." (Ehrhard, ber Katyolizismus S. 125.) En in 
die Religion in Konflikt mit der Anhãnglichkeit 
fand, fo muß ich lieber mein Vaterland quittieren dein * 
Religion, Denn „man muß Gott mehr gehorchen als „de 
Menfchen.“ (Apoſtelgeſch. 5, 29.) — 

Kann man deshalb im Falle eines us 
auf die Katholifen nicht mehr bauen? 

Wenn der Staat gegen meine religidfe liberzeugung alt= 

ih als Menſch dem Staat den Gehorjant ver: 

———— iſſ pflichtet mid dazıt. Da⸗ 
weigern — mein Gemiljen, Gott verpflichtet nid) AR ® 5 
ift aber fein Grund zum Miptrauen. Im 
Wer mit dem Staat durch dick und dünn geht, iſt ein = Al 
gewifjenlofer Charakter, der gebt auch nur ſo lange 
fein Intereſſe nicht mit dem Staatsintereſſe im er — = 
ſteht. Dir Katholifen Halten uns im Gemilfen — 
Has Vaterland zu lieben; wir find durch Gottes Gebot * 
vflichtet, wenn nötig das Leben für das Baterlattd zu EA, 
Wer‘ feinen Gott anerkennt, erkennt auch kein —— an, as 
Baterland zu lieben, wer ſoll ihn dazu verpflichten? vu 
im Kriege 1870 die kath. Soldaten nicht den Karen Beweis 
dafür geliefert, daß ſie ihr Vaterland lieben? | | 

Unfer hödites Baterland Üt jreilich . Dei 
Simmel; unjere höchſte Pflicht, heißt Gott dienen 
—_ aber um Gottes willen lieben wir glühend 
unfer Naterland, Jind wir ber rechtmäßigen Obrig- 
feit gehorfam in allen, was ihres Amtes — und 





Dies find wir aus Gemwifjenspfliht. Die echten 
Katholiken erfüllen alle ihre Pilichten, darum auch 
die I gegen das Vaterland. Wir find nicht 
daterlandslos, und es kann die Zeit fommen, daf 
man an ung apelliert, weil man unferer Vaterlandg- 
liebe ganz befonders vertraut. Mer jein Baterland 
mehr liebt als Gott und Religion, hat eine falſche 
Vaterlanbsliebe. Hurrah-Patriotismus ijt 
nod) feine Liebe zum Vaterland; die zeigt ſich nur 
in den Opfern, Die man fürs Vaterland au ringen 
bereit ijt. Vergl. n. 174 „Obrigteit“.) 


d 


254, Dafikanilıhes Konzil. 


Die denffhe arte it auf dem vafihanifden 
Konzil vergewaltigt worden. 


Se — iſt eine der vielen Verleumdungen, 
| ziert wurden, um das Konzil verächklich 
zu machen. 

B Am 8. Degember 1889 wurde das berühmte vatikaniſche 
Konzil vom Papſte Pius IX. feierlich eröffnet. An diefem 
Tage maren 719 Konzilsväter (Kardinäle, Bifhöfe, Äbte) zu⸗ 
gegen; während der Feier des Konzils kamen noch etwa 
50 Däter hinzu. Fürwahr ein Weltkonzil, eine VBerfammmung 
der Kirchenfürſten des ganzen Exrdfreifes! In den erſten 
Sigungen de3 Konzils wurde verhandelt iiber den Fat. 
Glauben im allgemeinen. — Am 24. April 1870 fand die 


erite feierliche Sißung ftatt. In derjelden wurde die 


lath. Lehre über Gott den Schöpfer, über die Offenbarung 
und den Glauben verfündigt. Atheismus, Pantheismus und 
Rationalismus wurden verurteilt. Pius IX. lieh die Frage 
an alle Baier steilen: „Hochwürdigſte Väter, gebet Ihr den 
Defreten und Kanones, welche in dieſer Konftitition enthalten 
iind, Euere Beiſtimmung Die 687 anweſenden Mitglicber 
ſtinmiten ohne Ausnahme mit „Placet“ d. i. ja. Wo iſt da 
‚von einer Vergewaltigung die Rede? 
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Die Vergewaltigung fand beim zweiten Dekret ftatt, 
jo Jagen unſere Gegner. Much das nicht. Die Majvrität der 
Konzilsväter wünſchte, daß Tojort das nun folgende Dekret 
über die Unfehlbarkeit des Papftes beraten werde. Eine 
Minorität war dagegen. Per Vapſt ſchloß ſich der Majorität 
an. Wer will das cine Vergewaltigung nennen? Vom 
13. Mai bis 3. Juni wurde debattiert. Am 3. Juni wurde 
dur” Majoritätsbeihlug die Generalbisfujfion ge— 
ſchloöſſen. Fit das cine Vergewaltigung? Das kommt in 
jedem Parlamente vor. Am 17. Juli überreihten 55 ober 56 
Bäter cine Adreſſe an den Heiligen Vater, worin fie ihm 
ihren Entſchluß anzeigten, von ber öffentliden Sihung weg— 
zubleiben, da jie nicht mit placet=ja jtimmen könnten, in einer 
den Heiligen Vater jo nahe angehenden Sache aber offen und 
vor jeinen Mugen nicht gerne mit non placet ſtimmen 
möchten. Die meiften diefer Biſchöfe waren gegen die Dppor- 
tunität; fie hielten es nicht file opportun, daß bei der jehigen: 
Aufregung der Veifter die Unfehlbarkeit des Papftes ver— 
fündet werde. Sie befürchteten eine große Spaltung in ber 
Kirche und Gewaltmaßregeln von Seiten der Staaten. { 

Am 18. Jult wurde die Unfehlbarkeit des Papfte® 
definiert. Bon den anmefenden Vätern ftimmten 533 gr 
placet, 2 mit non placet. Dieſe zwei ſchloſſen ſich aber 
jofort nad der Wbjtimmung und der Verkiindigung 05 
Dogmas den anderen an. Auch die jhon abgereiften Biſchofe 
ſowie die nicht erſchienenen unterwarfen ſich alle dem BE 
ſchluſſe bes vatifaniichen Konzils. Kein einziger bat ſich nich! 
unterworfen. > 

Wo ift da die Vergewaltigung der deutſchen Partei? 


In der letzten (86.) Verſammlung vor dem 
18. Juli Yegten Die Wiler Mroteft ein gegen Die 
Dehauptung, es habe auf Dem Konzil an Der ge: 
jeglichen Freiheit gemangelt. Dasjelbe thaten 
furz nachher die in Fulda verfammelten — 
Biſchöfe, ſie feien nicht vergemaltigt worden. Dei 
Erzbiſchof Spalding von Haltimore erklärte, nic 
jet auf einem Konzile größere Freiheit oder größerer 
Anſtand in der Dishuffion gewahrt. worden. Der 
ſpätere Kardinal Manning, Damals Erzbijchot, 








jagt: „Seit meiner Jugend war ich Zeuge öffent— 
li er Verſammlungen jeglicher Art und insbeſondere 
ſolcher unter uns, die im Rufe ſtehen, durch Ernſt 
und Würde alle andere zu übertreffen; darımm bin 
Id) zu der Erklärung befähigt und verpflichtet, daß 
ic) nirgends ſolche Nuhe, Selsftachtung, Höflich⸗ 
leit, gegenſeitige Nachſicht und Kontrolle als in 
en 89 Sitzungen des vatikaniſchen Konzils wahr— 
genommen babe. In dem Zeitraum von 9 Mo— 
naten war der Kardinal-PBräfident gendtigt, Die 
Redner etwa 12 oder 14 Mal zur Ordnung zu 
rufen. In jeder andern Verſammlung wäre dag 
unerbittlich 7 Mal öfter oder bälder geichehen. 
ale fonnte die Achtung und die Ehrfurcht, mit 
- dieje Pflicht erfitilt wurde, libertreffen. Leiſe 
Aeußerungen von Mißfallen wurden gelegentlich 
zxnehmbär. Hie und da mögen auch Bemerkungen 
auf geworden jein. Bei ehr wenigen, und noch 
dazu ganz außerordentlich —— ent= 
Inaben Aeußerungen von ftarker Mipbilligung und 
: & erſchöpfter Geduld. Aber die Beichreibungen 
on noalt, rzeffen, Drohung, Angebereien und 
Be Aurpetjon ichen Kolliſionen, mit denen gewiſſe 
d ungen. die Melt getäuſcht haben, kann ich als 

erleumdungen hinftellen, die fabriziert wurden, 
um das Konzil gehäfjig und veräutlic) zu machen,“ 
(Bergl. Schneemann, Handausgabe der Defrete deg 
vatikan. Konzils.) 


255. Verdammung. 


ale Richtkalholiken werden von der kalh. Kirche 
verdammt, denn „Außer der Kirche Kein Seit.‘ 
Das if das für eine Meligion, nah welher nur 
wenige auserwäßlt,: die meiſten aber verdammt 

Fey werden? 


R. Wer das fagt, der fpricht einmal wieder 
pon der Fatholifchen Neligion, ohne fie zu kennen, 








Nach der fatholifhen Lehre wird jeder Proteftant 
jelig, wenn er gültig getauft ift und nad) ber 
Taufe nicht durch eine jchwere Sünde jid) von 
Spott losgejagt, oder wenn er LER hätte, Dieje 
Sünde durd) eine volllommene Reue wieder getilgt 
hat. Es wird fogar jeder Menſch jelig, wenn er 
urd; einen Akt vollfommener Liebe, welcher Die 
Taufe erjegt, ſich zu Gott Hingewandt hat. Selbit 
die unmiündigen Kinder, melde ohne Zaufe jterben, 
erlangen nad) der. allgemeinen Anficht im Jenfeit? 
eine gemijje natiirlide Glücfeligfeit und haben 
nichts zu leiden. 


256. Verdummung. 
Berdummung des Volkes ift das Prinzip Dei 


Z’riefter und Junker, um ihre »rieflei- an) 
Sunßerherrfhaft zu befeſtigen. Wiffen macht frei. 


R. Scheut man ſich denn nicht, ohne 
Beweis eine ſolche Anſchuldigung, eine BE Ber: 
leumdung in die Welt Hinaus zu ſchleudern? 
demfelben Recht oder vielmehr Anrecht tönnte mal 
jagen: Siehlen und Betritgen ijt das Prinzip DU 
Arbeiter und der Bauern, um zu Geld zu gelangen 
— Gtehlen madt rei. 

Barum Haben denn die Prieſter zuerfi il unſerem 
Vaterlande angefangen, Schulen zu errichten? Waruni 
bietet der preußiſche Staat, eine kath. Umiverjität zu genden 
Warum erlaubt man nicht, den Ordensleuten — wie \ 
England nnd Amerifa — Schulen zu öffnen? Etrva damit 
das Volk und die Studenten nicht durch Belehrung noch Arch! 
berbummmient 9 JJ 

Laſſſen Sie den Prieſtern nur volle ———— 
jo woſſen wir ſehen, wer mehr Ie ftet In der Wiſſenſchaft und 
Volksbildung, die Ungläubigen oder die Prieſter! Wenn Sie 
gegen die Berdummung ſind, ſo müſſen Sie vor Allem gegen 
das Schulmonopol des preußiſchen Staates fein und ben 
Prieftern Gelegenheit geben, gegen die Dummheit anfämpfer 








au können. So lange Sie das nicht thun, fallt Ihr Vorwurf 
‚ auf Sie ſelbſt zurück. 


257. Dielweiberei. 


Die Bielweiderei tft den Inden von Gott felbft 
geftaftet worden; fie "kann alfo Reine Sünde fein. 


R. Siehe n. 3. „Abraham“. 


258. Dorrurfeile. 


Der Mann muß vorurfeifsfrei an alle Siragen des 
 gedens feranfrefen. Das ihut der SKathorik nicht; 
er iſt beſangen in ſeiner Wellanſchauung. 


J ne — iſt vorurteilsfrei? Was tft Vorurteil? 
. — ift ein Urteil über eine Sache, die ich 
Birke ad net die ich mir aber ein Urteil ge- 
Hera Ge as ji auf meine Wünſche ftißt, 
ir ) ie erkannte Wahrheit: ich Habe ein 
Horurteil gegen eine Sache, wenn id) gegen fie 
eingenommen bin von vornherein, ehe ich Die Sache 
auf ihren Wert geprüft habe. 
Ai lei ie alſo ſehr verwerflich, es trübt 
—— äßt ung die Wahrheit nur ſchwet 
„Borurteilsfrei” muß aljo jeder Menſch fein. 
Es wird dem Katholifen übel genommen, daß er alles 
vom katholiſchen Standpunkbkte betrachtet, darum heißt 
es ſtets: Der Katholik iſt voreingenommen gegen die Kunft, 
gegen die Naturwiſſenſchaft, gegen die Geſchichtswiſſenſchaft. 
Der Katholik als folder ift aber durcha us vor- 
—urteilsfrei, denn er betrachtet alle diefe Dinge vom 
rechten Standpunkte aus. Der Katholit ift überzeugt und muß 
überzeugt fein, daß es Feine religiöfe Wahrheit giebt als die 
Patholifhe Wahrheit, dag es Feine andere wahre Moral giebt 
als die katholiſche Moral. Schaut er Kunft und Wiſſenſchaft 
nit der „kath. Brille" an, legt er an dieſelben den kath. 








— it ——0— x = a 
- S 
- > 
® 
—* 


Maßſtab, jo hat ‘er vollklommen recht. Wenn ein Gemälde 
oder eine Statue ober ein Theaterftüd die katholiihe Morat. 
verhöhnt, fo iſt es Fein wahres Kunſtwerk, und wenn ein Ge— 
ihichtsforfcher oder ein naturmwiffenjhaftlider Philoſoph zu 
einem Rejultat kommt, das mit den Lehren der fath. Kirche 
im Widerſpruch ftebt, jo bat er ſich geirrt — das ift das 
Urteil der Katholiken. Diejes Urteil iſt durchaus fein Vor— 
urteif, jondern ftüßt jih auf den vernünftigen Grund, day 
zwiſchen dem Fath. Glauben und den Rejultaten 
der Wiſſenſchaft niemals ein Widerfprud fein 
fann. Hi ein Widerjprud) von einem Gelehrten nachge⸗ 
wieſen, ſo iſt dieſer Widerſpruch unbedingt nur ein ſchein— 
barer; entweder hat der betreffende Gelehrte nicht gewußt, 
was die katholiſche Kirche als Glaubensſatz in dem betreffenden - 
Falle Iehrt, oder bie Rechnung des Gelehrten ſtimmt nicht 
das jogenannte Rejultat der Wiffenfhaft beruht auf irgend 
einen: verborgenen Irrtum. | 
Inter den Satholifenfeinden giebt es 
freilich viele, die an Vorurteilen leiden. 
Wenn jemand von vornherein annimmt, die 
elt fei nur aus ſich ohne Schöpfer zu erklären, 


De das ein gewaltiges Borurteil. Wenn jemand 


immer Nut über dag finftere Mittelalter (m. 171) 
iiber Die Anmaßungen der Päpſte (n. 178), über 
die Herrihlungtdestlerug (n. 195), über den koloſſalen 
Keichtum der Ktlöfter (n. 218), über die Intoleranz 
der Katholiten (m. 121) über die laxe Moral der 
Xefuiten (m. 111) u. f. m. Ioszieht, N iſt ex freilich 
Don vielen Vorurteilen befangen. Wenn aud) 
ſemand meint, Kunſt, Naturioiifenfdaft, Theater 
1. j. m. fönnen nur beurteilt werden von einent, 
der mit den „Vorurteilen“ des Glaubens — 
hat, fo iſt das ein ſehr ſtarkes Vorurteil. Denn 
der Atheismus und die atheiſtiſche Weltanihanung 
iind nichts zo ala: als richtig; die „atheiltiiche 
Brilfe“ ift das größte Vorurteil. 

Sorgen Sie, Daß Sie auch vorurteilsfrei werden! 
Wir Katholiten aber willen, daß wir auf einen: 
vorurteilsfreien Standpunkt ftehen und von dort 











aus die Melt anfchauen. Unſer Standpunkt ift 
der der. erkannten Wahrheit, die uns Vernunft und 
laube vermittelt Haben. | 


259. Wallfahrien. 


Die Ballfahrfen vermehren den Aberglauben, 
Hören den Frieden, reifen die Familien ansein- 
ander und fördern die Anſittlichkeit. 


R. Bon jeher find die Chriften nach Jeruſalem, 
nad Non, zu den Gräbern der Upoitel, zu deu 
Stätten der Heiligen gemallfahrtet. ES ift das 
alſo eine urchrifiliche Sitte. Wer eine ſolche Wall- 
rahrt im rechten Geiſte unternimmt, erſtarkt im 

Lauben, Die Inder wallfahren zu ihren bi. 
Drten, die Mohammedaner nad) Mekka, die Juden 
wallfahrteten nad) Jeruſalem, die modernen Heiden 
on Gräbern ihrer Verſtorbenen und keiner 
Erg nur ung Katholiken foll das Wallfahren 
ein Katı Lau Auffallende Toleranz! Solange 
ae oli die öffentliche Ordnung nicht ftört, 
) ajjen Ste ihm doch feine Freiheit! | 

Die Wallfahrten ftören nit den Frieden 
ebenfowerig mie ein Leichenzug. Wer das Beten nicht Hören 
fann, kann ja einen anderen Weg gehen, gerade jo mie ber- 
jenige einen anderen Weg einfchlägt, der einem Leichenzuge 
nicht gerne begegnet. 

Die Wallfahrten reißen die Familien auseinander! 
Die Frau oder der Mann iſt dann wochenlang aus dem 
Haufe! Aber nicht mehr, als wenn einer zu feiner Erholung 
eine Ferienreiſe nacht, bei der er Frau oder Kinder nicht mite 
nehmen Fan, Die Wallfahrt ſehen die guten Leute an als 
eine Erholung für die Seele. Warum wollen Ste daS ver: 
bieten? iſt die Seefe nicht mehr als der Leib und feine Ge— 
fundheit? 

Die Wallfahrtsorte find Kurorte fiir die Seele, wie 
die Bade- oder Ruftfurorte file die körperliche Geſundheit. 
Wie Gott die Heilbringenden Quellen nur an einigen Orten 


beſchr 
deter 
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Tprudeln läht, fo gefällt es ihm, an einigen Orten mehr 


Bnaden zu verteilen als an anderen. Das iſt doch wahl er— 
laubt,. oder ift er nicht miche Herr ſeiner Wnada? 

Es ift wahr, dat auf den Wallfahrten ſchoön 
Bier und da Ungehörigkeiten vorgekommen 
ſind — wenn fie aber aus dem Grunde die Wall— 
jahrten verbieten wollen, dann müffen Sie gewiß 
Die Feier des Naifersgeburtstages abjchaffen, jeden 
Ball, jedes Öffentliche Vergnügen, jede Berjammluig, 
jeden größeren Ausflug — Denn aud) dabei iſt 
ſchon Unmäßigkeit und Unſittlichkeit vorgekommen. 


— 


Wir müſſen Ihnen immer wiederholen: Schütten 


Sie doch nicht das Kind mit dem Bade aus! 


269. Weisſagung. 


Auf 2under und Weisſaguugen geben beſchränkle 
—Zente 


oh was; ein gebiſdeler 2Nanıı if ber 
beides eriaben. 

,„ Wunder und Weiſſagungen leugnen nur 

ünkte oder gewillenlofe Leute; ein gebil- 

Mann untericheidet: Die Hiitoriich bes 

Wunder und Weiſſagungen ninmt er an, 


pie enen F I Y s —S J | 
a j nechten leugnet er. (Siehe n. 201 Prophe⸗ 
Die u 956 ,M u — 


261. Weltanſchauung. 


SWeltanſchauung des Katholizismus iſt rück— 
A fländig, mittelalterlich, aber nicht modern. 


. Die Weltanſchauung des Katholizismus 
muß mittelaltertic fein, ſonſt wäre fie falſch, denn 
der Katholizismus behauptet, die einzig Lixhit ‚oc 
MWeltanfhauung zu fein. Die einzig rihtige mu: 
aber diejelbe gemwejen jein zur Zeit Chriſti, zu 
Zeit des Mittelalters, wie auch im unferer „mo— 


9 








dernen Zeit”, Wir Katholiten gehören nicht zu 
denen, die da behaupten, daß fich hier alles ent- 
widelt und verändert „unter dem wechjelnden 
Mond" — auch die Wahrheit. Wir widerjprehen 
uns nicht von heute auf morgen und wechſeln nicht 
umere Prinzipien, „wie e8 gerade in den Kram 
paßt.“ 

Wir nehmen einen Gott an, der die Welt aus nichts 
erſchaffen hat; das ift das Grunddogma unferer Weltanſchauung. 
Wir glauben, daß Chriſtus der wahre Sohn Gottes iſt und 
daß er die kath. Kirche als feine einzige wahre Kirche ge- 
ſtiftet hat; wir behaupten, da die fath. Wahrheit ewig und 
einzig wahr ift, daS war im Mittelalter, das ift noch Heute 
10. Und das ift jebr modern! Denn auch unfere moderne 
Beit muß ſich nach der Wahrheit richten. 

Wenn aber das Wort „modern“ 
deutend iſt mit Darwinismus, Materialismus, 
Vantheismus, Gottloſigkeit, Religionsloſigkeit, 

ittenloſigkeit, Freiheit des Sleifches — fo ver- 
zichten mir gerne auf das Attribut „modern“, denn 
Sr wollen Männer der Wahrheit — nicht des 
Irrtums und der Sittenloſigkeit fein. 

Ob das rückſtändig ift, möge jeder ſelbſt be— 
urteilen. (f. n. 120 „suferiorität”.) 


gleich b (= 


262, Welkliche Herrſchaft des 
Papſtes. 


Der Dapſt iſt ein geiſtlicher Fürſt, aber Kein well— 

licher; wofür braucht er ein Königreich? Der 

Kirchenſtaat ſeufzte unter dem päpſtlichen Sode. 

Der Bapſt war ftefs gegen ein einheitlides Italien; 

nor durch Eroßerung des Kirchenſtaates Ronnte 

Staften den Frieden en und iff es zu einer 
Großmacht geworden. 


R. Die Eroberung Roms durch die Piemon— 
tefen am 20. September 1870, die Offupation des 





B, nen Sta 
d a 

°ftet. — als ſolcher ſteht er über j 

Er oberſte un vermöge jeines höchſten priejterlichen Amtes 
mig⸗ nte 

ed nicht u j . 

⸗rener am rechtmäßig beſitzt, ſo an kein Kö 

ws gertt — errſcht in demſelben ſouverain. Ein ſolches 


geist, jo Dat ET 





anzen Kirchenſtaates war und bleibt jelbft in den 
ugen eines Heiden eine Ungerechtigkeit, ein 
Raub. Denn der weltlihe Thron des Papjtes 
war Der ältejte und legitimjte in ganz — 
„on deſſen Ehrwürdigkeit N en ſelbſt Der 
proteftantifche Sa De ilhelm IV. von 
ßreußen bei jeinem Beſuche in Rom in die Worte 

usbrach: „Für dieſen Iegitimften aller Fürften, 

ir Diefen älteften aller Throne wiirde ich gerne 

on Tegten Heller und den legten Mann meiner 

opferitl. 

En. rien, Haben niemals unter dem Joche des Papjtes 

} — Mißſtimmung einiger Römer 1869 und 1870 

‚jeufa . — Erzrevolutionär Garibaldi künſtlich hervor— 

ar dur A Warum jollte nit aud ein Geiſtlicher 

‚bracht f regieren umd zwar guf regieren Fönnen? Und die 
a den Kirthenftaat anerfanntermaßen gut ver— 

pft iſt gewiß ein geiftlicher Fürſt und zwar 
edem Kaiſer und 
n eines weltlichen Fürſten ein Pet 3% 

rtha nach Gottes Willen. Wenn & —— 
nig über 


ſolcher Kirchenſtaat iſt aber unter den 
im, ir Verhältniſſen für den Papit durhaus 
damit er in völliger Freiheit feines Umtes 
Das haben die Biſchöfe der ganzen Welt 18652 
Dieſem Urteil der Viſchöfe ſchließen wir Katholiken 
Ein Andersgläubiger aber muß wenigitens zu= 
Her. Papft auf rechtmäßige Weiſe einen Staat 
siner das Recht, ihm den Staat zu nehmen, 


je Kirche it durch Chriſtus unabhängig von 
8 Gewalt gegründet, Mie die irche, 
auch ihr ſichtbares Haupt. 


Das. gegen 
taftenifchen Regierung — welches dem PRapite 
Freiheit im Vatikan gewahrt — iſt null und nichtig, 


tönne. 


eben, wenn 


gegenwärtige „Barantiegejeh" der 
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weil einfeitig vom italieniſchen Parlamente auf— 
geitellt, und in ſich wertlos, weil dasjelbe Parla— 
ment e8 zu jeder geit auch ändern kann. Ebenſo 
wäre jelbjt eine „internationale Regelung” nichtig, 
wenn der Papſt feine Zuftimmung nicht giebt. 
Die jetzige „Freiheit Des Wapftes tt Die 
„steiheit” des defangenen, der jih innerhalb 
des Gefängnijies frei bewegen kann. 

Darum müſſen die Katholiken ftet3 von neuem 
den weltlichen Befit des HI. Stuhles zurückfordern. 

Italien aber geht immer mehr dem Mbgrund der 
Nevofution und des wirtfchaftlichen Bankerotts entgegen. 
Wozu dient ihm aljo feine äußere Stellung als Großmacht? 
Gergl. n. 135. Kirchenſtaat.“) 


263. Werke. 


(Siehe n. 97 „Gute Werke““.) 


264. Widerſprüche. 
In der Zibel kommen offenbare Widerſprüche und 
Anwahrheifen vor, ja fogar Gutheißung von Ver— 
brechen. Alſo iſt nicht alles wahr, was in der 

ZSibel Net. 

. Im Allgemeinen: Der Urtext der 
ht. Bücher, wie er Sin den Verfaſſern untes gütte 
licher Cingebung (Inipiration) und im Namen 
Gottes geichrieben worden, ift bis in feine Teile 
md in jeder Beziehung vollſtändig wahrheits— 
getreu; es iſt eben Gottes Wort, und dieſem kann 
lein Schatten von Unmwahrheit anhaften. Allein 


die Abſchriften und Ueberſetzungen brauchen nicht 


8 ganz fehlerlos zu fein. Kleine Ungenauigkeiten 
in Dingen, welche aus ſich den Glauben und die 
Sıtten nicht betreffen, können ſich eingefchlichen 
yaben auch in die Nusgaben, welche die Kirche ais 
N (maßgebend) anerkennt und gebrauchen 
läßt. 





Die hl. Schriſt iſt nicht ein wiſſenſchaftliches 
Bert, ſondern eine Zuſammenſtellung von Büchern, welche 
Dem Verſtändnis der Leſer und der Zeit, in welcher die je— 
roeiligen Bücher abgefaßt wurden, angepaßt find. So redet 
fie von dem Aufs und Untergang der Sonne, wie wir e8 aud) 
noch thun. So fprad) Joſue „Sonne ftehe fill." Dem Scheine 
nach jtand die Sonne fill, in Wirklichkeit blieb die Erde 
durch ein Wunder Gottes) eine Zeit lang ftille ftehen. 


2. Im Befonderen: a) Die hl. Schrift läßt 
Die Tiere reden, — nur in den Yabeln reden 
Die Tiere, alfo haben wir hier eine Yabel. 


Nur zwei Tiere reden in der hl. Schrift: Die 
Eſelin Balaams (durch ein Wunder Gottes mar das 
snöglich) und die Schlange im Paradies. Aber 
eigentlich redete nicht die Schlange, jondern der 
Zeufel durch die Schlange — in welder Weile, 
ob durch menſchliche Spradje oder andersiie, Das 
wiſſen wir nicht. 

b) Kain, der Erftgeborene Adams zug in ein 
fremdes Land und gründete eine Stadt. Alſo 
sparen andere Menſchen da, mit denen er die Stadt 
gründete. Demnach ftammen nit alle Menſchen 
pon dan und Eva. | 

Der Brudermord Kains geihah „nad langer 
Zeit“ (1 Mof. 4,3), nach dem —— Tert nad) 
mehr als 200 Jahren. Sn diejer Zeit konnte ſich 
Die Zahl der Menfchen fchon auf 100000 vder 
gar eine Million belaufen. 

c) für die Sündflut wäre nicht genug 
TBajjer auf der Erde gemejen — 15 Ellen über 
Die höchlten Berge! Antw. n. 937. 

d) In der Bibel werden Lüge, Diebitahl. 
Ehebruh und Mord gelobt oder befohlen, 
Sie ift alſo fein göttlihes Buch! (Siehe n. 180 
„Patriarchen“). 

Es iſt nicht wahr, daß in ber HI. Schrift Sünden ge— 
lobt werden. Die ägyptifhen Hebammen, welde durch eine 
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Lüge bie jüdiſchen Knäblein vom Tobe retteten, Haben gewiß 
geglaubt, daß ihnen die Unmwahrheit in dieſem Falle erlaubt 
fet; fie werden nicht wegen ihrer Lüge, fondern megen ber 
Barmherzigkeit gelobt, die fie an den Kindern geübt hatten. — 
Die Sfraeliten nahmen die Schäße der Ügyptier mit. Das 
war fein Diebita hl: crftens, ıweil Gott, der Eigentiimer 
auch der ägyptifhen Schähe, es ihnen ſo befohlen Hatte; 
aweltens, weil fie auf diefe Weije ih ın etwas ſchadlos 
Dielten für dle zahllofen Ingerechtigkeiten von Geiten der 
Agyptier. 


Moſes erſchlug einen Agyptier, aber in der Notwehr zu 
Bunjten eineg Stammesgenojjen; das ift fein Mord, Die 
Öraufamfeiten der Sraeliten gegen die Feinde waren zum 
Teil üblich nad dem damals geltenden Kriegsrecht, das 
ſtrenger mar als zu unferer Seit; andererſeits Hatte Bott 
ihnen den Defehl gegeben, auf diefe Weife die in Lafter vers 
ſunkenen Heiden zu jüchtigen. Gott durfte das. 


Die Hl. Schrift tadelt j ü 
LE jede Lüge und jede 
Ahrehen in Dekalog; fie braucht nicht bei * 
19 a geihichtlihen That immer von Neuem 
Ge th Daß fie auch diefe tadele und verwerfe. 
ale tft die hl. Schrift nicht für Kinder 
gelörieben und viele protejtantijche Pädagogen 
Sen es für einen argen Mißgriff, daß den 
Schulkindern die ganze Bibel in die Hand ge: 
se wird; fie Halten die kath. Methode fiir 
vihtiger, nad welcher die Rinder eine „Biblifche 
Geſchichte“ in die Hand befommen, in welcher die 
wichtigſten Thatſachen der hl. Geſchichte mit Ueber 
gehung aller anſtößigen Dinge den Kindern mit- 
geteilt werden, 


Der Vorwurf, al8 ob wir die Bibel den Gläubigen 
vorenthalten, ift vollfommen un gerecht. Jeder Katholit 
rantt 3% eder Zeit in der DI. Schrift lefen, nur fol cr fig 
einer von der kirchlichen Dbrigfeit approbierten Überfegung 
bebienen. Es ift dieſe Vorſchrift jehr berechtigt, da die Biben 
itberfeßung Martin Luthers 3. B. an 3000 Etelfen berichtigt 
werden muj, alſo unrichtig überſeht ift. (in. 28 „Bibel“) 








265. Wiſſenſchaft. 
den Ruhm — EG nicht 
a 
Tr öifenfdaff 5. 
— 
a Naier der Wiſenſchaft it Die Wahrheit. 
uch zwei Quellen fließt en 


5 rnunft und Glaube. runft 
Fehr erfennt, Tann dem Glauben nicht wider- 


- ıd was der Glaube uns Iehrt, kann Die 
een, nicht als falfch erweifen, Dem Vernunf 
5 Glaube ftammen von Gott, der ewigen Wahr- 
za arım. Fann Wahrheit der Wahrheit nicht 
pe ‚ehe. 
va aber or Paulſen ift freilich anderer Meinung, 
oefindet fh im Irrtum. Seine Anſchauung gipfelt 
Der Tape: „Wo keine Kritik geftattet ift, ba Hat die 
jre — aft fein Ant" Diefer Sat iſt aber durchaus zu ver⸗ 
53 ijjenid) wiſſenſchaſt ift die Erkenntnis der Wahrheit. Sobald 
> erjen. ur vollen Erkenntnis einer Wahrheit gelangt bin, 
ich Sy Kritit unberegtigt. Die durch Chriſtus ums mitge⸗ 
Be... gehren ſind aber unumſtößliche Wahrheit, weil Chriſtus 
— Rt von ſich fagt: „IM bin die Wahrheit.“ Er ift der 
4 8. Das Hat er duch die Wunder bewieſen, deren 


otte 
Sohn © Wahrheit feftftcht. Un diefen Manrheiten ift alfo 


>>2%er 
== Meinfefigmadenden 
—Agleich den Ruhm 


xologie nicht zu einem Reſultate kommen, 
einer von Gott geoffenbarten Wahrheit I 


- t * ch e ? { N 
Bi Al wie Paulſen fie will, nicht mehr erlaubt, ebenſowenia 
vie am Einmaleins und an der Überzeugung von der eigenen 
Exiſtenz⸗ | te 
xiſ "Dem Forſcher iſt durch die Bea 
Die Grenze gezogen. Ein Forſcher dat Ei 
in Her Philofophie oder Geologie oder Palaon—⸗ 


aß mit 
ı Karen 


Widerſpruch ſteht. Denn Wahrheit fann Dev 


* 


— — 
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Sottesleugner, Liberale, Freibenker, Sozialijten 
operieren äußerft gerne mit dieſer Waffe, 

Gewiß ift der ilbertriebene Aberglaube und Wunder 
glaube im Mittelalter zu verwerfen — aber ebenfo ber Hezen- 
mwahn und Teufelsiput des erleucdhteten Deutfchlands im 
17. Jahrhundert und nicht weniger — er es 
modernen Heiden, fpeziell in den Großſtädten 
Eseroinube 8 underglaube aber ijt durchaus nicht 
dag Beichen ber Befchränftheit, im Gegenteil er 
ift Das Zeichen eines erleudjteten Geiftes. Denn 

8 giebt einen —— 
e 63 Siejer Gott hat nämlich) die Welt und 
ge En . Jie Naturgefebe geſchaffen; er iſt ihr Herr. 
mit ihr lprmadjer aber das Uhrwerk beherrſcht 
Wie Der eiger vorwärts oder rückwärts jegen 
md den in das Uhrwerk eingreifen ann, fo 
1ınd jomit le in die Naturgejeße eingreifen und 
fann aud "er aufheben, wie es feiner Weisheit 
Ze ändern, ein Men] kann ein Vaturgeſetz, z. 8. 
erällf; „ceh der Schwere aufheben, Gott aber 
a 508. Weisheit wid 8 F 

E eıner ott - nur 
Zar! gemäß ein Wunder d. 5. einen Eingriff in ER 
Plögliche Heilungen Tangmieriger Krank⸗ 


Wahrheit nicht widerfprehen. Ein Philo 
fann nicht zu dem — kommen, bad 
gen der hl. Dreifaltigkeit unmöglich) iſt oder 
ab die Welt nicht eines Schöpfers bedürfe, Ein 
— — cher kann nicht herausfinden, daß der 
Menſch vom Tier abjtanınt — darin ift er nicht 
Keh und darin giebt es feine freie Forſchung mehr 
: enn es ijt von Gott geoffenbarte Wahrheit, daß 
Menſch eine unſterbliche Seele und einen freien 
allen at : it Glaubensjat, daß Gott Die 
a a — —* * 
— deren, hat, und daß er ein Gott ift in 
egen Die Wahrheit giebt es feine frei 
— Die Wiſſenſchaft beſteht darin, bie Mi Dot 
au uchen vver die gefundene Wahrheit denen “ ⸗ 
RN die jie noc nicht befigen. Da wir fa- 
fi en eine unfehlbare Autorität in Glaubens- 
ad anerfennen, jo müſſen wir in den Kar 
Sn: len Lehren der fath. Kirche freilich auf 
anne Dal Oung verzichten, das macht RE 
ie inferior no ) unfrei; denn unjer höchftes 
Son iſt weder die „Kritik“ noch Die Freie 
a Hung eines Herin Paulſen, jondern pie 
— Wir halten es mit dem „alten Fritz“ 
rvon ſich ſagt: „Ich ſuche nur die Wahrheit: 







en dA 
e te n ewirken. 
yrarueaeied Auferwedung eines Toten, 1000jältige plöß- 
» eines vorhandenen Brotvorrates werden 


eiten ung 
9 Vermehr damit ſie duch Ihre Seltenheit auffallen, 


ich achte jie überall ih ſie fi ide 
ME ‚ wo ich fie finde, uns ; ı ntretert, ! 
unterwerfe mich ihr, wo man ſie mir A ic) gelten €! wunderung erregen und unfere Gedanken hinlenken 
— unſere der Woelt, ber Hier in außerordentlicher, nicht 


Lichte des Glaubens oder im Lichte der 

Vergl. Hertling „das Prinzip des Aa Vernunft. 
ß " tl 

und die Wiſſenſchaft.“) — ousmn 


266. Wunder. 
Der Wunderglaube iſt das Zeichen 
eines 
ſchränkten Geiſles. Fa 
_R. Es ift eine allbefannte Erfgei 
daß ‚Heine Geiſter allen ihren — —— — 
waltiges Maß von „Dummheit“ zuſchreiben. Vitle 


n 
auf ben Hert * eingreift und feine Allmacht dokumentiert. 


| Wei 
naturlicher on Wunbdern Gottes herrſcht Geſehmäßigkeit und 
Auch in irliche Vervollkommnung des Menſchen— 


4, die übernatu \ 
reisten. wergl. Seit, aposꝛꝛ 


96%. Zeremoniell. 
2 „ Stiche verlegt die Sanpffahe in das 
Die Rath. H— äußere Schaugepränge. 
R. Siehe n. 95 „Gottesdienſt“ und n. 142 
Kultus“. 








268. Zeikgeiſt. 


Mar muß mif der Beif fortfihreilen die Katho— 
liken verſtehen den Zeilgeift nicht. 


.R. Was iſt der Zeitgeiſt? Das iſt jener Geiſt 
der zu einer bejtimmmten Zeit herrſcht, ‚den Ton 
angiebt, die öffentliche Meinung. Wäre dieſer Geiſt 
ſtets der Geift der Wahrheit, To müßten wir Ka— 
tholiken aud) ſtets niit dieſem Geiſte ſchreiten und 
ortſchreiten. Aber der Zeitgeiſi iſt oft ein Geift 
der Lüge, der Phraſe, der Revolution, des Ego— 
ismus, des Materialisinus geweſen. Darum beißt 
es au) Hier: trau, Ichan, wein! Wir Hatbolifen 
men zu alleverft una halten an Die Durd) Ver— 
nunft und Glauben erkannte Wahrheit. Streite, 
der Zeitgeiſt mit diefer Mehrheit, jo werden wir 
uns hüten, dieſem Geiſte uns in die Arme aut 


werien. Mir befolgen das Wort: „Prüfet Sie 
Geiſter, ob fie aus Gott find.” (1. Sob. 4, 1.) 
Es 


geht duch die Welt ein Zug ber Hriftlihen 
CHaritas, des Mitleidens mit den armen leidenden Mite 
menſchen — das ift ein guter Geift, wir fließen ung ihm 
gerne an, wir Helfen auch gerne mit in ber Löfung ber 
ſozialen Frage. Aber wir wollen fie Löfen im chriſtlichen 
Sinne. 

Es geht herum in der Welt der Geiſt der W ahrhe it 
in der Geſchichte, aufzuräumen mit den Fabeln und wenn ſie 
auch noch fo Lieb geworden; das iſt ein guter Geiſt. 

Es geht aber aud) durch die Welt augenblidlih ein 
Geiſt der „Freiheit des Fleifhes"; man wi ſich nicht 
mehr ftrenge Halten an die Grundſätze CHrifti und der Kirche 
— mit diefem Geifte fortſchreiten, Heißt vorwärts gehen in 
den Abgrund, 

Wir begrüßen jeden wahren ——— 
in der Wiſſenſchaft und ſuchen auch ſelbſt darin 
voranzujchreiten — es wird ung aber fein Ver— 
nünftiger übel nehmen, wenn wir nicht fofort 
einem Sant und Fichte und Hegel und Schopene 





Hauer und Hartmann und Darıvin und Hädel zu— 
jauchzen — diemeijten ind Meteore, Die eine Beitlang 
jichimmern, aber bald verjchwinden, um einem 
anderen „Lichte" Pla zu maden. Wir Katholiken 
wollen nicht auf den Wogen des Weltmeeres von 
Dem Beitgeijte hin- und hergemorfen werden, wir 
ſtehen feſt auf dem Bodeu unſerer kath. Grund- 


als Geiſt von unſerem Geiſte, was ihnen wider⸗ 
fpricht, verwerfen wir mit derjelben Entjchiedenheit. 
Wir dürfen uns aber getrojt das Wort erlauben: 
FJriemand kennt beſſer den jeweiligen Beitgeijt 
{8 bie Fat). Kirche. Niemand haut ihm ruhiger ent⸗ 
7 sn. Wir gönnen aud) den anderen dieſes Verftändnis, 
ege = weifen mit Entſchiedenheit den ganz unberechtigten 
— zurüch als en wir Katholiken den Zeitgeiſt 


„sicht. 








269. Zufall, 
gie Welt ift durch Zufall entſtanden. 


Dieſe Behauptung iſt eine große Thorheit. 
Kepen Zufall Tann gar nichts —D Ye 
u denga nicht. / 
— — erſte Grundſatz, ‚den der Menſch 

-gennt, Heißt: geſchieht nichts ohne Grund.“ 
ei ale it Kon lee Weiſe diejen 
atz leugnen, er ijt ſonnenklar. Immer und 
Be hören wir jelbit beim Kinde ſchon die 
rage: Warum dag? Wie kommt das? Mer hat 
5as gethan? ‚Gegen dieſen oberften Grundiat 
verjtößt aber die Behauptung: „Die Welt ift durch 
ufall entjtanden. Dieſes Wort iſt nur eine 
erlegenh eitsphraſe. Man will keinen Schöpfer der 
Selt; aus ſich ſelbſt iſt die Welt nicht, denn fie 
veränderlich. Somit bleibt nichts übrig, als 
fiihn zu behaupten; das alles iſt durch Zufall ent: 
ftanden. 


jäge — was fich mit ihnen verträgt, begrüßen wir 





Man redet aber doch oft von- Zufall! Wenn jid 
zwei Menfchen unerwartet treffen, fo nennen "fie das einen 
Zufall, Das beiderjeitige von einander unabhängige Handeln 
mußte aber naturgemäß zu dieſem Nefultate führen. Diefer 
„telative" Zufall hat feinen vollen Grund. Einen abfo: 
IutentZufall’giebt e8 nicht, von dem redet aber unjer Gegner 


2%0. Zweck heiliof Die Mittel, 


„Auf Befehl feines Ordens föfet der Iefuit heute 
noch gerade fo guk Könige wie ehemals . . . Einem 
Zeſuilen ift nichts heilig, denn der Bwedi fi eilig! 
die Zittel, alfo ift ihm jedes Mittel vedit . .. 
Damals (im Sahre 1872) nannfen die Hüte unferes 
Kaiſers die Zeſuiten eine brennende Gefahr für’s 
dutſche Reich ... And wenn die Jeſuiten, was 
Bott verhüfen möge, wiederkommen follten, dann 
werde wir, die wir mitlen im evangelifhen Sandı 
ſitzen, ‚Sat merken, daß auch unfer Haus Brennt. 
Sind fie erfi einmal hier — dann gnade us 
Bott“, („Der Nahbar 8. 2. 1891.) 


R. Der befannte P. Roh gab am Schl 
ber Miſſion zu Frankfurt a. Inch 1852 or nl 
Kanzel folgende Erklärung ab: „1. Wenn jemand 


der juridifchen Fakultät von Heidelberg oder Bonn. 


ein von einem Sefuiten verfaßtes Bu 
in welchem nad Urteil der Fakultät der infame 
Orundfag „der Zwed heiligt die Mittel“ 
entweder in dieſen oder in 
Worten enthalten ift, jo werde ich auf Weiſung 
der Fakultät dem Verfaſſer jenes Buches 1000 Burlden 
rh. W. ausbezahlen. 2. Wer aber, ohne dieſen 


vorweiſt, 


eweis erbracht zu haben, mündlich oder ſchriftlich 


dem Jeſuitenorden jene ſchändliche Lehre zufchreibt, 
ift ein ehrlofer Verleumder.“ 3 RE 


leihbedeutenden 





Der einzige, der ſich redlihe Mühe gab, bie 1000 Bulben 
zu verbienen, war ber Bfarrer Karl Manzer zu Berg- 
zabern in ber Pfalz, aber bie Fafultät zu Heidelberg hat ihn 
abgemiefen. Der „Bemweis" war ihm kläglich mißlungen. Der 
proteftantifche Staatsrat Fiſcher jagt in Bezug auf unferen 
Gegenſtand: „Soviel ſteht in biefer Beziehung feft: daß ber 
Jeſuitenorden als geheimes Fundamentalſtatut die Maxime 
hege, der Zweck heilige die Mittel, iſt nicht wahr, nicht 

Ainmal wahrſcheinlich, ja ſelbſt von ben grundlichſten Forſchern 
n Gegnern nicht einmal behauptet worden, ſondern 
beruht einzig auf einer aus ben feichteften Quellen ber 
Romanleferei unb unreifer Raifonnements unter dem Volke 
entfprungenen und grunbdlofen, aber zu einer figen bee ge- 
worbenen Meinung." (Mburteilung ber Jefuitenfade ©. 54 f.) 


Die kath. Kirde lehrt, daß der gute 


die gleichg Itigen Mittel heiligt. 
——— ehen tft eine gleicigilfige Sade. Wenn 


unter feine 

























pa i | 

\ asterengehe, um meine Gefundheit zu 
id DZ iR mein Spaziergang ein Guteg bet 
ftä 18 ich durch einen unnötigen Spaziergang A 
Bin 5 pflihtmäßigen Arbeit vorbeidritcen will, 
ae ih | [echt — weil der —— Zweck 
fo ha [tige Mittel aud) verdirbt. 


eichgi 

das ee Yehrt, daß der gute Zweck nie⸗ 

— ſchlechtes Mittel EN Ich 

ma als fügen, um einen andern zu retten 

Be einen Schaden zu verhüten. So lehren 
—* alle Jeſuiten ohne Ausnahme. 


Gewiß haben einige Jefuiten (Bujendaum uf.) in ihren 
W erken den Satz ſtehen: „Der Zweck heiligt das Mittel", aber 
nur in dem Sinne (da8 geht aus dem guſammenhang an ben 
betreffenden Stellen tlar hervor), nur in dem Sinne; Der 
gute Zweck Heiligt das indifferente, gleichgiltige Mittel, Alle 
Yefuiten, bie über diefen Punkt gefhrieben Haben, ftellen 
ausbriüdlich ben Gab auf: Ein guter Jmed Heiligt 
niemals ein ſchlechtes Mittel. Wenn auch ein noch ſo 
großer Nutzen für den einzelnen, für den Staat oder die 
Kirche damit erreicht würde, fo iſt es doch niemals erlaubt, 











au lügen ober zu morden. So lautet die Lehre aller Jeſuiten; 
das I Lehre des gefunden Menſchenverſtandes. 
ürden nur alle Jeſuitenfeinde auch na 
dieſer Lehre der ee! N der —— 
immer Handeln, fo würden fie nicht eine ganze 
laſſe von Menjchen verleumden. Aber ‚gerade 
diejenigen, die in ihren Schriften das Duell (m. 50) 
und die Lüge (n. 214) in einzelnen Fällen ver- 
teidigen, wettern am meijten gegen die Jeſuiten 
und ihre „Eorrumpierende Moral“! 
Nurmwerbeweift: 1) daß die Sefuitenin ihrer 
0) ergeht > Aalen Grundfag Handeln oder 
) te Jeſuiten wenigjtens in der Mehraa 
diejen Grundſatz in ten —*—* 
der darf jagen, jener nichtswürdige Satz ift wir lich 
ein jeſuitiſcher. Die 1000 Gulden find Immer nod) 
Au verdienen, man wende ich nur an Herrn Vfarrer 
ihter in Bocholt, weiland Kaplan in Duisburg. 


271. Zweifel. 


Ich habe ein Recht, an allem zu zweifeln, u 
durch eigenes Sorfhen zur WSahrheif zu —— 
„Descartes fat in feiner Abhandlung über die 2te- 
thode das Programm der modernen wiffenfhaft- 
fihen Forſchung aufgefteltt, als er ſchrieb, daß 
jedem Satze, wie feft er auch auf den erſten 2stic 
als begründet erfheinen möge, der Zweifel, die 
Rritifhe Zrüfung enfgegengefehf werden müſſe. 
Den Forfher hat nichts als feftfiehend zu gelten, 
außer was bewiefen iff.t® (Münch. Neuxefte Nadı- 

richten, 20. 11. 1901.) 


R. Dann verfuchen Sie doch einmal, an ihrer 
eigenen Eriftenz oder an den Cinmaleins au 
zweifeln! 

Hein Sie können garnicht an allem zweifeln, 
alſo Haben Sie-auch fein Necht dazu. 











Sie Zönnen nicht zweifeln an Ihrer Fähigkeit, 
Die Wahrheit zu erfennen; an dem Sage „alles 
Hat feinen vollwichtigen Grund zum Dafein”; noch 
an dem Kauſalitätsprinzip. | 


Verſuchen Sie einmal, Ihre eigene Exiſtenz 
zu beweifer? „Cogito ergo Sum. ch denke, 
Aſo erijtiere ih” ſagt Descartes; aber ein Bemeis 


ift das nicht. 


i ich überzeuge von der Wahrheit 
; F fo A mir ar fein, daß i ni 
„ich De daß ich es Bin, ber dent, enn nur 
erijtiere, one Denken und damit das Eriſtieren 
Das ei alfeg andere aber nicht gewiß — wenn 
gewiß Ba Sat vom Widerfpruc) (d. h „etwas kann 
elbjt de [eicher Zeit fein und nicht fein“) nicht 
sıicht ar gewiß iſt, jo kann ich feine Gewißheit 

aınamnitte Denfen oder meine Eriftenz haben. 
diber men Stenicht zugeben, daß es unmöglich) iſt, 
DENE che zu leicher geit ſei und nicht ſei, jo ift 
Da einT aß Gie zu gleicher geit ‚Denken und 
3, mögtid) griftieren und nicht eriftieren. ghte 
>; t denken, Aſo: „ich denke, alſo exiſtiere ich“ be— 
ESP: Henn neben ihr könnte auch die 
t nichts. 


orte —898 denke nicht und exiſtiere 
entgegengl — Fundam. der Phil. J. 
nicht“ 

188.) ip vom Widerſpruch Hat auch der andere 


in 
Ohne —— „Was ih mit voller larheii 


{heit erfenne, it wahr." Denn wenn Sein und 
* eit möglich iſt, ſo kann eine Erkenntnis 
sin zu gleicher 3 . . 
Nichtſei Handel Heftimmt und verworren zugleich fein. 
Uar un ! Ze 9 

(Lehmen, Phil. I. >. N w um 

An meiner Erijtenz, A dem Prinzip vom Widerſpruch, 

5 — Her Vernunft, die Wahrheit zu erkennen, Tann 

* — zweifeln. Daraus folgt auch, daß nichts 

ohne hinreichenden Grund exiſtiert. Auch darüber iſt ein 

Bweifel unmöglich. 


Sat Descart 
und Beſtimm 








Die abjolute Vorausſetzungsloſigkeit 
der Wiſſenſchaft à la Descartes rt aa 
vernünftig, jie läßt uns zu feiner Wahrheit ge- 
langen. ‚Der Gcepticismus (m. 221) ift der 
an san De Die Wiſſenſchaſt 
t aber wohl, daß ich ni 

ME one a: B ih nichts ohne Grun 


3 „um diefer Unforderung der Vernunft zu genügen, ift es 
aber keineswegs notwendig, dag man nur das für wahr Halte, 
Bi fi im ftrengen Sinne beweifen läßt. Für alles einen 
— verlangen heißt, das Unmögliche verlangen. Die An— 

ge unſerer Erkenntnis können nicht bewieſen werden; ſie 


bedürfen aber auch Feines Bewei 
eweiſes, weil wir ihrer d 
mittelbare Einſicht gewiß ſind. "> 


ehe es —— der Zernunft gehen die Prinzipien 
ber Vernunft nn Dr ſich ftüßt, umd vor diefen bie Eriftenz 
fehen uns überhar welde denkt. Zu einem bewußten Denken 
wir von Sü erhaupt va zwei Wege offen: entweder müſſen 
gehend — Über die wir bereits Gewißheit haben, aus— 
die Sähe le zu gewinnen fuchen, oder wir müſſen 
deren Wasrheit u abegeit uns noch zweifelhaft ijt, auf andere, 
unmögfic, — eat ift, zurüdjühren. Beides ift aber 
andere, — IR ne ung nicht Erfenntnijje giebt, die feine 
hätten. Wir ri fie erft gewiß würden, zur Vorausſetzung 

ir können alſo bei Erforſchung der Gründe, auf 


welche hin wir etwas Fi 
ge it wahr LE i Nr ; 
zurückgehen, ohne hr halten, nicht ohne Ende 


Wiſſenſchaft unn 
wir an einer Gren 


die nicht im gebor 
die Sonne, 


iöglich zu machen. Schließlich müſſen 

ze anlangen und auf Wahrheiten ſtoßen, 

none gten Lichte anderer Wahrheiten fondern, wie 

n Ihrem eigenen Lichte leuchten und fi in ihrer 

iger hrer 

are Stlarheit jedem DVerftande aufzwingen. Das 
e Unfänge aller Philofophie." (Rehmen IL. ©. 182.) 


Die Philofophie beweift aus diefen 

ſophi erſte 
ine Een mit Hülfe unferer weiteren Grfenmt. 
nen Dafein Ootte8 ganz folgeriitig und 
urchſchlagend, fo daß Sie vernünftiger Weiſe 


alle Gewißheit preiszugeben und die 





ar dem Dafen eines außermweltlien Gottes nicht 
Beoer en fönnen. Gegen alle Bernunft wohl, aber 

as heißt der Wahrheit mwiderjtehen, mas ich bei 
Ihnen nicht vorausfegen darf. | 


i efhichte bemeift Durdjchlagend bie 

& ziftena 2 Eh und ee —  Ehriftus 
E Hat jich als Gottesgejandter bemwiefen; Gie müſſen 
arfo a benn er befichlt im Namen 
ottes. Chriſtus lehrt aber verfchiedene Glaubeng- 
‚pahrheiten. Die Vernunft nun fagt Yhnen, daß 
wilgen den Wahrheiten des von Chriftus ge- 
3 edigten Glaubens und den Nefultaten der ver- 
pP iinftigen menſchlichen Sorjäung niemals ein 
HL ruch fein kann. Zwe — können 


ee t widerfprechen, ebenjomwenig Vernunft und 


Glaube. 


Alſo ift das Heil ber Wiſſenſchaft nicht vom me- 
hen Zweifel eines Descartes nod) von der Moraus- 
aslofigfeit ber Wiffenfhaft eines Mommfen zu erwarten, 

von der nah Wahrheit ftrebenden Vernunft. So ges 
Sie auf Grund der erfien unbeweisbaren Wahrheiten 
äher zur vollen Wahrheit. 


tHobil 
jegu 
ſondern 
Langen 
immer 1 
Der kath. Gelehrte ſtrebt aljo auf dem richtigen Wege 
zur Wahrheit und im Streben nad) Wahrheit it er durd) den 
Glauben nicht nur nicht gehindert, ſondern gefördert, wie der 
Schiffer durch den Leuchtturm auf den Wogen des Meeres. 


Steigen einem kath. Chriſten Zweifel auf über eine 
Religionswahrbeit, jo darf er nachforſchen, was er denn 
eigentlich zu glauben Habe — darüber joll er fich belehren 
faffer. Vielfach entjtehen Olaubenszmeifel einfad) daraus, 
dab man eine kath. Lehre nicht richtig verftanden hat und 
nun bäumt fi) unfere gute Vernunft mit Recht gegen diefe 
vermeintliche Glaubenslehre auf. Meiftens genügt eine kurze 
Belehrung, um ben Zweifler wieder zu beruhigen. Denn wir 
find überzeugt, dab die richtig verftandene kath. Lehre durch. 
aus vernünftig Ift. 











—Jugendmiſſion. 
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Berliner kath. 


In den letsten Jahren ift in der Reichs: 
hauptftadt Berlin außerordentlich viel ger 
fchaffen worden wie für den SKortfchritt des 
Fath. Lebens durch Einrichtung von 
Pfarreien und Kuratien, duch Gründung 
von Dereinen, durch Bau von Kirchen 
und Anftalten u. |. w. Alan Fan nicht 
behaupten, daß damit die Kirchennot fchon 
pefeitigt iſt, denn auch jest zählen die 
2farreien in der Stadt noch durd- 
ſchnittlich 25000 Seelen, die zwifchen 
250000 Andersgläubigen wohnen, und 
jeder Geiſtliche in der SHeelforge hat 
ca. 8000 Seelen zu paſlorieren. Jetzt 
jedoch ift es wenisjtens jo weit ge: 








fommen, daß die äußere Örganifation 
nicht allein die ganzen Arbeitsfräfte in 
Anfpruch nimmt, daß nıan diefe nicht mehr 
wie bisher gleichfam im Sturm zu be 
treiben hat und neben diefer die innere 
Arbeit mehr gedeihen kann. jn diefer 
Beziehung ift leider bisher durch die Un: 
günftigfeit der Derhältniffe das wichtigfte 
Element für das kirchliche Leben einer 
Pfarrei, das für Großftadtpfarreien doppelt 
jo wichtig ift als woanders, die Sorge 
für die ſchulentwachſene Jugend, zu 
wenig gepflegt und ausgebildet worden. 
Die Öeiftlichen die in Berlin und in ‚der 
Umgegend wirken, müffen mit traurigen 
Herzen zufehen, wie jährlich Taufende 
der beiten Knaben und Mädchen einige 
Moncte nach) der Entlaffung aus dev 
Schule der Religion und der Kirche voll: 
ftandig entfremdet werden, wie ebenfalls 


























Taufende von Jugendlichen Arbeitern und 
Di enjtmäöchen, die aus den Provinzen 
nach Zerlin Fommen, fofort nachdem fie 
mit der Großſtadt befannt geworden jind, 
in Ihren Anfhaumgen über Tugend und 
Sitte, Glauben und Religion gar nicht 
nieder zu erkennen find. Gar manchen 
Vater und manche Mutter kann man Fennen 
lernen, die den verlorenen Kindern nach— 
gefahren find, um fie zu fuchen und mit 
pittern Tränen bitten, ihnen Mittel 

d Wege anzugeben, damit fie ihre Kinder 
e m Verderben entreißen fönnen. 

Sobald fie der Schule entwachſen find 
oder fobald fie aus der Drovinz nach der 
Stadt hereingekommen jind, ift ihnen meiſt 
wegen der häuslichen Not der Dexdienft die 
Hauptſache; fie find zufrieden, wenn fie 
Arbeit befonmen in einer Fabrik oder 
einem Saden oder auf einem Bauplatz 
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dort kommen fie in der Regel mit fitten: 
lofenund verdorbenen Knaben und Mädchen 


zuſammen, von denen fie oft ſyſtematiſch 
bearbeitet werden, bis fie ſelbſt ebenfo 
ſchlecht ſiad. Dieſem böfen Einfluß gegen: 


über Fönnen die Geiftlichen gar nichts 
machen, dem entweder ficht man die Be: 
treffenden in dev Kirche nicht, oder wen 
jte kommen, find fie im günſtigſten Falle 
whrend der Predigt wöchentlich eine halbe 
Stunde lang unter deren Einfluß, 
während der böfe Einfluß täglich 10 und 
noh mehr Stunden gegen ums arbeitet. 
Das Wunder, wenn die meiften gleich: 
giltig, abgeſtumpft und fchlieglich glaubens— 
[os werden, wenn fie nur für Befriedigung 
der Sinnlichfeit und für Vergnügen Inter: 
effe zeigen. 

Am fchlinmiften zeigen ſich die Früchte 
im heiratsfähigen Alter. Brautverhältniffe 
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mit reiner unſchuldiger Abſicht ſind höchſt 
ſelten; in den meiſten Fällen wird die 
Bekanntſchaft auf dem Tanzboden gemacht, 
darauf folgt ein Fehltritt und ſomit iſt 
der Grund meiſt der Zwang zur heirat 
segeben. Nach der Religion ift vorher 
kaum gefragt worden ; find beide katholiſch, 
ſo haben fie wohl in der Regel noch ſo 
viel Gewiſſen, dafs fie fich zur Firchlichen 
Crauung melden; ift aber einer davon 
profejtantifch, dann hat der katholiſche 
Seil eine gewiffe Scheu, beim Pfarrer 
lich als Kandidat einer Mifchehe vorzu—⸗ 
jtellen, und man begnügt ſich, falls nicht 
der proteftantifche Teil mit feinen An— 
ſchauungen ſiegt und die Trauung in ſeine 


Lirche durchſetzt, mit der bürgerlichen 


Trauung auf dem Standesamt. Kommt 
ein Kind, ſo glaubt man in der pro— 
teſtantiſchen Kirche weniger mit Bekehrungs— 
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verfucchen beläftigt zu werden, es wird 
dort zur Taufe getragen, und damit ijt 
die ganze Familie mieiftens für die Kirche 


verloren. Es giebt eine Pfarrei, wo in 
einem Jahre unfer 58 Ehen nur 7 rein 
katholiſche ugd 51 gemiſchte waren, wo 


von den 51 gemiſchten Yaaren ein ein- 


jiges die Trauung in der katholiſchen 
Kirche nachgeſucht hat, wo von 170 Ge— 
burten Miſchehen rund 15 Kinder in 
der katholiſchen Kirche getauft waren. 
Die Klagen darüber ſind denen, die Groß— 
ſtadtverhältniſſe kennen, nicht neu. Wo 
iſt jedoch der Grund zu fuchen? 

Bis zum 14. Jahre, wo das Hind 
in die Schule geht, ift es meift gut und 
hat auch guten Willen für fpäter, auch 
die meijten jugendlichen Arbeiter und 
Dienftmädchen, wenn fie nach Berlin 
kommen, find nicht ausgefprochen gottlos. 
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Nach dem 20. oder 22. Jahre ändert 
num ein Menſch auch felten feine bis 
dahin gewonnene Anſchauung, ein bis 
dahin veligiöfer fittenveiner Menſch wird 
kaum nach dem 20. Jahre fchleht. Die 
Umwandlung vollzieht fich alfo zwifchen 
dent 14. und 20. Jahre und es Eönnte 
in der Hufunft in Berlin (mas übrigens 
mehr oder weniger auch von allen größeren 
Städten und vielleicht auch fchon von 
Dörfern gilt), eine Gefahr für die Eriftenz 
des Fath. Cebens erwachſen, wenn nicht 
öucchichlagende Mittel angewendet werden, 
mit denen die Jugend den Gefahren der 
Derführung entriffen wird. 

Nun find freilich in der letzten Zeit 
Dereinigungen und Anftalten gegründet 
worden, dte dem Elend abhelfen follen. 
Uber wegen der Ueberbürdung der Geift- 


lichen, der Schwierigfeiten der Aufgabe 
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und dem Mangel an Müttel it das bis: 
her Erreichte gemwiffermaßen nur ein 
Tropfen. Bon ca. 25000 Knaben zwifhen 
14 und 20 Zahren, die in Berlin leben, 
find kaum 500, von ca. 30000 Mädchen 


etwa 1000 in Bereinen und Anflalten, | 


wo jie Schub finden gegen die Gefahren 
der Großſtadt. 

Doriges Jahr ift mit Genehmigung 
der Firchlichen Behörde nun der Plan 
gefaßt worden, eine eigene Organiſation 
für die Jugendfeelforge zu fchaffen, und 
it mit der Vorbereitung derfelben Herr 
Dr. Stephan, bisher in Weißenfee, betraut. 

Die Arbeit wird eine unheimliche, zu: 
mal Feine finanzielle Grundlage da ift 
und der betreffende geiftliche Kerr nicht 


einmal Gehalt bezieht und darin den 


Miffionaren gleich ſteht. Um aber nidf 
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auf das ſtändige Betteln angewieſen 





u 


zu fein; 


| Werkes einige 





ift eine illuſtrierte Beitfärift 
I gegritndet unfer dem Lifel „Der Honn- 
fag“, die mit der Beilage: Kalholiſche 
DFarte (jur Berteidigung der Kirdliden 
| Freigeit) wöchentlich einmal erſcheint und 
ich vor allem in den letzten Nonaten eine 
nrofe Beliebtheit erworben hat. Deshalb 


g 
ergeht ‚auf grund vorftehender Aus: 


führungen an die Katholiken Deutſchlands, 
die dieſe Heilen leſen, die herzlichſte und 
höflichſte Bitte, mir bei der gemaltigen 
Arbeit behiflich su fein dadurch, daß fie 
den „Sonntag“ Beftellen, (bei der Poft, 
bei den Stofporteuren und bei den Bud)- 
handlungen) duch Empfehlung des 
f Abonnenten gewinnen, 
Kamen von Yusträgern und Kolporteuren 
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jährlich für die Jugendmiffton in Berlin } 
ein beliebiges Almofen fenden. Trotz der f 


23ilder im „Sonntag“ koſtet ein Heft 
(wödentlih) nur 10 Yfennige. Ir 

An allen Sonn: und Seiertagen wid | 
für die Berliner Jugend, zugleich abe 
für alle diejenigen, die diefe gewaltig: 
Arbeit auf irgend eine Weiſe umterjtüisen,\ - 
eine hl. Meſſe gelefen. 

Man Fanrı wohl das Dertrauen haben, 
daß die Katholifen Deutichlands, die 
duch ihre Opferwilligkeit fchon fo viell 
erreicht haben, durch ihre Hilfe die Isa 
lichfeit bieten, daß dieſes außerordentlich j 
wichtige und fchwere Wort zur Rettung 
der Tugend durchgeführt werden fanden 
Das Stel ift jo groß, das Werk fo er. 
haben, der Erfolg ficher, wenn die Katho- 
liken dabei helfen. 


Meihhalfigkeit des SHfoffes und Der [ 
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„Die Wahn heir‘‘, 


ſprãche — “aller Stände. 
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